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Der  Verfaiser  behält  sich  das   Recht  der  Ucbersetzting  in  fremde  Sprachen  vor. 


Vorrede. 


JJas  Werk,  welches  ich  hiermit  der  Oeffentlichkeit 
übergebe,  80II  Aegypten  in  seinem  gegenwärtigen  Zn- 
stande schildern,  nach  Forschungen  und  Beobachtungen, 
die  ich  während  eines  mehr  als  zehnjährigen  Aufenthalts 
in  diesem  Lande  anzustellen  Gelegenheit  hatte.  ' 

Ich  fühlte  mich  zu  diesem  schwierigen  Unternehmen 
um  so  lebhafter  hingezogen,  als  das  moderne  Aegypten 
bei  weitem  seltener  zum  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Forschung  gemacht  woi*den  ist  als  das  alte.  Die  laby- 
rinthischen Mumienkatakombeu ,  wo  ganze  Geschlechter 
im  ewigen  Schlafe  ruhen,  die  grossartigen  Tempel,  die 
im  Schutte  noch  majestätischey  Paläste  der  Pharaonen, 
vor  allem  aber  die  Pyramiden  im  1k)dtenfelde  von  Mem- 
phis übten  stets  auf  die  Wissbegierde  grossem  Reiz  und 
lebhafliere  Anziehungskraft  aus  als  das  moderne,  im 
grellen  Sonnenlicht  der  Gegenwart  lebende  Aegypten 
mit  seiner  so  verkommenen  und  doch  so  merkwür- 
digen Bevölkerung.  Die  Vei^angenheit  sowie  die  Zu- 
kunft ist  immer  von  einem  geheimnissvollen  Schleier 
umhüllt  und  besitzt  hierdurch  einen  Zauber,  dessen  die 
nackte    prosaische   Gegenwart   entbehrt.      Und   dennoch 
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enthält  auch  diese  des  Wunderbaren  und  Anziehenden 
viel  und  Mannich£Altiges.  ^ur  muss  sie  mit  scharfem, 
vorurtheilsfreiem  und  empfänglichem  Auge  betrachtet 
werden.  Das  Land  in  seiner  physischen  Beschaffenheit, 
das  Volk  in  seiner  durch  Jahrtausende  vielfältig  gestal- 
teten Zusammensetzung  und  Entwickelung,  seine  eigen- 
thümliche  Gesittung  und  Denkart,  der  Landbau,  die  ad- 
ministrativen und  politischen  Einrichtungen,  die  büii^er- 
liche  Gesellschaft  und  die  socialen  Verhältnisse,  der 
Handel,  die  öffentlichen  Arbeiten,  för  die  Aegypten  von 
jeher  ein  classischer  Boden  war,  und  schliesslich  die 
Volksbildung  und  die  UnterriohtszuBtönde  —  das  alles 
sind  Gegenstände,  welche  der  Forschung  und  Beobach- 
tung wol  ebenso  wiirdig  sind  als  Hieroglyphentexte  und 
archäologische  Fragen,  so  gern  wir  deren  Werth  auch 
anerkennen.  Ich  glaube  daher  hoffen  zu  können,  man 
werde  es  nicht  ungerechtfertigt  finden,  wenn  ich  in  die- 
sem Buche  für  die  lebenden  Aegypter  einen  Theil  der 
Aufinerksamkeit  in  Anspruch  nehme,  die  bisher  den  Mu- 
mien ihrer  Vorfahren  und  den  Ueberresten  ihrer  Kunst 
in  so  reichem  Masse  zugewendet  worden  ist 

Zur  Kenntniss  des  modernen  Aegypten  ist  aller- 
dings schon  viel  Werthvolles  geleistet  worden.  Lane's 
Schilderung  der  Sitten  und  Gebräuche  wird  immer  un- 
übertroffen bleiben;  allein  er  befasst  sich  beinahe  aus- 
schliesslich mit  dem  moha&medanischen  Volksleben  in 
Kairo  und  berührt  die  andern  modernen  Verhältnisse 
um*  vorübergehend.  Zur  Kenntniss  des  Volkes  hat  der 
trefiiiche  Burckhardt  in  verschiedenen  Werken  schätzens- 
wei-the  Bcitriigc  geliefert.      Kostbares  Material  enthalten 
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die  iu  dem  grosst^n  Werke  der  Iranzösichen  Expedition 
unter  der  Abtheilung  «Etat  moderne»  niedergelegten 
Abhandlungen.  Vor  allem  aber  sind  es  zwei  Landsleute, 
welche  durch  ihre  Werke  die  Kenntniss  des  neuen 
Aegypten  gefördert  haben :  rrokesch  -  Osten  durch 
seine  geistvollen  und  freimüthigcn  Schilderungen  und 
Russegger  durch  sein  grosses  Reisewerk,  welches  für 
die  Kenntniss  der v  physischen  Verhaltnisse,  namentUch 
für  die  geologische  Erforschung  des  Nüthals  ein  noch 
immer  unübertroffenes  Hauptwerk  ist,  sowie  Tür  die 
Flora  Aegyptens  die  Arbeiten  von  Forskai  und  Delile. 
Nächst  diesen  ist  als  scharfsinniger  Beobachter  und 
treuer  Berichterstatter  Küppell  zu  nennen.  Auch  der 
um  altägyptische  Studien  hochverdiente  Sir  Gardener 
Wilkiuson  hat  in  seinen  zahlreichen  Werken  viele  höchst 
werthvolle  Beobachtungen  gesammelt,  ganz  besonders  in 
dem  Buche  ^  Modern  Egypt  and  ThebesA.  Verdienstvoll 
sind  die  französischen  Arbeiten  von  Mengin,  welche  die 
neuere  Geschichte  und  Statistik  von  Aegypten  behandeln, 
und  Hamont's  «L^Iilgypte  sous  Mehmet- Ali ».  Glot-Bey's 
«  Apergu  general  de  r£gypte»  ist  nur  in  jenen  Theilen 
brauchbar,  die  nicht  aus  seiner  Feder  stammen.  Ebenso 
unzuverlässig  ist  Memiau's  «L'£gypto  contemporainey», 
dessen  panegyrischer  Schwung  an  den  Klang  ägyptischen 
Goldes  erinnert  Dasselbe  ist  bei  den  im  «Journal  des 
deux  mers9,  dem  Organ  des  Agitators  für  den  Suez- 
kanal, des  Herrn  von  Lesseps,  ontlialtenen  Aufsätzen 
über  ägyptische  Zustände  der  Fall,  die  durchweg  ten- 
denziöser Natui:  sind  und  meistens  im  grellsten  Wider- 
sprach mit  dem  wahren  Sachverhalt  stehen. 
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Die  zahlreichen  Schriften  englischer,  deatscher  und 
französischer  Touristen  sind  zum  grössten  Theil  zu  sub- 
jeciiv  gehalten,  um  auf  wissenschaftlichen  Werth  An- 
spruch machen  zu  können.  Unkenntniss  der  arafaiachen 
Sprache  yeranlasst  ausserdem  unzählige  Irrihiimer.  Aus 
dem  Kufe  «Ja  weled»,  d.  L  He  Jungel  womit  man  die 
Eseltreiber  in  Kairo  anzurufen  pflegt,  macht  ein  italie- 
nischer Tourist  « diavoletü  0  und  meint,  man  rufe  die 
Eseljungen  deshalb  so,  weil  sie  sich  durch  dämonische 
Intelligenz  auszeichnen!  Allerdings  verzeihen  wir  solche 
Misgrifl'ü  eher,  als  wenn  Clot-Bey,  der  viele  Jahre  in 
Kairo  lebte,  angibt,  das  Pferd  heisse  in  Aegypten 
«aoud»,  was  dort  nur  Pfeifenrohr  bedeutet. 

Die  «Personal  Narratives»,  welche  die  Erlebnisse- 
eines  Ausflugs  in  den  Orient,  die  in  den  hohem  Kreisen 
der  englischen  Gesellschaft  ganz  obligat  gewordene  Nil- 
teur  und  Palästina&hrt  zum  Gegenstande  haben,  sind 
in  der  englischen  Literatur  besonders  stark  vertreten. 
Allein  die  Ereignisse  einer  Nilreise,  einer  Tour  nach 
dem  Berge  Sinai  und  über  Wadi-Musa  nach  Palästina 
und  Syrien  sind  immer  dieselben,  alle  erzählen  ihre 
Abenteuer  in  demselben  Conventionellen  Tone,  und  un- 
geachtet des  echt  englischen  Humors,  der  viele  dieser 
Schriften  ziert,  ist  doch  die  Mehrzahl  von  einer  töd- 
lichen Langweiligkeit.  Muss  ja  selbst  der  geistreiche 
Burten  im  ersten  Bande  seines  Beisewerks ,  wo  er 
seinen  Aulenthalt  in  Aegypten  schildert,  nebst  andern 
pikanten  Anekdoten  zu  einer  heftigen  Schlägerei  mit 
einem  betrunkenen  Arnauten  Zuflucht  UQhmen,  um  die 
Aufmerksamkeit    seiner   Jjeser    anzuregen.      Beisewerke 
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wie  des  trefflichen  Parthey  «Waudcnuigeu  im  Nilthale» 
sind  in  allen  Literataren  selten.  — 

Bei  der  vorliegenden  Arbeit  handelt  es  sich  nun 
am  keine  Tooristenskizze,  sondern  am  eine  objective 
Darstellung  der  jetzigen  Zustände  Aegyptens,  so- 
wol  des  Landes  als  des  Volkes.  Das  Buch  sollte  aus  dem 
Leben  und  der  Wirklichkeit  durch  eigene  Forschung  und 
Beobachtung  geschöpft  werden.  Die  mir  zugänglichen 
Vorarbeiten  wurden  hierbei  nicht  unbenutzt  gelassen.  Ich 
fühlte  mich  um  so  mehr  hierzu  bestimmt,  als  manche 
Partien,  welche,  sobald  eine  umÜEtssende  Darstellung  ge- 
geben werden  sollte,  nicht  übergangen  werden  durften, 
meinen  bisherigen  Studien  femer  lagen,  wie  die  physische 
Gec^raphic,  die  Agriculturzustände  und  die  einschlägigen 
botanischen  Fragen. 

Von  grossem  Nutzen  war  mir  bei  dieser  Arbeit  die 
schöne  Büchersammlung  der  Egyptian  Society  in  Kairo. 
Diese  kleine  wissen^haftliche  Gesellschaft  war  überhaupt 
für  meine  ägyptischen  Studien  yon  solchem  Eiufiuss,  dass 
ich  nicht  umhin  kann,  hier  derselben  Erwähnung  zu  thun. 
Vor  etwa  zwanzig  Jahren  vereinigten  sich  mehrere 
gebQdete  Europäer  in  Kairo,    der  Mehrzahl  nach  Eng- 
lander,   zur  Gründung   einer  wissenschaftlichen  Gesell- 
schaft,   welche  den   Zweck  hatte,    in  Kairo   selbst   diu 
ägyptischen  Studien  durch  Errichtung  einer  Bibliothek, 
durch   periodische    Vorträge   und   Veröffentlichung   von 
wissenschaftlichen  Au&ätzen  zu  fördern.     Die  Geldmittel 
wurden  durch  Beiträge  schnell  aufigebracht,   eine  Biblio- 
thek ward  angelegt,   welche  besonders  mit  Werken  über 
Aegfpten  sehr  gut  ausgestattet  ward,  Vorlesungen  wur- 


dou  gehalten,  kleine  Auüsätzo  in  Druck  gelegt,  wovod 
ich  nur  eine  Schrift  hervorbebe  ,•  nämlich  das  «i  Memoire 
sur  le  Lac  Moerisi»  von  Linant  de  Bellefonds.  Leider 
trat  mit  VerüffenÜichang  dieser  Schrift  ein  ungünstiger 
Umschwung  ein.  Die  Kosten  des  Drucks  hatten  die 
Geldmittel  der  Gesellschaft  so  sehr  in  Anspruch  genom- 
men, dass  seitdem  keine  Veröffentlichungen  mehr  statt- 
finden konnten.  Die  Theilnahme  verminderte  sich,  ebenso 
die  Zahl  der  Mitglieder,  und  in  demselben  Verhaltoiss 
sanken  auch  die  Einkünfte.  Als  ich  im  Jahre  1850  vm 
ersten  mal  nach  Kairo  kam,  fand  ich  die  Bibliothek  in 
einem  sauber  gehaltenen,  in  einer  ruhigen  Strasse  des 
koptischen  Stadtviertels  gelegenen  Häuschen  unterge- 
bracht, wo  dieselbe  sich  noch  gegenwärtig  befindet 
Dort  konnte  man  in  aller  Ruhe  lesen  und  studireu, 
fern  dem  Geräusch  der  grossen  Stadt.  Schon  damals 
war  die  Lage  der  Gesellschaft  der  Art,  dass  sie  nur  durch 
namhafte  Opfer  von  seiten  der  wenigen  in  Kairo  bc- 
lindlichcn  Mitglieder,  sowie  durch  die  Beiträge  der  Bei- 
Kcndcu  erhalten  werden  konnte.  Der  Mehrzahl  nach 
waren  es  Deutsche  und  Engländer,  welche  sich  um  ihr 
Fortbestehen  Verdienste  ei*warben,  die  Zahl  der  Mit-  1 
glietlcr  schwankte  zwischen  12 — 20.  Ich  nenne  von 
diesen  nur  Dr.  Theodor  Bilharz,  Mr.  Brocke,  Mr.  Could- 
liart,  Mr.  Cyril  Graham,  Hekekyan-Bey,  Dr.  G.  M.  Laut- 
ucr,  Ilru.  J.  Lautz,  Mr.  Linant  de  Bellofonds,  Bo'v.  Mr. 
Lieder,  Hm.  L.  Müller,  Baron  B.  Kcimans^  Dr.  BeU, 
Prof.  Dr.  Alexander  Beyer,  Lonl  IL  Scott,  Suleiman- 
Pascha  (Col.  Sevcs).  Mr.  Alfred  Walne,  Hm.  S.  Zachmann. 
Ihren  gemeinsamen  Anstrengungen  gelang  es,  die  Bibliothek 
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«•iiie  jipiiruximativc  Schätzung  gegeben,  und  nirgendi 
erlaubte  ich  mir  willkürliche  Aendeningen,  selbst  wbo 
einzelne  Beträge,  wie  in  der  Uobersicht  der  Bodenjio- 
duction  Aegyptena  im  dritten  Buch  die  Summe  d» 
HuumwoUcncmte,  zu  hoch  angesetzt  schienen.  Wie  gro» 
'lie  hierbei  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  wans 
wird  man  bei  Durchlesung  des  dritten,  vierten  und  fiht 
tun  IJuchs  nicht  verkennen.  Zur  Vermeidung  von  Mi>- 
Verständnissen  füge  ich  noch  hinzu,  dass  mit  Ende  ÖM 
Jahres  18G1  das  Werk  abgeschlossen  worden  ist  — 

Hier  erfülle  ich  noch  eine  meinem  Herzen  iheaen 
iMlicht,  indem  ich  dem  Andenken  meines  unvergeBslidff 
Fnnindes  Dr.  Theodor  Bilharz,  Professors  der  Anatonaa 
an  der  medicinischen  Schule  von  Kasr-el-Ain  in  Kiii^ 
inoiiiun  innigen  Dank  für  die  freundschaftliche  Wcne 
auHsprcche,  in  welcher  er  mir  bei  Ausarbeitung  difl*» 
Werks  viele  wcrthvoUe  Beiträge  und  Berichtigungen 
mittheilte,    namentlich  zu  dem  ersten  und  dritten  Biidi> 

Am  2.  März  1862  vcrliess  ich  Kairo,  Dr.  Bilh», 
voll  Lebenskraft,  voll  frischen,  thatkräftigen  Sinnes,  mi* 
wichtigen  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt,  blieb 
zurück.  Wir  verabschiedeten  uns  heiter  und  fröhliA 
iür  kur/c  Zeit,  auf  ein  baldiges  Wiedersehen.  Aber 
wenige  Tage  bevor  die  ersten  Bogen  dieses  Werks,  des- 
sen Erscheinen  er  mit  Ungeduld  erwartet  hatte,  in 
Leipzig  unter  die  Presse  kamen,  verschied  er  in  Kai» 
—  für  «eine  Freunde  und  für  die  Wissenschaft  ein  glckk 
schwerer  Verlust! 

Dr.  Theodor  Bilharz  ist  am  23.  März  1825  zu  Sig* 
niuringen  geboren,    der  älteste  von  neun  GeschwMecik 
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von  der  Universität  Tübingen  auf  Grund  der  gelösten 
Prcisaufgabc  zugestellt.  Anfang  Juni  1850  betrat  er  den 
Boden  von  Aegypten.  Schon  nach  zwei  Jahren  kehrte 
Professor  Griesinger  wieder  nach  Deutschland  znrüok, 
und  Dr.  Bilharz  wurde  bald  dessen  Nachfolge  in  der 
Professur  der  Mediän  an  der  Schule  von  Kasr-el-Ain,  die 
er  im  Jahre  1856  mit  der  Professur  der  Anatomie  ver- 
tauschte, in  welcher  Stelle  er  bis  zu  seinem  Tode  verblieb. 
Während  seiner  nahezu  zwölQährigen  Thätigkeit  im 
Lehrfach  wirkte  Dr.  Theodor  Bilharz  mit  seltener  Aus- 
dauer und  Gewissenhaftigkeit.  Bei  einer  ausserordent- 
lichen Begabung  für  Sprachstudien  lernte  er  bald  das 
Arabische,  sodass  er  der  Uebersetzung  sein^  Vor- 
träge, die  er  französisch  hielt,  während  ein  Dolmetsch 
sie  arabisch  wiedergab,  genau  folgen  konnte.  Seine  Vor- 
lesungen über  Anatomie,  welche  er  mit  den  neuesten 
Forschungen  der  Wissenschaft  bereicherte,  befinden  sich 
in  arabischer  Uebersetzung  in  den  Händen  seiner  Zu- 
hörer, und  noch  vor  kurzem  hatte  er  beabsiditigt,  die« 
selben  zu  veröffentlichen.  •Während  er  auf  diese  Art  in 
seinem  Lehrfache  unverdrossen  unter  vielfaltigen  Schwie- 
rigkeiten fortwirkte  und  den  Samen  der  Wissensdnft 
mit  Sorgfalt  auf  ägyptischen  Boden  verpflanzte,  war  er 
nicht  minder  im  Spitale  von  Kasr-el-Ain  beschäftigt 
In  zwei  heftigen  Choleraeindemien  (1850  und  1855)  ufld 
mehreren  Typhusepidemien  entfiedtete  er  eine  aufopfiomdo 
Thätigkeit.  Von  einer  der  letzten  wurde  er  selbst  ergriBen 
(Winter  1855 — 56),  und  nur  der  liebevollen  Pflege  seiner 
Freunde,  Professor  Alexander  Beyer  und  Dr.  G.  M.  Lautner, 
gelang  es,   ihn  zu  retten.     Seine  freie  Zeit  widmete  er 
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wiBseoscbaftlicheu  Forschungen  and  verzichtete  deshalb 
avch  fast  ganz  anf  die  ärztliche  Praxis,  die  ihm  leicht 
genügendes  Einkommen  und  sorgenloses  Leben  hätte  ge- 
irähfen  können.  Zugleich  war  er  der  beste,  liebevollste 
Sohn  und  Bruder  und  stand  immer  mit  Hingebung 
hülfebedütftigen,  mittellosen  Kranken  zur  Seite,  beson- 
ders kranken  Deutschen.  So  bethätigte  er  oft  und  ohne 
daas  die  Welt  etwas  davon  erfuhr,  die  edelste  Selbst- 
anfopferung.  Schöner  als  Dr.  Theodor  Bilharz  konnte 
niemand  durch  das  Thun  und  Wirken  eines  ganzen  Le- 
bens den  grossen  Gedanken  des  griechischen  Weltweisen 
zur  Anwendung  bringen,  dass  jeder  von  uns  nicht  für 
sich  allein  geboren  sei,  sondern  unsere  Existenz  zum 
Theil  dem  Vaterlande,  zum  Theil  den  Aeltem  und  zum 
Theil  unsem  Freunden  gehöre.*) 

Ungeachtet  einer  so  lebhaften  Thätigkeit  fand  er 
dennoeh  Zeit  und  Müsse ,  um  verschiedene  bedeutende 
wissensehaftliche  Arbeiten  zu  unternehmen,  was  um  so 
gröesere  Anerkennung  verdient,  wenn  man  weiss,  wie 
»dir  geistige  Anstrengung  unter  afrikanischem  Himmel 
angrdft  und  ermüdet.  Durch  eine  mit  grossem  Fleiss 
angelegte  Sammlung  von  Eingeweidewürmern,  die  er  im 
Lanfe  der  Zeit  ausserordentlich  vermehrte,  gewann  er 
Material  zu  einer  höchst  verdienstvollen  Arbeit:  «Ueber 
die  Eingeweidewürmern  (Siebold  und  KöUikcr,  a Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Zoologie»,  Bd.  IV).  Sein  Haupt- 
wetk,  das  Ergebniss  von  jahrelangen,  mit  unglaublichem 

* 

*)  Pxfiurros  iw/LÜiv  ovx  aifva  fwvov  yiyovhv ,    dlXä  r^ 

rh  dh  ol  loatol  tpfloi.    Pinto  an  ArcfiytnR,  IX. 


XVI 

Fleiss  angestellten  mikroskopischen  Untersnchongen,  ist 
die  Schrift  «lieber  das  elektrische  Organ  des  Zitter- 
welses» (Leipsdg  1857),  welche  ein  Meisterstück  von 
gewissenhafter  Forschung  nnd  scharfsinniger  Auffassung 
ist.  Hierdurch  wurde  zuerst  das  Wesen  des  elektrischen 
Organs  in  '  klarer,  streng  wissenschaftlicher  Weise  er- 
gründet und  dargestellt  Leider  unvollendet  nnd  unver- 
öffentlicht blieben  seine  vielfaltigen  Arbeiten  über  Aegy- 
ptologica,  besonders  eine  mit  Vorliebe  begonnene  Arbeit: 
»Systematisehe  Bestimmung  der  auf  den  ägyptischen 
Denkmälern  vorkommenden  Thiere.»  Werthvolle  mikro- 
skopisch-anatomische Untersuchungen  über  die  Filaria 
medinensis  stellte  er  im  Jahre  1859  an,  als  viele  Fälle 
dieser  Krankheit  in  einem  Negerregiment  vorkamen;  diese 
Arbeit  ist  unvollendet  geblieben.  In  dem  letzten  Jahre 
hatte  er  den  Plan  zu  einer  Darstellung  und  Classifica- 
tion der  menschlichen  Sprachlaute  vom  physiologischen 
Standpunkte  entworfen  und  manches  hierzu  gesammelt. 
Ausser  der  bereits  erwähnten  höchst  werthvollen  Samm- 
lung von  Eingeweidewürmern  hatte  er  auch  eine  sehr 
vollständige  Sammlung  von  Negerschädeln  der  verschie- 
densten afrikanischen  VölkerstiUnme  zusammengestellt. 

Nach  dem  Gesagten  mag  man  beurtheilen,  wie  hoch 
Dr.  Bilharz  als  Mann  der  Wissenschaft  stand ;  aber  nicht 
minder  seltene  Eigenschaften  zierten  ihn  im  täglichen 
Leben.  Zurückhaltend  und  wortkarg  im  Verkehr  mit 
Menschen,  von  welchen  er  sich  nicht  angezogen  fühlte, 
erscliloss  er  hingegen  im  Kreise  seiner  Freunde  alle 
Schätze  eines  herrlichen,  seelenvollen  Geistes  und  Ge- 
muths.     Mit  den  vielseitigsten  Kenntnissen  ausgerüstet. 
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Füratoo  allein  ziehen  lassen  und  sich  den  Vorwurf  auf« 
laden,  dass  er  ihn  in  der  Gefahr  TerUiasen  habe.  Die 
Jleis^Qsellschaft  ging  anf  einem  englischen  Hüegsdain- 
pfer  nach  Mossawa  ab.  Dort  angelangt,  unternahm  der 
Herzog  einen  Jagdaofiflug  ins  Innere;  Die '.  Henogin^ 
Dr.  Bilharz  und  das  Gefolge  blieben  zurück  und.  caak« 
pirten  im  Dorfe  UmkuUu  an  der  abyssinischen  Kiisterin 
der  Nähe  von  Massawa  in  zwei  Hütten,  der  glühenden 
Sonne  und  allen  Einflüssen  des  Klimas  ausgesetzt,  wel- 
chen  durch  manche  Unvorsichtigkeit,  gegen  die  Dr.  Bfl-i 
har?  vergeblich  ankämpfte,  Vorschub  geleistet  ward.  Sei 
es  mm,  dass.sich  der  Keim  der  Krankheit  hier  ent? 
wickelte,  sei  es,  dass  er  ihn  von  einer  am  Tjrphus  ret^ 
tungslos  daniederliegenden  armen  Deutschen  einathmete, 
welcher  er  in  Massawa  Hülfe,  leistete:  schon  auf  der 
Rückreise  entwickelte  sich  ein  typhöses  Fieber  bei  ihm 
und  mehreren  der  Gesellschaft  Das  ihm  so  theuaro 
Kairo,  wohin  er  sich  so  lebhaft  zurücl^esehnt  hatte,  er-. 
reichte  er  zwar  noch  lebend,  aber  todmatt  am  3.  Mai 
nachmittags,  und  ungeachtet  aller  Pflege  seines  treuen 
Freundes  Dr.  G.  M.  Lautner  entschlief  er  schon  am 
Abend  des  9.  Mai  1862.  Eine  kleine,  tief  bewegte 
Schar  von  Freunden  gab  ihm  das  Geleit  zur  letzten 
Ruhestätte  auf  dem  katholischen  Friedhof  von  Kaira 
Dort  ruht  der  Edle,  nur  durch  eine  Mauer  von  ein  paar 
weichen  Freunden  getrennt,  die  auf  dem  dicht  daneben 
liegenden  protestantischen  Friedhofe  vor  ihm  ihre  ewige 
Wohnung  bezogen  haben. 

So  starb  ein  Mann,  dessen  Andenken  in  den  Herzen 
vieler  fortleben  wird.      Möchten  doch  diese  Worte  den 


üdqgebeugten  Aattem  und  Attgfthörigeii  des  Verewigten 
Trost  und  LindaEimg  in  dem  Kummer  gewähren,  wddien 
ihnen  dec  Veriiurt  dDqenigen  bereitete,  der  als  Sohn,  alt 
Brader  und  ak  Frennd  f^eich  unereetdich  isti  *^ 

Es  erübrigt  mir  nun  noch,  weniges^  ttber  die  in  die^ 
aem'  Werke  eingehaltene  Orthographie  sowie  tber  die 
UmBchreibnng  arabisoher  Wörter  zu  bemerken«  ■•  Fifa*  die 
deutsche  BechtsdnreibnDg  machte  ich  der  Verlegsbaob* 
hi^iuiliiiig  gern  das  ZngesfilndniBs,  das  seit  Jahren  in 
ihrer  0£Bcin  üfaUobe  orthographisohe  System  auch  Uttr 
snr  Anwndong  zn  bringen«  In  Uebereinstimmang  hier« 
mit  wniden  auch  solche  arabische  Wörter,  weldie  sich 
bei  uns  eiagdbArgsrt  haben,  in  der  allgemein  nUielMt 
wenn  anoh  nicht  philok)gisch  richtigen  Sehnibart  wie- 
dergegeben, %.  B.  KhaUf  statt  Chafibh,  Vesier  statt 
Wazir,  Moslem  statt  Mislim,  Dram  statt  Diwta, 
und  an  eimgeo  Stdkn  Mehened-Ali  statt  MohasHMi- 
Ali. 

Zar  Umschreibnng  der  anbissen  Bwekstalm  hat 
die  Deatsche  BforgenKndisGhe 
eiageföhrt,  laut  vekfaeoi  jene 
AlpUbets,   wofibr  in  laieiBBdKr  Sdbrift  die 
ten  fohkn,  dnrdi  IwnmVm  Zeichoi  (PtadAe^  tUUktmf 


Gnodtaata  a,  i,  m 
üfpi^Alt  titjk  daidi 


angethan  wird.  AuBser  den  Vocalen  a,  i,  u  und  deo 
Doppellauten  ai  und  aa,  richtiger  ei  und  cm,  hat  die 
arabische  Sprache,  und  dies  in  der  reinsten  Aussprache, 
wie  sie  bei  dem  Koranlesen  beobachtet  wird,  auch  nodi 
die  Vocale  e  und  a  Dennoch  ist  die  durch  das  System, 
der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  angebahnte 
Gleichförmigkeit  der  Transscription  ein  so  grosser  Ge- 
winn, dass  wir  allen  (Gelehrten  dessen  Annahme  drin- 
gend anempfehlen,  indem  sie  sonst  in  die  sohraiiken- 
loseste  Willkür  verfallen,  wie  dies  bei  mandien  neuem 
Arbeiten  sich  zeigt  Die  Mannichüaltigkdt  des  araU- 
schen  Lautwesens  lasst  sidi  eben  nicht  von  jenen  dar- 
stellen, welche  das  Arabische  nicht  als  lebende  Sprache 
kennen  und  sprechen.  Diese  werden  am  besten  thun, 
sich  streng  an  die  von  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft  angestellten  Grundsätze  zu  halten.  Nur 
wenigen  ist  das  Glück  vergönnt,  ihre  Studien  im  Orient 
zu  piachen;  aber  für  diese  muss  ich  nun  allerdings  die 
Berechtigung  in  Anspruch  nehmen,  ja  ich  halte  es  selbst 
för  ihre  Pflicht,  die  lebende  Sprache  zu  berncksiditigen, 
und  dies  ganz  besonders  in  Werken,  weldie  die  Schü- 
derung  modemer  Verhältnisse  zum  Gegenstand  haben. 
Ich  bin  daher  dem  System  gefolgt,  welches  ich  bereits  in 
frühem  Arbeiten  (tMittelsyrien  und  Damascus»,  Wien  1653) 
beobachtet  habe,  das  den  Zweck  hat,  die  Volksansspmche 
wiederzugeben,  zugleich  aber  sowol  den  Orientalisten  in 
die  Lage  versetzen  soll,  arabische  Wörter  in  axalHUMsbe 
Schrift  zurück  zu  umschreiben,  als  den  mitorientalisdien 
Sprachen  nicht  vertrauten  Leser,  arabische  Wörter  ridi- 
tig  auszusprechen.    Ich  bezeichne  die  emphatischen  Gon- 


"««"««"  mit  dnem  Apostroph.     Es  eigiU  täth  sonit 
fnr  das  anlasdie  Alphabet  fiolgeiide  Cnwdireihing: 
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Die  Buchstaben  4>  nnd  «>  werden  beide  mit  d 
und  nur  der  letztere  wird  manchmal  mit  z  umschrie- 
ben, da  sie  in  der  modernen  Anssprache  üüst  inmicr 
gleichlautend  sind.  Der  Philolog  wird  leicht  ermittebi, 
wo  der  eine  oder  der  andere  Buchstabe  zur  Anwendung 
kommt  Der  Buchstabe  ~  der  in  der  ägyptischen  Aus- 
sprache wie  g  lautet,  wira  in  einigen  Fallen  durch  dsch 
umschrieben,  z.  B.  Dscheddah.  Ich  richte  mich  hierin 
nach  der  allgemein  üblichen  Aussprache.  Der  allgemei- 
nen Schreibweise  Rechnung  tragend,  schrieb  ich  auch 
Suez  und  Kosseir,  obgleich  nach  dem  Arabischen  Suweis 
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and  KWs'eir  geschrieben  werden  sollte.  Ich  muss  hin- 
zufügen, dass  der  Apostroph,  womit  ich  die  emphatischen 
Buchstaben  kennzeichne,  nicht  durchgängig,  sondern  nur 
dort  gesetzt  wurde,  wo  es  zur  Vermeidung  von  Irrthü- 
mern  wünschenswerth  schien.  Für  den  europäischen, 
Mund  bleibt  die  Aussprache  doch  immer  gleich,  und  wer 
nicht  arabisch  spricht,  wird  v:l>  und  io,  *>  und  ^,  ^- 
und  vJ  ganz  auf  dieselbe  Weise  aussprechen.  Das  am  Ende 

von  abgeleiteten  Beiwörtern  vorkommende  ^  ist  immer 
durch  i  umschrieben  worden,  wenngleich  die  Umschrei- 
bung durch  ijj  richt^er  ist,  denn  der  Araber  schreibt 
und  spricht:  Misryj,  Halebijj,  Schamijj,  nicht  aber  Misri, 
Ilalebi,  Schami.  Dennoch  entschied  ich  mich  für  die 
letztere  Schreibweise,  weil  sie  allgemein  üblich  und  kür- 
zer  ist.  Das  in  arabischen  Eigennamen  so  oft  vorkom- 
mende Wort  Ibn^  Sohn,  habe  ich  immer  so  umschrieben 
und  nicht  ben  oder  bin,  wie  alle  unsere  Orientalisten 
mit  seltener  Einstimmigkeit  thun,  denn  ein  solches  Wort 
ben  oder  bin  ist  unarabisch. 


Wien,  am  1.  August  1862. 


Der  Verfasser. 
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Das  Land  in  seiner  physischen  Beschaffenheit. 


Einleitung.  —  Untcragypten.  —  Die  Nilarme.  —  Das  Delta.  — 
Charakter  dea  Delta.  —  Die  Küstenseen.  —  Die  Grenzen  ünter- 
ägyptens.  —  Das  Thal  der  Natronseen.  —  Wadi  Tumeilat.  — 
Oberägypten.  —  Das  Grefälle  des  Nil.  —  Die  arabische  und  libysche 
Gebirgskette.  —  Das  Kataraktengebirge.  —  Die  Libysche  Wüste.  — 
Die  Oasen.  —  Die  Arabische  Wüste.  —  Deren  Bergwerke.  — 
Primitive  Gebirge.  —  Der  Isthmus.  —  Küstenbildungen. 

„  Aegypten  gilt  den  Aegyptem  als  ein  erworbenes  Land 
und  Geschenk  des  Flusses."  So  berichtet  uns  Herodot, 
und  in  der  That,  die  Entstehungsgeschichte  keines  Lan- 
des ist  mit  so  verständlichen  Zügen  von  der  Natur  selbst 
hingezeichnet,  als  die  von  Aegypten.  Im  Hochlande 
Abyssiniens  sind  die  Quellen  des  Blauen  Nil.  Durch 
Regenwasser  und  Bergströme  verstärkt,  vereinigt  er  sich 
an  der  Spitze  des  Sennar-Delta,  knapp  ober  welchem 
Cbartum  liegt,  mit  dem  Weissen  Nil,  über  dessen  Quel- 
len noch  immer  geheimnissvolles  Dunkel  schwebt,  obwol 
der  Strom  bis  über  4*^  nördl.  Br.  schon  von  Europäern 
beÜEihren  worden  ist.  Nachdem  er  bei  Damer  den  Atbara 
in  sich  aufgenommen,  macht  er  von  Abu  Hammed  bis 
Korosko  einen  imregelmässigen  Bogen  gegen  Westen,  der 
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sich  über  mehr  ab  4Vc  geogr.  Grade  ausdehnt,  strömt 
dann  unter  geringern  Kriünmungen  durch  das  enge  Fei- 
senthal  Unter-Nubiens  und  betritt  bei  Syene  das  eigent- 
liche Aegypten  durch  ein  Labyrinth  von  Granit-  und  Sand- 
steinfelsen —  die  sogenannte  erste  Katarakte.  Von  hier 
an  beginnt  Oberägypten.  Zwischen  zwei  parallel  d^n 
Flusse  folgenden  Hügelzügen  eingeengt,  welche  den  Rand 
des  arabischen  und  libyschen  Wüstenplateau  bezeichnen, 
fliesst  der  Strom  unter  mannichfaltigen  Krümmungen  da- 
hin, deren  bedeutendste  zwischen  Hermonthis  (Erment) 
und  Diospolis  parva  (Hau)  fallt.  Leben  und  Gultur  ist 
dort,  wo  seine  befruchtenden  Wellen  die  Erde  benetzen; 
alles  andere  ist  Wüste.  Eng  oben,  erweitert  sich  das 
Nilthal  gegen  Norden.  In  der  Höhe  von  Kairo  yerlassen 
die  beiden  Hügelketten  ihre  parallele  Richtung.  Die 
libysche  verflacht  sich  und  zieht  gegen  Nordwesten  fort^ 
die  arabische  hingegen  biegt  fast  rechtwinkelig  ab  und 
erstreckt  sich  von  Nordwesten  nach  Ost -Südosten  g^en 
Suez  hin.  Hier  ist  die  natürliche  Grenze  Oberägyptens 
und  beginnt  Unterägypten  und  das  Delta. 

Drei  verschiedene  Gesteinarten  sind  für  die  geo- 
logische Structur  von  Aegypten  massgebend.  Bei  As- 
suan  wird  der  Sandstein,  der  sowol  ober-  als  unterhalb 
der  ersten  E^tarakte  vorherrscht,  von  gewaltigen  Granit- 
massen durchbrochen,  die  querüber  das  Nilthal  durch- 
schneiden. Unterhalb  Assuan  bis  Esne  in  der  Entfer- 
nung von  85  engl.  Meilen  ist .  Sandstei«  das  vorherr- 
schende Gestein;  er  ist  identisch  mit  dem  Sandsteine 
Nubiens.  ^)  Von  Esne  an  verschwindet  er  unter  einer 
Decke  von  Kalkstein,  welche  der  Ejreidebildung  angehört 
Dieselbe  Bildung  geht  auf  beiden  Flussufern  bis  Siut 
fort,  in  einer  Länge  von  beiläufig  130  engl.  Meilen. 
Von  hier  an  b^pinnt  das  Gfebiet  des  Nummulitenkalks, 
welcher  der  grossen  Tertiärformation  angehört,  die  Süd- 


^<ut>pa,  Nordafrika  und  einen  Theil  von  Asien   um&sst. 

Nördlich  von  Kairo   schliesst  sich  daran  ein  compacter 

Sandstein,  der  sich  als  flachhiigeliges  Platean  bis  Suez 

und  über  den  Isthmus  hinzieht    Er  ist  nach  Russegger 

eine  diluviale  Meeresbildung,   während  Unger   ihn   für 

eine  Süsswasserbildung  halt  ^) 

Wenn  nun  schon  Oberägypten  dem  Flusse  Cultur 
und  Leben  rerdankt,  so  ist  das  Delta  ganz  eine 
Schöpfung  und  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  ein  Ge- 
schenk des  Nil. 

Die  im  Hochlande  Abyssiniens  sowie  in  den  Tro- 
pengegenden des  innem  Afrika  niedergehenden  perio- 
dischen Regengüsse  bedingen  ein  Steigen  des  Stroms  in 
seinem  ganzen  Laufe  bis  zum  Meere,  welches  in  Aegjp- 
ten  Mitte  August  so  zugenommen  hat,  dass  das  Land 
nach  allen  Richtungen  hin  reichlich  bewässert  wird;  bis 
lütte  oder  Ende  September  ist  der  höchste  Wasserstand 
erreicht,  und  mit  Ende  October  beginnt  -das  allmähliche 
Fallen.  Während  dieser  Zeit  ist  das  Wasser  röthlich 
gefärbt,  infolge  der  feinen  Erdtheile,  die  es  in  seinem 
Laufe  mit  sich  fuhrt.  Durch  die  hieraus  sich  bildenden 
Niederschläge  wird  der  Boden  erhöht,  das  Thal  flacher, 
das  Land  immer  mächtiger.  Dort,  wo  der  mit  Schlamm 
und  Sand  reichlich  genährte  Strom  sich  ins  Meer  er- 
giesst,  musste  sich  ebenfalls  der  Meeresboden  heben; 
denn  das  Flusswasser  verliert  bei  dem  Eintritte  in  das 
Meer  alle  eigene  Bewegung,  sein  Inhalt  fällt  zu  Boden 
und  bildet  immer  zunehmende  Schlammabl^erungen. 
Da  aber  derselbe  Process,  dem  das  Delta  seine  Entste- 
hung verdankt,  ununterbrochen  fortwirkt,  so  hat  sich 
dasselbe  auch  fortwährend  an  der  Basis  vergrössert,  wäh- 
rend es  in  der  Breite  durch  mangelhafte  Bewässerung 
und  Cultur  abgenommen  hat.  Auf  derselben  Wechsel- 
wirkung des   Stroms   und   Meerwassers   beruht  auch  der 
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m  'it»r  fjfAdäebüt  iet  MdsstrUKit  crfvIieB.  Em  Uemess 
FL^.herdcTirtia  m.  da  wesÜjAat  Ecfe  de»  IMla  fies — 
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Memphis  TQul  du  akberiliKte  lUbapcBß.  Aqjj|»*iachg 
Cohsr  rermälihe  «idi  da  Bit  jenedÖBchcr  KvdsI  und 
y^isaenschsth,  mbd  sdukeD  wgtleifefie  Alesmzidneit  mit 
den  mächtisstn  SUdten  der  Ahe&  Weh.  Hier  wsr  es, 
wo  b<i  dm  ananhKrhen  Verfiele  der  enedasdiBi  Cirili- 
äatif>D  die  WisKosdmfk  und  Km»!  des  Ahectirams  zmn 
letzten  mal  sofUiilite.  bevor  sie  för  immer  erlosch; 
hier  wurde  die  alezandriiii^lie  GelelnteiBchale  befran- 
deC  und  durA  sie  soDtie  bei  don  endKcbeB  farriithtren 
Schifibmcbe.  der  die  ahe  Cohnr  TersdUang.  jener  Schatz 
tpriechiächer  WiaseDSchaft  in  den  Werken  der  grasten 
Geister  der  Alten  Weh  uns  anfbevahrt  werden«  auf  wel- 
chem faxend  die  moderne  Ge&ittiuig  sich  entwickelt  hat 
Obre  die  alexandriniscfae  Gdefartenschnle.  welche  emsig 
die  geistigen  Schatze  des  Alterthnms  anfipcicherte.  würde 
na%ere  Cnltor  rielläcfat  eine  andere  Riditnng  genommen 
haben.  So  knüpft  sich  an  die  erste  Schdle  festai  Delta- 
boderiÄ.  welche  sich  über  die  Wasser  emporhob,  eine 
Kette  von  Ereignissen«  miter  deren  Einflüssoi  wir  selbst 
noch  jetzt  stehen. 


Unterägypten. 

In  Form  eines  auswärts  gekehrten  Bogens,   dessen 
beide  Enden  auf  die  Stellen  fallen,  wo  sich  die  Nilarme 
von  Rosette  und  Damiette  in  das  Meer  ergiessen,  stellt 
sich  der  vorspringendste  Theil  der  Küste  Unterägyptens 
d«r.    Sie  li^t  fast  parallel  mit  31  Va^  nördl.  Br.,  ein- 
gesäumt  Yon   einer  langen  Kette  von   Dünen  und  Fel- 
senriffen.   Diese  bilden  die  Grenze  zwischen  dem  Meere 
imd  den  Brackwasserseen,   welche  theils  den  bei  hoher 
See  in  das  Land  eindringenden  Meeres  wellen,  theils  den 
Nilüberschwemmungen  ihre  Entstehung   verdanken.    Es 
amd   dies    in    einer    fast   ununterbrochenen    Kette    von 
Westen  nach  Osten  der  Mariutsee,   der   See  von   Etko, 
ron  Brullos  und  der  Menzaleh,   welche   nur  bei   hohem 
Wasserstande   des    Nil    oder   bei   stürmischer   See    sich 
füllen,  sonst  aber  zum  Theile  zu  Morästen  werden  und 
sich  meist  tief  in  das  Land  erstrecken,  als  letzte  Spuren 
des  Bildungsprocesses,  aus  dem  das  Delta  hervorging. 

Die  Küste  von  Unterägypten  dehnt  sich  in  einer 
Länge  von  36,4  geogr.  Meilen  oder  beiläufig  73  Stun- 
den von  der  kanopischen  Mündung  bis  zur  pelusi- 
schen  aus.  ')  Die  Nilarme  von  Rosette  und  Damiette, 
welche  gegenwärtig  dieses  Gebiet  durchströmen,  sind 
jetzt  die  einzigen,  durch  die  sich  der  Nil  ins  Meer  ^r- 
giesst.  Sie  entsprechen  dem  bolbitinisohen  und  dem  bu- 
kolischen oder  phatnitischen  Arme  der  Alten.  Von  den 
übrigen  im  Alterthume  bekannten  fünf  Nilmündungen, 
der  kanopischen,  sebenny tischen,  mendesischen,  tani- 
tischen  und  pelusischen,  sind  nicht  mehr  alle  nachweisbar; 
die  äussersten  waren  die  kanopische  und  pelusische, 
welche  das  einstige  Delta  begrenzten.  Das  jetzige  ei- 
gentliche Delta  oder  das  Land  zwischen  dem   Arme  von 


Rosette  und  dem  von  Damiette  ist  von  geringerm  Um- 
ÜLüge  als  im  Alterthome,  denn  damals  ward  das  ge- 
sammte  Land  zwischen  dem  kanopischen  und  pelusischen 
Arme  als  zum  Delta  gehörig  betrachtet  und  enthielt  ein 
Netz  von  zahllosen  Kanälen,  welche  es  zu  einem  grossen, 
prachtvollen  Garten  machten.  Es  scheint  sogar,  dass  in 
vorhistorischer  Zeit  ein  Theil  des  Nil  durch  jenen  Strich 
der  Libyschen  Wüste  abgeflossen  sei,  der  jetzt*  unter  dem 
Namen  der  Natronseen  und  des  Bahr-bela-Ma  bekannt 
ist  Dieser  Arm  mUsste  sich  westlich  von  Alezandrien 
bei  Taposiris  ins  Meer  ergossen  haben.  Somit  fiel  ein 
grosser  Theil  der  jetzigen  Libyschen  Wüste  in  den  Be- 
reich des  damaligen  Culturlandes.  Das  zwischen  den 
Armen  von  Rosette  und  Damiette  begriffene  Delta  hat 
in  seiner  Dreieckbasis,  d.  i.  in  der  Länge  der  Küste 
zwischen  den  beiden  Mündungen,  deren  Krümmungen 
eingerechnet,  19  geogr.  Meilen,  und  die  gerade  Linie 
des  Dreiecks  vom  Meere  bis  zur  Qabelungsstelle  des  Nil 
bei  Batn-el-bakarah,  zwei  Meilen  nördlich  von  Kairo, 
beträgt  20,2  geogr.  Meilen,  woraus  sich  für  das  heu* 
tige  Nildelta  ein  Flächeninhalt  von  200  Quadratmeilen 
ergibt.  ^)  Da  das  Land  westlich  und  besonders  östlich 
vom  Delta  durch  viele  Kanäle  noch  immer  in  einer 
Ausdehnung  culturfähig  erhalten  wird,  die  der  des 
Delta  zu  Herodot's  Zeiten  ziemlich  gleichkommen  mag, 
so  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Unterägypten  so- 
wol  das  eigentliche  zwischen  den  Armen  von  Rosette 
und  Damiette  gelegene  Delta,  als  auch  die  auf  dessen 
westlicher  und  östlicher  Seite,  besonders  auf  letzterer, 
befindlichen  oultnrfähigea  Striche,  ünterägypten  um- 
fiisst  also  das  ganze  grosse  Dreieck,  dessen  Küsten- 
ausdehnung von  Alexandrien  bis  Pelusium  36,4  geogr. 
Meilen,  dessen  Länge  aber  von  31^  3§'  30"  bis 
fast   zu    30^  nördl.   Br.,   vom   Mittelmeere    bis    Kairo, 


17  Myriameter  oder  gegen   23   geogr.   Meilen   beträgt. 
Sem  Flädhenmhalt  beläuft  sich  auf  nahe  an  400  Qua- 
*    dntaieilen. 

Dieser  ganze  Landslrich  ist  eine  weite  Ebene  ohne 
jede  bedeutende  Erhebung,  nur  wenig  über  den  Meeres- 
spiegel emporsteigend,  einzig  und  allein  durdi  die  An- 
schwemmungen des  Nil  gebildet,  der  die  weite  Bucht 
iwiscfaen  den  Hügelzügen  der  Libyschen  und  den  Bergen 
der  Arabischen  Wüste  mit  culturfahigem  Schlamm  ajis- 
fallte,  diese  Ausfüllung  noch  fortwährend  vergrössert 
und  g^en  das  Meer  hin  ausdehnt.  Der  Charakter  der 
Landschaft  entspricht  ihrer  Entstehungsart:  eine  unab- 
sehbare Ebene,  bedeckt  mit  üppigen  Feldern,  durch- 
schnitten von  zwei  mächtigen  Flussarmen  und  einer 
Menge  kleinerer  und  grösserer  Kanäle,  gegen  Osten  und 
Westen  von  den  Sandhügeln  der  Wüste  begrenzt  und 
gegen  das  Meer  hin  in  Sümpfe  und  Moräste  ausartend 
—  das  ist  der  landschafUiche  Anblick  Yon  Unterägypten. 
Einzelne  Palmen-,  Sykomoren-  und  Akaziengruppen,  aus 
Lehm  angebaute  elende  Dörfer,  die  eher  alten  Buinen 
gleichen,  dann  und  wann  ein  Schutthügel,  die  Stelle 
einer  alten  Ansiedlung  bezeichnend,  halb  unter  Wasser 
stehende  Felder,  belebt  yon  Heerden  von  Bindern,  Zie- 
gen, Büffeln  und  Schafen,  unterbrechen  kaum  die  Ein- 
förmigkeit der  Landschaft,  die  nur  bei  den  Morästen  und 
Seen  der  Küste  durch  unzählige  Scharen  von  Wasser- 
vögeln ,  worunter  sich  die  herrlichen  Flamingos  besonders 
bemerkbar  machen,  etwas  belebter  wird.  Die  oben  ange- 
gebene Flächenausdehnung  des  Culturlandes  von  Unter- 
ägypten von  beiläufig  400  geogr,  Quadratmeilen  wird 
durch  die  angeführten  grossen  Lagunen,  die  sich  längs 
der  Küste  hinziehen,  sehr  erheblich  vermindert  Die 
Länge  des  Menzaleh  von  der  Landspitze  bei  Damiette 
bis   Bas-el-Moje  beträgt    15,4  die    grösste   Breite    5,4 
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geogr.  Meilen.  Kleinere  Seen  sind  die  Natronseen  der 
Makariuswüste  bei  Terraneh,  die  durch  einige  Monate 
im  Jahre  austrocknen  und  bei  hohem  Nil  sich  wieder 
füllen:  Birket-el-Akrasch  bei  Abu  Za'bel,  der  nur  im 
Winter  Wasser  enthält;  der  Bahr  Balläh,  eine  Fort- 
setzung des  Menzaleh,  und  der  Bahr  Timsah  (Krokodilsee) 
im  Isthmus.  Während  so  Moräste  imd  Salzseen  an  der 
Meeresküste  den  Bereich  des  Culturlandes  nicht  unwe- 
sentlich einschränken,  zerstört  der  Flugsand  der  Liby- 
schen Wüste  manchen  Morgen  ergiebigen  Nilbodens.  Un- 
ter der  langen,  fiist  ununterbrochen  verderblichen  Herr- 
schaft der  mohammedanischen  Dynastien  wurden  die  alten 
Kanäle  vernachlässigt,  die  Palmenpflanzungen,  oft  durch 
schwere  Abgaben  gedrückt,  lichteten  sich,  und  von  die- 
sen beiden  Schutzwehren  entblösst,  drang  an  vielen  Stel- 
len der  Sand  der  Wüste  auf  das  flache  Land  ein.  Es 
erhellt  von  selbst,  dass  mit  Eroflhung  von  neuen  Kanä- 
len und  entsprechender  Bev^serung  schnell  die  Wüste 
in  ihre  alten  Gh^nzen  und  selbst  noch  weiter  zurückge- 
wiesen werden  könnte.  Uebrigens  setzte  die  Natur  dem 
Andringen  des  libyschen  Sandmeers  durch  das  tiefe  Thal 
Bahr-bela-Ma,  das  aus  Südost  in  Nordwest  längs  des 
ganzen  Landes  sich  hinzieht,  einen  gewaltigen  Damm  ent- 
gegen. Die  Ge&hr  droht  also  nur  von  dem  Theile  der 
Wüste,  der  zwischen  dem  Bahr-bela-Ma  und  dem  Nil  liegt. 
Der  Boden  ist  aber  hier  fest  und  hat  keinen  Flugsand. 
Die  Erhebung,  welche  den  Rand  der  Libyschen  Wüste 
bezeichnet  und  die  Thäler  Bahr-bela-Ma  und  der  Na- 
tronseen bildet,  ist  ein  höchstens  SOO  Fuss  über  das 
Meer  ansteigender  Bergrücken  ohne  pittoresken  Ausdruck. 
Er  schliesst  sich  an  das  Wüstenplateau  an,  das  die 
grossen  Becken  der  Oasen  umgibt,  und  verliert  sich 
zuletzt  in  dem  hügeligen  Wüstenlande  der  nordafrikani- 
schen  Küste. 


Der  geologische  Charakter  der  Libyschen  Wüste  ist : 
Tertiärgebilda,  Nummulitenkalk ,  Grobkalk,  Diluvialsand 
Qod  Sandstein  mit  Salzthon. 

Von  Osten  "wird  Unterägypten  durch  die  Arabische 
H^Sste  begrenzt,  sowie  durch  die  Ausläufer  des  Gebirgs- 
qrstems,  das  sich  unter  dem  Namen  der  arabischen  Berg- 
kette durch  das  ganze  Nilthal  hinzieht  Es  erreicht  in 
dem  Mokattam  bei  Kairo  eine  Höhe  von  420  pariser 
Fufis  über  dem  Meeresspiegel.  Durch  eine  fortlaufende 
Kette  niederer  Berge  steht  es  mit  den  hohem  Bergen 
der  Küste  des  Bothen  Meers  im  Zusammenhange  und 
schUesst  namentlich  an  den  Gebel  Attakah  an.  Weiter 
nordlich  folgt  ein  welliges  Hügelland,  wechselnd  mit 
Ebenen,  von  denen  einige  unter  dem  Meeresspiegel  lie- 
gen ,  die  zusammen  die  Landenge  von  Suez  bis  zur  Nord- 
küBte  bilden.  Sandstein  ist  auf  dem  ganzen  Isthmus  Tor* 
herxBchend;  er  bildet  meist  flachhügelige  Plateaux,  steigt 
auch  hier  und  da  zu  isolirten  Berggruppen  empor  (z.  B. 
der  Rothe  Berg  bei  Kairo),  deren  Höhe  jedoch  nicht  die 
des  Mokattam  erreicht  Letzterer  sammt  seinen  Aus- 
läufern gehört  dem  Tertiärgebilde  an  (Nummulitenkalk, 
Grobkalk). 

Aus  dem  Culturlande  ziehen  sich  sowol  auf  der 
Ost-  als  Westgrenze  yerschiedene  Wadi  oder  Thäler  in 
die  Wüste  hinein.  Besondere  Erwähnung  verdienen  das 
Thal  der  Natronseen  auf  der  libyschen  und  das  Wadi 
Tumeilat  auf  der  arabischen  Seite.  Das  erstere  wird  vom 
Thale  Bahr-bela-Ma  durch  einen  niedem  Bergrücken 
geschieden,  der  eine  Breite  von  IV2  Stunde  hat  Das 
Thal  der  Natronseen,  vom  östlichen  Gehänge  dieses  Berg- 
rückens angefangen,  auf  dem  die  koptischen  Klöster  lie-* 
gen,  bis  zu  der  B^ihe  von  Sandhügeln,  welche  es  gegen 
das  Nilthal  abgrenzen,  hat  eine  Breite  von  mehr  als 
7000  Meter  und  enthält  in  seinen  Niederungen  jene  Was- 
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serbehälter,  welche  als  die  Natronseen  bekannt  sind, 
benannt  von  dem  Natron,  das  in  grosser  Menge  daselbsC^ 
gewonnen  wird. 

Das  zweite  Thal,  Wadi  Tumeilat  genannt,  ist  am 
so  merkwürdiger,  da  nicht  blos  der  alte  Yerbindongs- 
kanal  des  Nil  mit  dem  Bothen  Meere  dnrchfloss,  son- 
dern auch  die  Israeliten  vor  dem  Auszüge  hier  ihre  Wohn- 
sitze gehabt  zu  haben  scheinen.  Es  zieht  sich  in  öst- 
licher Richtung  bis  zum  Erokodilsee  (Birket-Timsah)  hin, 
und  seinem  Laufe  folgte  der  alte  Kanal,  der  durch  den 
Krokodilsee  in  das  Becken  der  Bitterseen  mündete  und 
dann' durch  ein  13  Vs  Meilen  langes  Wadi  gerade  zum 
nördlichsten  Ende  des  Meerbusens  von  Suez  gelangte. 

Das  Wadi  Tumeilat  bis  zum  Wadi  Abbaseh,  wo  das 
eigentliche  Gulturland  beginnt,  ist  unbdbaut,  aber  die 
zahlreichen  Ruinen  alter  Städte  beweisen,  dass  es  firüher 
wohlbevölkert  war.  Der  Nil  sendet  bei  hohem  Wasser- 
stande in  dies  Thal  seine  befruditenden  Wellen,  die  in 
dem  Krokodilsee  ihren  Abfluss  finden. 

Oberägypten. 

Eine  eigentliche  Qrenzscheide  zwischen  Unter-  und 
Oberägypten  gibt  es  nicht.  Ein  Mittelägypten,  von  dem 
in  vielen  Werken  gesprochen  wird,  besteht  weder  in  geo- 
graphischem noch  politischem  Sinne.  Hingegen  bieten 
die  klimatischen  Verhältnisse  den  besten  Anhalt  zur 
Grenzscheidung.  Während  das  Klima  an  der  Seeküste  und 
im  Delta  sich  sehr  wenig  von  dem  südeuropäischen  un- 
terscheidet, liegt  Kairo  mit  seiner  Umgebung  bereits 
vollkommen  unter  den  klimatischen  Einflüssen,  welche 
die  unterscheidenden  Merkmale  des  afrikanischen  Klimas, 
der  trockenen  Zone,  ausmachen.  ^)  Es  stellt  sich  daher 
als  die  passendste  geographische  Grenze  für  Unterägypten 
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dw  Gibelongsstelle  des  Nil  bei  Babi-el-Bakarah  dar, 
die  mit  dem  Anfemg  des  eigentlichen  Nilthals  zusam- 
men&Ut,  welches  letztere  nun  ausschliesslich  Oberägyp* 
teD  angehört 

Von  Kairo  an  bis  an  die  Grenze  Nubiens  in  einer 
Aasdehnung  Ton  nahe  sechs  Breitengraden  zieht  sich  Ober- 
igjpten  als  ein  zwischen  zwei  felsigen  Gebirgsketten  ein- 
geengtes Thal  hin,  das  der  Nil  aus  Süd  nach  Nord 
diuchfltromt.  Seiner  Structur  nach  zerfallt  es  in  drei 
Theile :  das  eigentliche  Nilthal,  die  Arabisdie  Wüste,  öst- 
lich, und  die  Libysche,  westlich  Yom  Strome.  Im  Osten 
bildet  die  Grenze  das  Bothe  Meer,  dessen  Küste  £ast 
parallel  mit  dem  Strome  sich  hinzieht,  gegen  Westen  die 
Libysche  Wüste,  deren  Ausdehnung  von  dem  jeweiligen 
politischen  Einflüsse  Aegyptens  abhängt;  jetzt  gehören 
zur  ägyptischen  Herrschaft  die  Oasen  Charigeh,  Dachileh, 
Farafrah,  Baharijjeh  und  die  Oase  Siwah. 

Die  ganze  CuHurfläche  Oberägyptens  kann  zu  rier 
Millionen  Feddan  angenommen  werden.   ^) 

Das  Nilthal  zwischen  den  beiden  Bergketten,  die 
wie  zwei  mächtige  Wälle  es  einengen ,  hat  eine  sehr  ver- 
schiedene Breite,  indem  sowol  die  eine  wie  die  andere 
Kette  sich  bald  dem  Strome  nähert,  bald  wieder  davon 
entfernt  Die  grösste  Breite  bei  Beni-Suef,  Abu-Girge 
und  Mellawi  beträgt  zwischen  3 — 4  geogr.  Meilen. 
Am  schmälsten  ist  es  am  G«bel  Selseleh,  wo  der  Nil 
durch  einen  Pass  hindurchströmt,  der  nicht  breiter  als 
300  Schritte  ist  Im  Durchschnitte  mag  die  Thalbreite 
1 — 2  Meilen  betragen.  Das  libysche  Gebirge  mit  dem 
linken  Uferrande  verflacht  sich  viel  sanfter  gegen  den 
Fluss  hin  als  das  arabische.  Es  wirkt  daher  auf  die 
Stromrichtung  wie  eine  Böschung  und  wirft  den  Andrang 
des  Wassers  ganz  auf  die  arabische  Seite.  Daher  kommt 
es,  dass  in  ganz  Oberägypten  das  libysche  Gebirge  meist 
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ein  ebenes  Uferland  von  beträclitliclier  Breite  vor  sich 
hat,  während  das  arabische  (Gebirge  sich  häufig  mit  senk- 
rechten Felswänden  dicht  am  Ufer  erhebt  und  höher  er- 
scheint als  die  libysche  Kette.  Sowol  in  seiner  Breite 
als  in  Bezug  der  Anzahl  und  Grösse  der  Inseln  zeigt 
sich  der  Nil  nicht  von  jener  Mächtigkeit,  die  er  im  süd- 
lichen Nubien  erreicht,  und  er  ist  dem  Ansehen  nach 
weniger  gross  dort,  wo  er  dem  Meere  näher  ist,  als  ent- 
fernter davon  im  Innern  des  Landes.  Diese  merkwürdige 
Erscheinung  dürfte  besonders  dann  begründet  sein,  dass 
der  Strom,  von  der  Mündung  des  Atbara  angefangen,  unter 
17^  38'  nördl.  Br.,  also  in  einer  Strecke  von  beinahe  14 
Breitegraden  keinen  Seitenfluss  mehr  aufnimmt,  folglich 
auf  diesem  langen  Wege  unter  einem  so  heissen  Hirn- 
mel  durch  die  starke  Verdunstung  viel  Wasser  verliert. 
In  Aegypten  selbst  wird  durch  die  Gultur  dem  Strome 
eine  grosse  Wassermenge  entzogen,  indem  alle  Kanäle 
eine  Wassermasse  von  nahe  100  Millionen  Kubikmeter- 
fassen.  Ein  grosser  Theil  des  Stromwassers  versiegt  aus- 
serdem und  bildet  das  Grundwasser  der  Oasen.  Die 
Breite  des  Stroms  in  Oberägypten  dürfte  nirgends  über 
1 500  Klafter  betragen,  und  der  Flächeninhalt  aller  seiner 
Inseln  im  Bereiche  dieses  Landes  ist  ungefähr  gleich 
20  geogr.  Quadratmeilen.  Das  Nilthal  hat  eine  sehr 
sanfte  Neigung  und  der  Fluss  daher  ein  schwaches  Ge- 
fälle. Der  Höhenunterschied  zwischen  Kairo  und  As- 
suan  beträgt  nicht  mehr  als  246  pariser  Fuss.  Vertheilt 
man  da&  auf  die  Länge  des  Stroms  zwischen  beiden 
genannten  Punkten  zu  beiläufig  484  nautischen  Meilen, 
so  berechnet  sich  -  für  jede  Meile  im  Durchschnitt  ein 
Gefälle  von  0,508  pariser  Fuss.  ^)  Nach  den  Angaben 
Talabot's,  welcher  als  Mitglied  der  internationalen  Ex- 
pedition zur  Erforschung  des  Isthmus  im  Jahre  1847 
genaue  Messungen  in  Kairo  vornahm,  war  der  niedrigste 
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WasserBtand  in  diesem  Jahre  am  Nilometer  in  Rodah 

14^  Meter  höher   als  die  niedrigste  Wassermarke  des 

Jkb'ttefaneers   in    Tineh.    Da  die  Entfernung   von   Kairo 

Ins  zur  Mündung  des  Damiette-Arms   149  engl.  Meilen 

l^eträgt,  so  stellt  sich  für  diese  Strecke  ein  Qefälle  von 

'taai  0,10  Meter  fik  die  Meile  heraus.  ^) 

In  den  Bergen  der  arabischen  Kette  liegt  mehr  Aus- 
druck der  Form  als  in  denen  der  libyschen.  Letztere 
lilden  einen  langgezogenen  Rückto  und  erheben  sich  ein- 
förmig "wie  eine  Mauer,  nur  an  wenigen  Orten  zu  Kup- 
pen und  Spitzen  von  scharfem  Umrissen  emporstei- 
gend. *)  Die  libyschen  Berge,  kahl  und  Yon  aller  Ve- 
getation entblösst,  wie  die  arabischen,  bilden  den  Rand 
eines  grossen  Wtistenplateau,  welches  östlich  gegen  den 
Nil,  westlich  gegen  die  Oasen  zu  abfallt.  Wenige  Sei- 
tenthfUer  Ton  Bedeutung  durchsetzen  dieses  Gebirge  recht- 
winkelig auf  die  Richtung  des  Nilthals;  aber  jenseit 
seineB  westlichen  Ab&lls  liegt  ein  grosses  Längenthal, 
welches  aus  Süd  in  Nord  in  mannichfEUshen  Krümmungen 
sich  hinzieht  und  dem  die  sämmtlichen  Oasen  und  das 
grosse  Becken  von  Fajum  angehören.  Das  arabische  Gebirge 
lässt  häufig  eine  sehr  pittoreske  Gestaltung  seiner  For- 
men wahrnehmen.  Scharfe  Spitzen,  senkrecht  gegen  den 
Nil  zu  abfallende  und  deswegen  so  hoch  erscheinende 
Felswände,  wilde,  tiefe  Bergschluchten,  phantastisch  gebo- 
gene und  gekrümmte  Schichten,  verbunden  mit  der  äus- 
sersten  Nacktheit,  geben  ihm  neben  dem  Grün  der  Saaten 
im,NilUial  eine  ganz  eigenthümliche  Schönheit  imd  einen 
in  Mondbeleuchtung  fast  zauberhaften  Anstrich.  Hinter 
diesem  steilen  Kamm  streichen  tiefe  Längen-  und  Quer- 
thäler,  zwischen  einem  Chaos  von  Bergen,  die  das  ara- 
bische Gebirge  mit  dem  Küstengebirgssysteme  des  Rothen 
Meers  verbinden.  Einige  Seitenthäler  durchsetzen  es 
rechtwinkelig  auf  das  Stromthal  des  Nil,  unter  welchen 
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von  besonderer  Bedeutung  natürlich  jene  sind,  die  vom 
Nil  bis  ÜAst  zur  Meeresküste  die  ganze  Arabische  Wüste 
der  Breite  nach  durchschneiden,  wie  das  Wadi  Tih,  d.  i. 
das  Thal  der  Verirrung,  bei  Kairo,  femer  das  Thal  Ha- 
mamat,  welches  sich  von  Kenne  nach  Kosseir  zieht,  und 
jenes,  welches  Edfu  gegenüber  sich  in  der  Richtung  nach 
dem  alten  Berenice  erstreckt  Beide  Gebirgszüge  rerei- 
nigen  sich  mit  dem  Hauptgebirgsstock  der  Katarakten, 
der  Aegypten  von  Nubien  trennt. 

Bei  Kairo  sind  die  beiden  Gebirgsketten  1 V,  —  2 
geogr.  Meilen  voneinander  entfernt.  Das  libysche  Ge- 
birge liegt  weiter  vom  Strome  und  zieht  sich  als  nie- 
dere Hügelkette  in  nordwestlicher  Richtung  in  die  Libysche 
Wüste  hinein.  Die  arabische  Kette  beginnt  bei  Kairo 
mit  dem  Mokattam,  der  dessen  nördlichstes  Vorgebirge 
bildet.  Derselbe  erhebt  sich  dicht  an  der  Ostseite  von 
Kairo,  und  ein  Theil  seines  Gehänges  wird  theils  durch 
die  Stadt  selbst,  theils  durdi  die  Gitadelle  eingenommen. 
Hier,  oberhalb  der  Gitadelle,  erreicht  er  seine  grösste 
Höhe  von  420  pariser  Fuss  über  dem  Mittelmeer.  Durch 
eine  fortlaufende  Kette  niederer  Berge  steht  er  mit  den 
hohem  Gebirgen  der  Westküste  des  Rothen  Meers,  na- 
mentlich dem  Grebel  Attakah  im  Zusammenhange.  Nörd- 
lich stösst  an  den  Mokattam  die  malerische  Sandstein- 
gruppe des  Gebel-el-Ahmar;  an  diese  schliessen  sich  Hü- 
gelreihen an,  welche  den  Isthmus  durchziehen.  Von  dem 
arabischen  Nilgebirge  wird  der  Mokattam  durch  das  Thal 
der  Verirrung  (Wadi-t-Tih)  geschieden.  Es  mündet  süd- 
lich von  Kairo  bei  dem  Dorfe  Basatin.  Von  hier  an 
zieht  das  arabische  Gebirge  in  geringer  Entfernung  vom 
Strome  hin,  über  dessen  Spiegel  es  sich  beiläufig  400 
pariser  Fuss  erhebt,  und  bildet  geradlinige,  einförmige 
Rücken.  Am  Rande  der  untersten  Terrasse  sieht  man 
häufig  "einzelnstehende  und  kegelförmig  gestaltete  Berge. 
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Bei  Tarrah,  wo  sich  die  l&byrinthischen  Steinbruche  der 
Pjramid^ibauer  befinden,  kommt  das  Gebirge  ganz  nahe 
an  den  Strom;  hingegen  tritt  es  bei  Oamäset-el-Kebir 
ins  Innere  zurück  und  das  Stromthal  wird  sehr  weit, 
aber  schon  bei  Sol-el-burumbil  nähern  sich  die  Berge 
dem  Strome  wieder.  Zwischen  letzterm  Orte  und  Beni- 
Suef  steigen  die  arabischen  Berge  bis  zur  Höhe  von  600 
Foss  über  das  Strombett  empor;  auf  der  libyschen  Seite 
sieht  man  in  der  Entfernung  einiger  Stunden  niedere 
Berg-  und  Hügelzüge,  welche  das  Nilthal  Yon  der  Oase 
Fajum  trennen.  Oberhalb  Karamat  treten  am  rechten 
Ufer  Berge  und  Wüste  bis  an  den  Strom,  letztere  Hügel- 
züge Yon  Sanddünen  bildend.  Auf  der  libyschen  Seite 
ist  Culturland.  Bei  Beni-Suef  zeigen  die  Berge  der  ara- 
bischen Kette  scharfe  Formen  mit  Kuppen  und  Spitzen, 
die  bis  zu  700  Fuss  über  das  Stromthal  ansteigen.  Sie  ge- 
boren den  tertiären  Bildungen  des  Mokattam  an  und  einer 
harten  kieseligen  Kreide,  die  das  Grundgebirge  bildet 
Sechs  bis  sieben  Stunden  ostwärts  von  Beni-Suef  im  ara- 
bischen Gebirge  wird  am  Gebel-Urakam  auf  einem  Lager 
im  tertiären  Gebiete  jener  herrliche  orientalische  Ala^ 
baster  gefuilden,  der  zur  Ausschmückung  der  neuen 
Moschee  der  Citadelle  von  Kairo  verwendet  wurde.  Von 
Beni-Suef  bis  Feschn  besteht  das  arabische  Gebirge  aus 
dem  Nummulitenkalk  des  Mokattam.  Oberhalb  letztem 
Ortes  treten  die  Terrassen  des  arabischen  Gebirges  am- 
phitheatralisch  im  weiten  Bogen  zurück  tmd  geben  einen 
malerisch  schönen  Anblick.  Südwestlich  von  Feschn  auf 
der  libyschen  Seite  sieht  man  die  nördliche  Fortsetzung 
des  Gebel-Makrum,  des  östlichen  Randgebirges  der  Oase 
Bahenjijeh,  das  derselben  Formation  angehört  wie  das 
arabische  Gebilde.  Dem  Dorfe  Majaneh  gegenüber  steigt 
der  Nummulitenkalk  mit  mächtigen  Thonstraten  wechselnd 
am  Gebel-esch-Scheich-Mubärek  zu  mehr  als    600   Fuss 
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über  das  Strombett  empor.  Am  Dorf  Kolösane  beginif^ 
auf  der  arabischen  Seite  die  sieben  Stunden  lange  Feib' 
wand  des  -Gebel-Teir,  welche  senkrecht  gegen  den  M 
abfällt,  sich  Minieh  gegenüber  aber  wieder  ins  Innere 
zurückzieht  In  der  Mähe  von  Beni-Hassan  und  Scheidi 
Abadeh  fällt  der  Mummulitenkalk  in  senkrechten  \^ändeD 
gegen  den  Nil  hin  ab.  Zwischen  hier  und  Manfsdut  e^ 
hebt  sich  der  Gebel-Abu-Foda  mit  seinen  nackten  Fels- 
wänden, durchfurcht  von  zahlreichen  Höhlen  und  Schluch- 
ten. Er  bildet  eine  5 — 6  Stunden  lange  Felsenmaner  den 
Nil  entlang. 

Bei  Siut  nähert  sich  das  libysche  Gebirge  dem  Strome 
und  steigt  zu  einer  Höhe  von  370  pariser  Fuss  au£  Das 
gegenüberliegende  arabische  Gebirge  dürfte  etwas  nie- 
driger sein.  Am  Gebel-Siut,  der  sich  in  geringer  Ent- 
fernung westlich  von  der  Stadt,  jenseit  des  Joseph- 
kanals erhebt,  bemerkt  man  die  Nummulitenkalke  und 
übrigen  Straten  des  Mokattam  nicht  mehr.  Die  herr- 
schende Formation  bildet  daselbst  ein  weisser  erdiger 
Kalkstein,  der  Kreideformation  angehörig,  voll  Kiesel- 
und  Kalkconcretionen. 

Dem  Ansehen  nach  gehört  das  arabische  Grebirge 
Siut  gegenüber  zu  derselben  Bildung.  An  der  Kreide  bei 
Siut  setzen  Thonstraten  auf,  deren  plastische  Masse  den 
Stoff  zur  Fabrikation  der  berühmten  siuter  Pfeifenköpfe 
liefert.  Das  arabische  Gebirge  von  Siut  bis  zum  Gebel- 
esch-Scheich-Haridi  gehört  der  Kreide  an,  von  derselben 
Beschaffenheit  wie  im  libyschen  Gebirge  bei  Siut 

Bei  El-Barub  öffnet  sich  im  arabischen  Gebirge  ein 
weites  Thal;  der  Abfall  des  Gebirges  gegen  den  Strom 
ist  fortwährend  steil  und  schroff.  Am  Kloster  Deir  Em- 
bagsag,  oberhalb  Achmim,  steigt  das  arabische  Gebirge 
zu  einer  Höhe  von  7 — 800  pariser  Fuss  über  das  Strom- 
thal empor.     Ein   gewaltiger    Vorsprung   des   arabischen 
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GAtges ,  der  Gebel-Scheich-Mtisa,  liegt  Manschiet^en-Neil 
gegenüber  und  bildet  gegen  den  Strom  eine  hohe  (ast 
senkrechte  Felswand.  Einen  ähnlichen  Yorspmng  macht 
das  libysche  Gebirge  bei  Abydos  zwischen  Girge  und 
Farachut  G^^über  letzterm  Orte  erhebt  der  Gebel- 
esch-Soheich-Monjeh  auf  der  arabischen  Seite  sich  zu  500 
FusB  über  das  Strombett  Der  zerrissene  Bau  seiner  Fels- 
massen  ist  hödist  malerisch:  Zacken  wie  Thürmchen 
reichen  in  die  Luft  und  tiefe  Schluchten  ziehen  sich  wie 
Furchen  ron  der  Höhe  zum  Strome  nieder.  Der  Rücken 
dieser  Ben^e  bildet  ein  langgezogenes  einförmiges  Plateau. 
Dieselben  Verhältnisse  zeigen  sich  bei  Kasr  Sajjad  auf 
der  arabischen  Seite  und  am  libyschen  Gebirge  bis  nach 
Denderah.  Die  schroffen  Formen  der  Berge  um  Den- 
derah  und  Kenne  auf  beiden  Uferseiten  fallen  schon  in 
bedeutender  Entfernung  au£  Oberhalb  Kenne  nimmt 
das  libysche  Gebirge  einen  sehr  wilden  Charakter  an. 

Bei  Theben  steigt  das  Gebirge  beiderseits  zu  grosser 
Höhe  empor  und  erhebt  sich  meistens  1000  pariser  Fuss 
über  das  Stromthal  oder  nahe  an  1300  pariser  Fuss  über 
das  Meer.  Die  Ebene  von  Hermonthis  und  Theben  theilt 
der  Fluss  in  zwei  flEtst  gleiche  Theile.  Hier  treten  zum 
ersten  mal  von  der  Katarakte  an  die  beiden  Bergketten, 
die  das  Nilthal  einsäumen,  weiter  zurück  und  lassen 
einen  culturfahigen  Zwischenraum  von  beiläufig  einem 
Myriameter  im  Durchmesser  frei  Die  Ebene  zwischen 
dem  Strom  und  dem  Gebirge  ist  theils  angeschwemmtes 
Land,  theils  ist  sie  mit  dem  Schutt  der  hundertthorigen 
Stadt  erfüllt.  Im  libyschen  Gebirge  ist  die  Kreide  das 
herrschende  Gestein,  sowie  auch  im  gegenüberliegenden 


Während  sich  bei  Gebelein,  oberhalb  Theben,  das 
arabische  Gebirge  dem  libyschen  nähert  und  das  Thal 
bis  auf  1000  Fuss  verengt,  zieht  sich  letzteres  bei  Asfun 

V    K reiner,  Aogypten.  I.  2 
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<  Ai)ihjTii&;  iub  iBDcre  zurück.  Bei  Ebdc  ist  d»  lüijsdie 
(Mrb^i^e  fer&er.  vährend  das  anbiadie  didil  am  Stn» 
if/tiM&i  beide  Ketten  gehören  anch  da  nodi  der  Krä- 
ifi/iAujif  an.  haben  aber  sehr  an  Aoadrack  nad  Fono 
Terk>rei^  Sowol  bei  Eflethyia  als  andi  gende  gffgoifiber 
aof  dexn  linken  Ufer  beginnen  zwiaelm  dem  SAmm  and 
d^ii  b^rklen  Bergketten  niedrige  Bingdzoge,  die  irater 
gegfriü  Süden  an  Hohe  zanehmen  und  eine  mächtige  Ent- 
wkkeloiig  zeigen.  Diese  Punkte  bezeidmen  die  nmdr 
Uch&te  Grenze  der  grossen  Sandsteinformation  Oberagyp- 
UiUk  und  Nubiens,  die  durch  mehr  als  zehn  Keitengrade 
die  herrbebende  Formation  bleibt  und  nur  dnidi  jene 
Züge  krjbtalliniscber  Gesteine  durchbrochen  wird,  die 
alb  Zveige  von  dem  Gc^irgssystem  der  Küste  des  B4ytliaD 
Meen»  aui»gehen,  oder  wie  Inseln  sich  im  Sandstein 
erhebeLu  ^)  Bei  £dfu  bildet  d^  Sandstein  schon  die 
Berge  beider  Ufer  und  ist  das  herrschende  Gestein  der 
Arabischen  und  Libyschen  Wüste,  soweit  man  Tom  Nfl- 
Üial  aus  sich  überzeugen  kann. 

Am  Gebel-Selseleh,  wo  der  Nil  durch  die  Berg^ 
beider  Ufer  in  eine  Schlucht  von  nur  300  Schritt  Breite 
zusammengedrängt  wird,  ist  dieser  Sandstein  ansgeieich- 
riet  geschichtet.  Hier  hatten  die  alten  Aegypter  ihre 
grössten  Steinbrüche  angelegt  Die  ganze  Thalenge  be- 
triftgt  annähernd  1200  Meter.  Die  Berge  dieser  Sand- 
steinbildung sind  sanft  gerundet,  bilden  niedere  Plateanz 
und  steigen  selten  zu  mehr  als  200  Fuss  über  das  Stnmi- 
bett  empor.  Die  Höhe  der  Berge  nimmt  von  der  nörd- 
lichen Sandsteingrenze  gegen  Süden,  also  stromaufwärts, 
ab,  sodass  sie  zuletzt  nur  sanfte  Rücken  der  ArabisohaA 
und  Libyschen  Wüste  bilden.  Unmittelbar  vor  der  Kata- 
rakte erheben  sie  sich  jedoch  wieder.  Oberhalb  Gebel- 
Selseleh  ziehen  sich  die  Berge  beider  Ufer  weit  zurück, 
und  die  wellige  Oberfläche   der  Sandwüste  tritt  bis  an 
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den  Strom.  Bei  Kom-Ombu  bilden  niedere  HügelzUge 
dee  SandsteinB  beide  Ufer  und  ziehen  bis  Assuan  fort, 
wo  sie  sich  dem  Syenit-  und  Oranitzng  des  Katarakten- 
gebiiges  anschliessen. 

Unter  24^  nördl.  Br.  erstreckt  sich  als  Ans- 
länfer  des  Gebirgssystems  der  Küste  des  Bothen  Meers 
ein  mächtiger  Gebirgszug  von  Osten  nach  Westen  in  der 
Breite  von  zwei  Tagereisen  —  es  ist  das  Kataraktenge* 
Mrge.  In  seinem  Hanptstock  aus  gewaltigen  Felsen  Ton 
Granit  und  Syenit  bestehend,  bezeichnet  dieser  mSchtige 
Damm  die  südlichste  Grenze  Aegyptens  gegen  Nubien. 
Hier,  zwischen  den  beiden  Inseln  Elephantine  und  Philse, 
Ton  denen  die  letztere  schon  auf  der  nubischen  Seite  liegt, 
bricht  sich  der  Nil  durch  die  granitenen  Felsenmassen 
seine  Bahn  und  bildet  die  erste  Katarakte,  welche  von 
der  knapp  unterhalb  gelegenen  Stadt  Assuan  (Syene)  den 
Namen  erhielt  Wenn  sich  auch  jetzt,  wie  im  Alter- 
tbom,  die  ägyptische  Herrschaft  weit  hinauf  in  das  In- 
nere erstreckt,  in  die  Länder,  welche  die  Alten  unter 
dem  ganeinsamen  Namen  Aethiopien  zusammenbssten ; 
so  ist  doch  das  Kataraktengebirge  von  Assuan  die  na- 
türUehe  und  politische  Crrenzmarke  des  ägyptischen  Lan- 
des und  Volkes. 

Die  Gebirgskette  besteht  aus  einem  in  die  Länge 
gezogenen  Knäuel  von  Bergen,  durchschnitten  von  tiefen 
und  engen  Schluchten.  Einzelne  Granitkuppen  erheben 
ach  auf  der  östlichen  Seite  des  Flusses  bis  zu  1000  pariser 
Fase  über  das  Nilthal  und  setzen  unabsehbar  gegen 
Osten  fort,  ohne  Zweifel  an  die  Granitberge  der  Kiiste 
dee  Bothen  Meers  sich  anschliessend,  während  auf  der 
westlichen  Seite  des  Flusses  die  Granit-  und  Syenitmas- 
sen sich  unter  dem  Sandstein  der  Wüste  verlieren.  Zwi- 
schen steilen  Ufern,  die  sich  zu  ungefähr  200  Fuss 
über  das  Strombett  erheben ,  durch  unzählige  Felsblöcke, 

2* 
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die  ^ie  Inselu  in  die  schäomenden  Fluten  hineingesäet 
sind  und  in  der  Entfemnng  von  beiläufig  ein^n  halben 
Myriameter  oberhalb  Aasoan  den  Fhiss  wie  eine  Barre  quer 
durchziehen,  erzwingen  sich  die  Wasser  ihren  Weg.  ^^) 
Schwarz  glänzende  Felsen,  die  überall  emporragen,  stechen 
grell  gegen  die  Wdkn  ab,  weldie  sich  tosend  daran 
brechen.  Es  ist  ein  dünner,  nicht  Tom  Stein  sertrenn- 
licher  Ueberzug,  der  dem  Granit  diese  Farbe  gibt,  wahr- 
scheinlich Eisenozydul,  ein  Product  der  durch  gemein- 
samen Einfluss  des  Wassers  und  der  Luft  bewirkten  lang- 
samen Zersetzung  des  Gesteins.  Das  stefle  rechte  Ufer 
oberhalb  Assuan  besteht  ans  Granitblöcken  yon  ungeheue- 
rer Grösse,  die  wild  übereinander  gethürmt  sind.  Granit 
bildet  auch  das  Unke  Ufer;  aber  schon  in  der  Entfernung 
weniger  Klafter  beginnt  der  Sandstein  der  lifayachra 
Bergkette.  Assuan  gegenüber,  beiläufig  in  der  Mitte  des 
Flusses,  liegt  die  Insel  Elephantine,  welche  ebenso  wie 
die  zahlreichen  im  Strom  zerstreuten  Felsengruppen  der 
Granitbildung  angehört.  Einzelne  Trümmer  desselben 
Gesteins  im  Strombett  zeigen  sich  noch  auf  einige  Ent- 
fernung von  Assuan  hinab,  hingegen  beginnt  gleich  nord- 
lich hiervon  an  beiden  Ufern  die  Sandsteinformation. 


Die  Libysche  Wüste. 

• 

Nach  Ehrenberg  und  andern  Reisenden,  welche  die 
Libysche  Wüste  in  der  Breite  von  der  Meeresküste  bis 
zum  29.  Breitengrad  und  gegen  Westen  über  die  Oase 
Siwali  bis  zur  Grrenze  der  Begentschafb  Tripolis  durch- 
zogen haben,  dehnt  sich  die  Tertiärformation  des  Nil- 
thals über  diesen  ganzen  Landstrich  aus.  In  dem 
grossen,  3 — 400  Fuss  über  das  Meer  sich  erhebenden 
Wüstenplateau  zwischen  der  Meeresküste  und  dem  Oasen- 
zug   treten   die   tertiären    Kalke    Aegyptens    in    einer 
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ausBerordentlichen  Ausdehnung  auf.  Gegen  Westen  und 
Süden  entsteht  durch  eine  Senkung  dieser  Wüstenhoch* 
ebene  ein  Thal,  dessen  Boden  nicht  nur  durchgehends 
tiefer  ist  als  der  in  der  gleichen  Breitenparallele  auf  der 
östlicben  Seite  des  Plateau  befindliche  Theil  des  Nil- 
bettes, sondern  auch  an  yielen  Stellen  unter  dem  Spiegel 
des  Mittelmeers  liegt.  Diesem  Thal  gehören  die  unter 
ägyptischer  Botmässigkeit  stehenden  Oasen  der  Libyschen 
Wüste  an. 

Die  erste  Oase  ist  die  gewöhnlich  noch  zum  NUthal 
gerechnete  Provinz  Fajum.  Ein  niedriger  Hügelzug  der 
libyschen  Kette  trennt  sie  vom  Nil,  von  dem  sie  eine 
Tagereise  entfernt  ist.  Fajum  ist  in  jeder  Beziehung  eine 
Oase,  ein  rings  von  den  Bergen  der  Libyschen  Wüste 
umschlossenes  Becken,  das  durch  die  üppigste  Frucht- 
barkeit berühmt  ist.  Es  hat  die  Form  eines  länglich 
runden  Thals,  welches  sich  sanft  aus  Süd  nach  Nord 
verfladit  und  in  letzterer  Richtung  mit  dem  Wüstenthaie 
Bahr-bela-Ma  in  unmittelbarer  Verbindung  steht.'  Es  ist 
allgemein  die  Sage,  dass  einst  der  NU  oder  ein  Arm  des- 
selben hier  durchgeflossen  sei,  eine  Ansicht,  die  nach  der 
Structur  des  Bahr-bela-Ma  sehr  viel  für  sich  hat.  An 
der  Westseite  des  Beckens  von  Fajum  bildet  der  Boden 
eine  grosse  Niederung,  die  beständig  mit  Wasser  gefüllt 
ist.  Dieser  See,  der  einen  Umfang  von  36  Stunden  hat, 
fuhrt  den  Namen  Birket-el-Kum  (auch  Birket-Keirun) 
und  wurde  häufig  für  den  See  Möris  der  Alten  gehalten, 
bis  Linant  de  Bellefonds  das  Irrige  dieser  Ansicht  nach- 
wies. Der  wirkliche  Mörissee  war  ein  ungeheueres,  durch 
grossartige  Dammbauten  und  Ausgrabungen  gebildetes 
Wasserbecken,  welches  in  der  südöstlichen  Ecke  des 
Fiyum  lag.  Die  Spuren  der  alten  riesigen  Kanalbauten 
lassen  sich  noch  bei  Seile,  Zaw\jet-el-Ellam,  Ebgig,  At- 
tamne,  Hinjet-el-Cheit,  Schidimo  bis  Birket-Gharak  ver- 


folgen,  Ton  wo  sie  über  Scheich  Ahmed,  KaUmBChe,  H»* 
waret-ekilan,  IlIahuD,  Geddala  sieh  nordwärts  aehen  mid 
an    ihren    Ausgangspunkt   bei   Seile   anschliessen.     Das 
ganze  innerhalb  dieser  Orte  gel^ene  Land  war  der  See 
Möris,  der  jetzt,  wie  er  es  ehemals  war,  ehe  dieses  rie- 
sige Wasserbecken  durch  Menschenhände  geschaffen  wurde, 
fruchtbares  Ackerland  ist.   Sein  Wasser  erhielt  er  ans  dem 
Bahr-Jusuf ,   der  bei   Illahun  ins  Fajum  mündete.    Um 
bei  hohem  Wasserstande  des  Nil  die  überflüssigen  Ge- 
wässer des  Sees  abzuleiten,  diente  der  jetzige  Birket-el- 
Kum.    Zu  diesem  Behuf  bestanden  Yerschiedene  Schleu- 
sen, wahrscheinlich  eine  im  Bahr-bela-Ma  bei  Seile  und 
eine  andere  im  Bahr-el-Wadi  bei  Nezleh;  auf  diese  Art 
entleerte   sich    der  Möris    theils    in   den    See    Keirun, 
theils,  wie  schon  Herodot  erzählt,  in  die  libysche  Syrte. 
Die  Wasser  des  Bahr-Jusuf,  der,  wo  er  den  Nil  verlässt, 
46  Meter  höher  liegt   als  bei  Hawarat^l-Makta,  eiigoe- 
sen  sich  in  den  See  durch  die  Schleuse  Ton  Illahun  und 
erfüllten    ihn   bis   zur    Höhe    der    Dämme;    die    beiden 
Dämme  von  Billawan  und  Gedalla  verhinderten  das  Aus- 
strömen  gegen   das  Nilthal  zu.    Wenn  unterdessen   das 
Wasser  im  Bahr-Jusuf  sich  verringert   hatte   und  man 
zum    lieliuf    der    Bewässerung    einen    hohem    Wasser- 
stand  brauchte,    so  öffnete    man  eine  Schleuse,   wahr- 
Kchrjjnlich  bei  Gedalla,  und  liess  eine  hinreichende  Was- 
Hcrmerige  in  den  Bahr-Jusuf  zurückströmen,  wodurch  das 
Land  bis  in  die  Nähe  von  Alezandrien  bewässert  werden 
konnte;.    Auf  diese  Art  ist  vollkommen  richtig,  was  Strabo 
sagt,  dasH  «bei  niederm  Nil  das  Wasser  aus  dem  Möris- 
scf!  durch  zwei  Mündungen  dahin  zurückströmte». 

Die  Ursachen,  welche  die  Zerstörung  dieses  gross- 
artigen Werks  herbeiführten,  sodass  jetzt  dessen  Spu- 
ren nur  mit  Mühe  aufzufinden  sind,  lassen  sich  leicht 
nachweisen.    Als  der  Mörisseo  gebaut  wurde,  waren  die 
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turland  von  Figum  beschränkt  sich  seiner  grössten  Aus- 
dehnung nach  vorzüglich  auf  jenen  Theil  des  flachen 
weiten  Thals ,  der  auf  der  Ost-  und  Südostseite  des  Sees 
Birket-Keirun  liegt.  Daselbst  befindet  sich  ausser  einer 
Menge  von  Dörfern  die  Hauptstadt  der  Provinz,  Medinet 
Fajum,  am  Josephskanal  im  schönsten  Theil  des  Lan- 
des gelegen.  Die  Umgebung  derselben  ist  ein  weiter 
Garten.  Hier  werden  grosse  Massen  von  Rosenöl,  Bo- 
senwasser  und  Bosenessig  gewonnen,  zum  Gebrauch  der 
schönen  Bewohnerinnen  von  Kairo. 

Die  nächste  Oase  ist  die  Kleine  Oase,  Wah-el-Bah- 
rijjeh  oder  Wah-Behnesa,  welche  auch  Wah-Mendischeh 
oder  Wah-el-Gharbi  genannt  wird.  Das  arabische  Wort 
Wah,  welches  Oase  bedeutet,  entspricht  dem  altägyp- 
tischen «Ouahe»,  aus  dem  das  griechische  Oasis  oder 
auch  Avasis  entstanden  ist.  Die  Kleine  Oase  enthält 
einige  warme  Quellen  und  ist  reich  an  Fruchtbäomeu. 
Reis,  Gerste,  Weizen,  Durra,  wilde  Baumwolle  und  die 
Culturpflanzen  des  Nilthals  gedeihen  hier  vortrefiBich, 
besonders  aber  eine  ausgezeichnete  Art  von  Datteln. 
Kasr,  Zabu,  Bawitte,  Marieh  mit  je  3500,  300,  3000 
und  400  Einwohnern  sind  die  Hauptorte. .  Diese  Oase 
liegt  109  pariser  Fuss  über  dem  Spiegel  des  Mittelmeers 
und  40  pariser  Fuss  tiefer  als  der  Nil  in  ungefähr  der- 
selben Breitenparallele.  *') 

£1-Haiz  ist  eine  kleine  Oase  in  der  Entfernung 
eines  schwachen  Tagemarsches  südlich  von  El-Bahrijjeh. 
Eine  Quelle  ist  daselbst  und  bebautes  Land,  das  von 
Leuten  aus  letzterer  Oase  besorgt  wird. 

Farafreh  liegt  drei  Tagereisen  südlich  von  El-Haiz  mit 
einem  gleichnamigen  Dorf,  das  bei  60  Einwohner  ent- 
hält. Es  gedeiht  hier  auch  der  Oelbaum.  Im  Alter- 
ihum  war  sie  unter  dem  Namen  Trinytheoe  Oasis  be- 
kannt.   Sie  liegt  103  pariser  Fuss  über  dem  Spiegel  des 
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MittelnieerB  und  in  ungefähr  derselben  Breitenparallele 
der  Nil  97  pariser  Fuss  höher.  ^^) 

Fünf  bis  sechs  Tagereisen  westlich  von  Farafreh  ist 
eine  andere  Oase,  Wadi  Zerzurah,  die  beüäufig  die  Grösse 
der  Kleinen  Oase  haben  soll.  Die  ]^nwohner  sind  Neger 
und  sie  gehört  nicht  mehr  zum  ägyptischen  Gebiet 

Gebäbo,  eine  andere  Oase,  liegt  noch  sechs  Tage 
weiter  in  derselben  Richtung.  Eine  Kette  soldier  Oasen 
lauft  gegen  Westen  hin. 

Vier  Tage  südlich  von  Farafreh  ist  die  Oase  Wah- 
el-Ghorbi,  auch  Wah-ed-dachli,  die  innere  Oase,  genannt. 
Der  Weg  von  Farafreh  dahin  führt  zwischen  hohen  Hil- 
gelreihen  von  Flugsand,  die  fiast  parallel  von  Süden  nach 
Norden  ziehen.  £1-Kasr  und  Kalamun  sind  die  vorzüg- 
lichsten Orte;  im  erstem  befindet  sich  ein  Tempel  aus 
Sandstein  mit  den  Namen  Titus  und  Nero  in  Hierogly- 
phen. Zahlreiche  andere  Ruinen  beweisen,  dass  im  Alter- 
tbnm  hier  ziemlich  voi^^chrittene  Cultur-  und  Bevölke- 
ningsverhältnisse  herrschten.  Die  Bevölkerung  beträgt  bei- 
läufig 6250 — 6760  Seelen,  die  in  elf  grössern  und  kleinem 
Dörfiam  wohnen,  wovon  El-Kasr  und  Kalamun  die  gröss- 
ten  sind.  Diese  Oase  ist  reich  an  Früchten,  auch  Reis 
wird  daselbst  in  ziemlicher  Quantität  cultivirt  In  El- 
Kasr  ist  eine  warme  Quelle,  deren  Temperatur  102^ 
Fahr,  hat  Die  Länge  der  Oase  von  Osten  nach  Westen 
beträgt  28,  die  Breite  von  Norden  nach  Süden  15  engl. 
Meilen«  Dieselbe  liegt  nach  Russegger  170  pariser  Fuss 
über  dem  Spiegel  des  Mittelmeers  und  beiläufig  100 
pariser  Fuss  tiefer  als  der  Nil  in  ungefähr  derselben 
Breitenparallele.  ^^) 

Drei  kurze  Tagereisen  östlioh  von  der  Wah-ed-daohli 
ist  die  Grosse  Oase  gelegen,  die  auch  Wah-el-Charigeh 
oder  Menamun  genannt  wird,  welcher  letztere  Name 
vielleicht  altägyptischen  Urspmngs  ist  und  Ma-n-Amun, 
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d.  i.  Wohnort  Ammon's,  bedeatet.  Ein  grosser 
tischer  Tempel  sowie  zahlreiche  alte  Rainen  finden  soh 
hier  vor.  Für  den  Sklayenhandel  von  Darfiir  ist  diese 
Oase  eine  wichtige  Exportstation  auf  dem  Wege  nach 
Aegypten.  Die  Berölkerang  beläoft  sich  im  ganzen  auf 
4290  Seelen.  Der  Hanptort  ist  El-Charigeh,  in  der  Eni- 
femung  Ton  beiläufig  13  engl  Meilen  von  den  Hfigeln 
gelegen,  welche  im  Osten  die  Grenze  gegen  die  Wüste 
bilden.  Die  Länge  der  ganzen  Ebene  beträgt  von  Süden 
nach  Korden  bei  60  engl.  Meilen;  jedoch  finden  sich  die 
culturfahigen  Stellen  nur  hier  und  da  zerstreut  in  dem 
Wüstenboden  vor;  ihre  Existenz  hängt  Ton  den  Quellen 
ab.  Die  Erzeugnisse  sind  dieselben  wie  die  der  Kleinen 
Oase  mit  Hinzufiigung  der  Dumpahne  (Cudfera  ThebaicaX 
der  wilden  Senna  und  einiger  wenigen  andern  Pflanzen; 
an  Fruchtbarkeit  steht  diese  Oase  gegen  letztere  snrüoL 
Sie  liegt  320  pariser  Fuss  über  dem  Spiegel  des  Mitfeel- 
meers  und  20  pariser  Fuss  tiefer  als  der  Nil  in  ungefiUir 
derselben  Breitenparallele.  ^^) 

Von  allen  unter  ägyptischer  Herrschaft  stehenden 
Oasen  ist  Siwah  oder  die  Oase  des  Jupiter  Ammon  die  am 
weitesten  gegen  Westen  gel^ene.  Mehemed-Ali  eroberte 
sie  im  Jahre  1820.  Der  Hauptort  Siwah -Kebir  li^ 
nach  Minutoli  unter  29^  9'  52''  nördl.  Br.  Die  Länge  des 
fruchtbaren  Gebiets  beträgt  über  zwei  deutsche  Meilen, 
die  Breite  dagegen  nirgends  über  eine  halbe.  Zahlreiche 
süsse  und  salzige  Quellen  bewässern  den  Boden,  der  an 
einigen  Stellen  von  kleinen  Salzseen  bedeckt  ist  Man* 
nichfaliige  Fruchtbäume  gedeihen  daselbst;  berühmt  sind 
die  Datteln  von  Siwah.  Ausser  dem  Hauptort  Siwah- 
Kebir  zählt  man  noch  drei  Dörfer:  Siwah -ScharkijjelL, 
Ost-Siwah,  Siwah-Gharbijjeh,  West-Siwah,  und  Maschiek 
Die  ganze  Bevölkerung  beträgt  an  8000  Köpfe.  In  der 
Entfernung  einer  halben  deutschen  Meile  südöstlich  von 


>nvah-Kel)ir  liegen  die  Ruiiieu  des  iillljerühinten  lem- 
i>el8  des  Jupiter  Ammon.  Andere  alte  Ueberreste  linden 
sich  an  versohiedenen.  Orten.  ^^ 

Bemerkenswerth  ist,  dass  man  auf  allen  Oasen  Spu- 
mn  des  Chiistenthums  findet.  Mehrere  derselben  ent- 
halten Seen,  mitunter  Yon  beträchtlichem  UmflEuig  und 
mit  brackigem  Wasser,  eine  mit  der  Depression  ihres 
Bodens  natürlich  verbundene  Erscheinung.  Vorzüglich 
zeichnet  sidi  in  dieser  Beziehung  Siwah  durch  die  Anzahl 
seiner  Seen,  Fajum  durch  die  Grösse  des  Birket-Keirun 
and  Bahrijgeh  durch  die  tiefe  Lage  seines  Sees  aus. 

Das  libysche  Wüstenplateau  hat  in  der  Umgebung 
des  Oasenzugs  eine  sehr  verschiedene  Erhebung  über 
die  Meeresfläche.  So  fand  Russegger  die  östlichen  Rand- 
gebirge desselben  bei  Siut  bis  570  pariser  Fuss  über  dem 
Strombett  des  Nil,  während  einige  Stunden  westlicher 
CaiDiaud  diese  Höhe  nur  auf  372  Fuss  feststellt.  Letz- 
terer bestimmte  die  Höhe  der  Berge,  welche  den  Ostrand 
der  Oase  von  Charigeh  bilden,  zu  697,  die  des  Wüsten- 
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platesn  bei  Ain-el-Murr  aber  zu  1143  pariser  Fuss  über 
der  Fläche  des  Oasenthals. 


Die  Arabische  Wüste.  ") 

Die  Arabische  Wüste  Aegyptens,  wahrscheinlich  we- 
gen ihrer  östlichen  Lage  zwischen  dem  Nil  und  dem 
Aiatiscben  Meerbusen  oder  Rothen  Meer  so  genannt,  zeigt 
sidi  unter  ganz  andern  physischen  Verhältnissen  als  die 
Libysche.  Sie  erstreckt  sich  zwischen  dem  Nilthal  und 
dem  Boihen  Meer  von  der  Parallele  von  Kairo  und  Suez 
an  bis  zu  dem  Gebirgszug  der  Katarakten  von  Assuan 
in  einer  mittlem  Breite  von  26  geogr.  Meilen  und 
einer  Länge  von  ungefähr  sechs  Breitengraden.    Sie  ist 
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ein  wildes  Gebirgsland,  ein  chaotisches  Gewirr  von  Be^ 
gen  und  Felsmassen,  getrennt  durch  tiefe,  mit  Sand  Q^ 
füllte  Thäler,  ohne  Ebenen  von  grosser  Ausdehnung  xaA 
ohne  Oasen.  Die  Arabische  Wüste  ist  sehr  wasserarm, 
enthält  wenige  Quellen,  und  die,  welche  zu  Tage  tretn, 
verlieren  sich  nach  kurzer  Strecke  wieder  im  Sande  ode^ 
münden  im  ganz  nahen  Meere.  Kein  Fluss,  kein  Ses, 
kein  Kanal  bringt  das  nothwendige  Element  der  Cultat 
dahin.  Hoch  über  dem  Meere  und  dem  Strombett  des 
Nil  gelegen,  besitzt  sie  keine  Niederungen,  wo  aufistei- 
gende  Grundwasser  zu  erwarten  wären.  Der  culturfiifaigB 
Boden  des  rechten  Uferlandes  des  Nil  beschränkt  sich, 
da  das  aus  Ost  nach  West  gerichtete  Gefalle  des  nord- 
östlichen Afrika  und  das  westliche  Verflachen  der  Ge-* 
steinschichten  die  Grundwasser  des  Nil  alle  der  Libysch« 
Wüste  zuwenden,  nur  auf  das  Ufer  selbst  und  zwar  in 
einer  sehr  geringen  Ausdehnung,  soweit  nämlich  natfir- 
liche  und  künstlidie  Bewässerung  reichen.  Alles  Uebrige; 
die  mit  Mühe  herangezogenen  Gärten  an  den  wenige 
Klöstern  und  einige  Punkte  der  Meeresküste  abgeredi* 
net,  ist  dürre,  wasserlose  Wüste.  Nur  in  einigen  Thib- 
1cm  zeigt  sich  eine  kümmerliche  Vegetation,  bestehend 
in  Mimosen,  wenigen  Palmen  und  spärlichen  Wüsten- 
pflanzen, die  kaum  als  Weide  für  die  Ziegen-  und  Kar 
meelheerden  der  wandernden  Beduinenstämme  genügen 
Die  Arabische  Wüste  ist  daher  mit  Ausnahme  des  Ufer- 
landes des  Nil  und  weniger  Punkte  der  Meeresküste,  wie 
einst  im  AlterÜium,  so  auch  heutzutage  nur  von  Wan- 
derstämmen  bevölkert,  und  als  feste  Wohnsitze  kam 
man  blos  die  zerstreuten  Klöster  betrachten,  in  denei 
koptische  und  griechische  Mönche  in  einer  wilden  Ein* 
samkeit  dem  Drang  und  den  Genüssen  des  Lebeni 
entsagen. 

Im  Alterthum   waren  yersdiiedene  Orte  in  der  Ära* 
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Wüste  Schauplatz  eines  regen  und  lebhaften 
bergmännischen  Betriebs.  Am  Gebel-Duchan  ward  jener 
herrliche  rothe  Porphyr  gebrochen,  der  zu  Kunstdenk- 
malen in  die  ganze  Alte  Welt  yersandt  wurde.  Der  6e- 
bel-FaÜreh  lieferte  rothen  Granit,  der  ganz  dem  der 
Katarakte  glich  und  ebenfiEdls  einen  nicht  unerheblichen 
Ausfuhrartikel  abgab.  Die  zu  Baudenkmalen  gebrochenen 
Monolithen  wurden  der  Liokalverhältnisse  w^en  nicht  in 
das  Nüthal  transportirt,  sondern  nahmen  den  nächsten 
Weg  zur  Küste  des  Rothen  Meers  nach  Myos  Hormos, 
wurden  zur  See  nach  Suez  und  sodann  auf  dem  Kanäle 
und  dem  Nil  nach  dem  Mittelmeer  gebracht  Am  Süd- 
abhang des  Gebel-Chalala  bei  Beigata  Mireeh  ÜBind  Wil- 
kinson  die  Beste  sehr  bedeutender  alter  Kupfergruben; 
solche  befanden  sich  auch  am  Gebel-Hemm-Telabd,  so 
auch  an  dem  Granitberge  Dara.  Drei  Stunden  südlich 
Ton  diesem  Berg  liegen  alte  Kupfergruben,  die  von 
nieht  minderer  Bedeutung  gewesen  zu  sein  scheinen. 
Südweetiich  vom  Berg  Ghareb  befinden  sich  Schwefel- 
lager, wie  auch  auf  der  Halbinsel  Gimscheh.  ^^)  Bei 
Hamamat  wurden  viele  der  schönsten  Arten  des  Verde 
antico  gebrochen,  ebenso  in  der  Nähe  zwischen  Ha- 
mamat und  Wadi-el- Fakir  Basalt.  Bei  Gebel-Baram, 
östlidi  von  Assuan,  sollen  sich  Kupferminen  befunden 
haben,  sowie  am  Gebel-Sabarah,  4 — 6  Tagereisen  südlich 
von  Eosseir,  der  berühmte  Fundort  der  ägyptischen  Sma- 
ragde war.  In  der  Entfernung  von  sechs  deutschen  Meilen 
von  Eosseir  befinden  sich  Smaragdgruben  am  Gebel-Zu- 
munud  (bei  Lepsius  irrig  G.-Ismund).  Der  Edelstein 
bridit  dort  meist  als  Beryll,  und  dunkel  gefärbte  durch- 
sicfatige  Stücke  sind  äusserst  selten.  Spuren  des  alten 
Bergbaus,  Reste  grossartiger  Kunststrassen,  Bassins  in 
Granit  gehauen,  als  Regenbehälter,  kurz  Beweise  eines 
^br  r^en  Betriebs  finden  sich  am  Sabarah   an  vielen 
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Stellen.  Kupferminen  sollen  in  dem  Wadi  Magharah  in 
der  sinaitischen  Halbinsel  bereits  im  4.  Jahrtausend 
vor  unserer  Zeitrechnung  bearbeitet  worden  sein.  ^) 
Das  Metall  zu  den  unzähligen  Bronzestatuetten,  die  man 
im  Todtenfeld  des  alten  Memphis,  zwischen  den  Pyrtr 
miden  von  Gizeh  und  Sakkara  findet,  mag  wol  daher 
stammen.  Nach  Heuglin's  Angabe  befinden  sich  aber 
diese  Kupferminen  im  Wadi  Nasb  und  nicht  im  Wadi 
Magharah,  wo  blos  Türkisgruben  sind.  Bleibergwei^e 
sind  am  Gebel-Rusas,  und  Steinöl  findet  man  am  Gtobel- 
Zeit.  Im  Gebirge  Gebel-AUaki  befanden  sich  noch  zu 
Makrizi's  Zeit,  d.  i.  im  15.  Jahrhundert,  Goldminen.  Auch 
Abulfeda  und  Edrisi,  die  beiden  bekannten  arabischen 
Geographen,  erwähnen  dieselben.  ^^) 

Die  Mehrzahl  dieser  Bergwerke  wurde  schon  im 
höchsten  Alterthum  bearbeitet,  wie  die  ausgedehnten 
Schachte  und  mächtige  Schlackenanhäufnngen  beweisen. 
Nur  eine  Frage  ist  schwer  zu  lösen :  Woher  nahmen  die 
Alten  in  der  vegetationslosen  Wüste  das  nöthige  Brenn* 
material  ?  Es  scheint,  dass  damals  die  Ausbeutung  der 
Bergwerke  so  einträglich  war  und  der  Preis  der  Metalle 
so  hoch  stand,  dass  sich  die  Zufuhr  von  Holz,  sei  es  von 
der  Seeseite  oder  vom  Nil  her,  noch  immer  rentirte. 
Auch  warme  Quellen  finden  sich  in  der  Arabischen  Wüste. 
Zwischen  Gebel-Attakah  und  Gebel-Abu-Derrageh,  süd- 
westlich von  Suez,  beiläufig  unter  29^  37'  30"  nördl.  Br.,  ist 
eine  weite  Bucht  an  der  afrikanischen  Küste  des  Rothen 
Meers,  Kubbet-el-Bus,  die  Schilf kuppel,  genannt,  in  die 
ein  immerfliessender  Bach  von  brackigem  Wasser  mündet, 
der  aus  Westen  und  Nordwesten  kommt  und  seinen 
hauptsächlichsten  Zufiuss  einer  zwei  Meilen  im  Innern 
gelegenen  thermalen  Quelle  verdankt,  die  sehr  starke 
Strömung  hat  und  deren  Wassermenge  sechs  Kubikfuss  in 
der  Seounde  beträgt     Sie   ist   bittersalzhaltig   und  hat 
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kann    als    Cnlminationspunkt    des    Isihmiis    angesehen 
werden.  **) 

Bei  der  Vomahme  von  Sondinmgen  traf  map  in  der 
Tiefe  von  10  Meter  fast  überall  reinen  Sand,  Kieself 
Kalk,  Thon  und  Lehm.  Der  tertiäre  S^alkstein  des  lio- 
kattam  ist  im  allgemeinen  g^en  Norden  und  Osten  mit 
einem  Sandstein  bedeckt,  der  von  Buss^jger  fiir  eine  di- 
luviale Meeresbildung  angesehen  wird  Unger  erklärt  ihn 
auf  Grund  der  darin  gefdndenen  Yersteinerangen  für  eine 
Süsswasserbildung  und  hat  darin  die  Lagerstätte  jenes 
merkwürdigen  verkieselten  Holzes  (Nioolia  aegyptiaca,  Un- 
ger) nachgewiesen,  dessen  gewaltige  Stamme  eine  grosse 
unter  dem  Namen  des  versteinerten  Waldes  bekannte 
Strecke  der  Wüste  zwischen  Kairo  und  dem  Bothen  Meer 
bedecken.  ^^)  Dieser  Sandstein  ist  das  vorherrschende 
Gestein  im  Isthmus,  wo  immer  es  sich  über  den  Wü- 
stensand und  anderes  Meeralluvium  erhebt.  *^) 

Die  Gegend  um  Suez  herum  ist  eine  vegetationslose 
Wüste,  aus  Meersand  und  Meerschutt  bestehend.  An 
der  Küste  sehen  wir  Rifife  von  jüngstem  Meersandstein, 
jüngstem  Meerkalk  und  Korallenbildungen,  Alluvionen 
von  fortwährender  Entstehung.  Die  fortdauernde  Umbil- 
dung des  Meersandes  zum  vollendeten  Sandstein  lässt 
sich  an  der  Küste  Schritt  für  Schritt  verfolgen.  Manche 
Kalke  der  Riffe  bestehen  ganz  aus  Schalthierreeten.  *^ 
Die  Bildung  von  Korallenbänken  an  der  Küste  des  Bo- 
then Meers,  wo  Madreporenfelsen  oft  Riffe  von  beträcht- 
licher Höhe  bilden,  wird  häufig  als  Ursache  der  angeb- 
lichen schnellen  Veränderung  der  Küsten  angeführt  Hier- 
auf gründet  sich  auch  die  Aussage  der  Araber;  dass  das 
Rothe  Meer  aUe  20  Jahre  seine  Küste  verändere.  Diese 
Angaben  scheinen  jedoch  sehr  übertrieben  zu  sein. 
Ehrenberg  verglich  die  ältesten  Berichte  der  SeeCedirer, 
namentlich  des  Don  Juan  de  Castro  aus  dem  Jahre  1541 
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mit  dem  Zustand  des  Hafens  von  Tor  in  der  Gegen- 
wart nnd  &nd  so  wenig  Verändemngen,  dass  hervor- 
geht, die  Korallenthiere  hätten  dort  gar  keinen  irgend 
beträchtlichen  Einflnss  ausgeübt,  obwol  zwischen  beiden 
Beobachtungen  ein  Zeitraum  von  £ast  vollen  300  Jahren 
liegt  und  alle  Gelegenheit  und  Ruhe  zur  Vermehrung 
dieser  Thiere  in  Tor  vorhanden  ist.  Auf  gleiche  Weise 
stimmt  die  Beschreibung  der  Rhede  von  Kosseir  aus  je- 
ner Zeit  völlig  auf  die  heutige  Form.  Aehnliche  Beob- 
achtungen an  den  drei  Inseln  von  Massawa  an  der  abys- 
sinischen  Küste  gaben  dasselbe  Resultat.  Die  Verschlech- 
terung des  Hafens  von  Dscheddah,  worüber  die  Bewoh- 
ner dieser  Stadt  gern  Klage  fuhren,  schreibt  Ehrenberg 
dem  Versanden  und  dem  ungestraften  Auswerfen  des  Bal- 
lastes der  Schiffe  im  Hafen  zu.  Forskäl's  Bemerkungen 
über  das  Zunehmen  des  Landes  an  der  arabischen  Küste 
und  bei  Suez  stimmen  mit  der  Ansicht  von  dem  Versan- 
den überein.  Bei  Suez  ist  es  ausser  allem  Zweifel.  ^^) 
Zugleich  wollen  aber  neuere  Forscher  auch  eine  regel- 
mässige Erhebung  der  Küsten  des  Rothen  Meers  erkannt 
haben,  die  noch  gegenwärtig  fortdauert.  **)  Die  Ruinen 
des  alten  Kulzum  liegen  jetzt  mehrere  hundert  Meter 
landeinwärts;  dasselbe  lässt  sich  an  andern  alten  Kü- 
stenstädten jener  Gegenden  bemerken. 

Aehnliche  Veränderungen  machen  sich  an  der  Nord- 
küste Aegyptens  geltend,  die  ohne  Ausnahme  aus  einer 
hier  und  da  von  Sanddünen  bedeckten  Kette  von  Felsen- 
riffen besteht.  Das  Gestein  dieser  Riffe  ist  ein  aus  lau- 
ter zerriebenen  Conchylienschalen  und  mikroskopisclien 
C!onchylien  zusammengesetzter  jüngster  Meersandstein. 
Man  findet  unter  den  organischen  Resten,  welche  den- 
selben bilden,  auch  häufig  Süsswasser-  und  Landcon- 
chylien,  die  vom  Nil  ins  Meer  gefiihrt  und  von  diesem, 
vermengt    mit    Meermuscheln,     wieder    an    die     Küste 
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getrieben  werden.  Die  Farbe  dieses  Meersandsteins  i 
ein  schmuziges  Grauweiss,  seine  Gonsistenz  zeigt  sich  nicl 
sehr  stark,  doch  stellenweise  ist  er  so  fesst,  dass  er  a 
Baustein  benutzt  wird.  In  dieses  Gestein  sind  die  Ejtta 
komben  bei  Alexandrien  eingebrochen,  welche  gewöhnlic 
die  «Bäder  der  Kleopatra*  genannt  werden.  '^) 


Anmerkungen  unö  yenifungen  m  ersten  .\)ucl]. 


1)  Da  dieser  Sandstein  fast  keine  Versteinerungen  ein- 
MJüiesst,  so  ist  sein  geologischer  Werth  noch  nicht  entschieden. 
Bossegger  halt  ihn  für  ein  Glied  der  Kreideformation.  Unger  ist 
dagegen  auf  Grand  eines  von  ihm  daselbst  entdeckten  versteiner- 
ten Holzes  —  Dadoxylon  aegyptiacum  —  geneigt,  ihn  in  die 
Permsche  Formation  zu  stellen.  VgL  Unger,  Der  versteinerte 
Wald  bei  Kairo.  Aus  den  Sitzungsberichten  der  k.  k.  Akademie 
öer  Wissenschaften,  XXXHT  (Wien  1858),  S.  18  fg. 

2)  Unger,  a.  a.  0.,    S.  9  fg. 

Z)  Russegger,  Reise  in  Griechenland,  Unterägypten,  dem 
nördlichen  Syrien  und  südöstlichen  Kleinasien  (Stuttgart  1841), 
I,  249. 

4)  Russegger,  a.  a.  0.,  I,  251.  L.  Homer,  An  account  of 
some  recent  rcsearchcs  near  Cairo  undertaken  with  the  view  of 
throwing  light  upon  the  geological  history  of  the  alluvial  Land 
of  Egypt,  S.  112  fg.  (From  the  Philosophical  transactions ,  Part  I 
for  1855,  S.  105—138;  Part  H  for  1858,  S.  53—92.) 

5)  Ueber  das  Klima  von  Aegypten  handeln :  A.  Henry  Rhind, 
Egypt,  its  climate,  character  and  rcsources  as  a  winter  resort 
(Edinburgh  1856);  J.  P.  Uhle,  Der  Winter  in  Oberägypten  als 
klimatisches  Heilmittel  (Leipzig  1858). 

6)  Ein  Feddan  ist  gleich  7333  Quadratpiks  und  1  Pik  =: 
75  Centimeter. 

7)  Geographische  Mittheilungen,  Ergänzungsheft  Nr.  G, 
Karte  und  Memoir  von  Ostafrika    (Gotha  1861),  S.  11  fg. 

8)  Homer,  a.  a.  0.,    S.  114. 

9)  Russegger,    U,  271  fg. 

10)  Russegger,    H,  313. 

11)  Homer,  S.  110,  gibt  das  Gefalle  des  Nil  zwischen  Philä 
und  fHephantine  auf  85  Fuss  an,  in  den  Geographischen  Mit- 
theilongen  (Ergänzungsheft,  Nr.  6,  S.  12)  wird  es  auf  80  Fuss 
geschätzt  Nach  Jomard,  Description  de  Syene,  S.  151,  in  dem 
grossen  Werk:  Description  de  1' Egypte  (Paris),  beträgt  das  Ge- 
falle auf  der  ganzen  Strecke  von  Philä  bis  Elephantine  nicht  mehr 
als  6-— 7  Fuss.  Mit  dieser  Ansicht  stimmt  auch  Sir  Gardener 
Wilkinson  in  seinem  Werke :  Modem  Egypt  and  Thebcs  (London 
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1843),  n,  294,  überein.  Bei  so  widersprechenden  Angaben  wären 
neue,  genaue  Messungen  sehr  erwünscht.  Wer  die  Katarakten 
von  Syene  gesehen  hat,  muss  die  erstem  Angaben  für  yiel  zu  hoch 
halten.  Ein  eigentlicher  Wasserfall  ist  nirgends  da,  es  gibt  nur 
Stromschnellen. 

12)  Linant  de  Bellefonds,  Memoire  sur  le  lac  Moeris.  Public 
par  la  Societe  Egyptienne  (du  Caire)  (Alexandrie  1843). 

13)  Russegger,  I,  2,  287. 

14)  Russegger,  a.  a.  0. 

15)  Russegger,  a.  a.  0. 

16)  Russegger ,  a.  a.  0.  üeber  die  Oasen  vgl.  man  Wilkinson, 
a.  a:  0.,   n,  353  %• 

17)  Minutoli,  Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon  eto. 
(BerUn  1824),  S.  88  fg. 
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Das  Volk  in  seiner  Entstehung  nnd  Zusammen- 

Setzung. 

Ethnographische  Ueberticht  —  Die  BemiÜBchen  Einwanderer.  — 
Die  Griechen  und  Römer.  —  Die  kopÜBche  Sprache.  —  Der  Name 
Aegypten.  —  Die  arabische  Einwandermig.  —  Die  Bewohner 
des  flachen  Landes.  —  Der  Aegypter.  —  Der  Araber.  —  Die  so- 
matischen Verhältnisse  der  Aegypter  im  Gregensatz  zu  denen  der 
Araber.  —  Die  Tracht  —  Charakter,  Sitten.  —  Bauernhochzeit  — 
Die  Bewohner  der  Städte.  —  Der  Araber  und  der  Semitismus.  — 
Charakteristik  der  Städter. —  Kleidung.  —  Die  Türken.  —  Denkungs- 
art  nnd  Sitten  der  Städter.  —  Die  Christen.  —  Deren  Sekten.  — 
Der  koptische  Typus.  —  Charakter  der  Kopten.  —  Geschichte  der 
christlichen  Kopten.  —  Die  Europäer  in  Aegypten.  —  Die  Ku- 
bier. —  Deren  Sprache  und  geographische  Verbreitung.  —  Nubische 
Sprachproben.  —  Die  Bewohner  der  Wüste.  —  Charakter.  —  Typus 
der  Beduinen.  —  Lebensweise.  —  Tracht  —  Die  Stämme  der 
sinaitischen  Halbinsel  —  Die  Stämme  der  arabisch -ägyptischen 
Wüste.  —  Die  Bischari  und  Ababdeh.  —  Bischarisprache.  —  Abab- 
deh.  — >-  Diebssprache.  —  Die  Stämme  der  Libyschen  Wüste.  — 
Die  Stämme  in  FiguuL  —  Die  oberägyptischen  Beduinen.  —  Hr. 
Mariette  und  die  Hyksos.  —  Die  Zigeuner  in  Aegypten. 

Oowie  wir  aus  dem  vorhergehenden  Ueberblick  der 
physischen  Geographie  Aegyptens  die  mannichfaltigen 
Bildungsarten  des  Bodens  in  den  aufeinander  folgenden 
Schichten  seiner  Ablagerung  kennen  lernten,  so  möge 
nun  die  eigenthümliche  ethnc^raphische  Zusammensetzung 
der  Bewohner  des  Nilthals  der  Gegenstand  unserer 
Befrachtung  sein. 
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Nicht  leicht  hat  die  Bevölkerung  eines  Landes  so 
vielo  fremde  Elemente  in  sich  aufgenommen,  und  auch 
bei  keinem  Volk  lassen  sich  die  Niederschläge  und  Ab- 
lagerungen, welche  die  hin-  und  her  wogende  Men- 
schenflut im  Verlauf  der  Geschichte  von  nahezu  4000 
Jahren  zurückliess,  mit  grösserer  Sicherheit  nachweisen. 
Die  Aegypter  sind  das  Monumentalvolk  der  Weltge- 
scliichte;  ihre  Cultur,  ihre  ßeligion,  ihre  Geschichte,  ja 
selbst  ihr  häusliches  Leben  und  die  Leichname  ihrer 
Verstorbenen  haben  sie  mit  einer  Sorgfialt  der  Ewigkeit 
zu  überliefern  gesucht,  als  hätten  sie  den  Beruf  gefühlt, 
späten  Geschlechtem  als  Wegweiser  in  dem  Labyrinth 
der  Urgeschichte  der  Menschheit  zu  dienen  —  und  es 
gelang  ihnen.  Wie  die  Mumien  ihrer  Leichen  jetzt  noch 
als  Zeugen  verschwundener  Jahrtausende  vor  uns  liegen, 
so  hat  uns  ihre  für  die  Ewigkeit  berechnete  Bauart,  ihre 
kindliche,  aber  dennoch  nicht  unenträthselbare  Hierogly- 
phenschrift das  Skelet  ihrer  Geschichte  und  Cultur  er- 
halten, alles  zwar  in  mumienhafter  Form,  aber  doch 
so  kenntlich  und  fgtssbar,  wie  wir  in  der  Mumie  selbst 
den  Menschen  erkennen  und  beurtheilen.  Derselbe  Volks- 
stanmi,  welcher  seit  den  Anfangen  der  Geschichte  das 
Nilthal  innehatte,  bewohnt  es  noch  jetzt,  zwar  nicht  mehr 
rein  und  unvermischt,  aber  dennoch  in  seinen  eigen- 
thümlichen  Merkmalen  wesentlich  verschieden  von  den 
umwohnenden  Völkern,  sowie  von  jenen,  welche  im  Lauf 
der  Zeiten  Aegypten  theils  vorübergehend  beherrschten, 
theils  daselbst  sich  niederliessen  und  in  der  Folge  mit 
den  eigentlichen  Aegyptem  vermischten. 

Dass  die  alten  Aegypter  jenem  grossen  Zweig  des 
Menschengeschlechts  angehören,  den  -man  mit  dem 
Namen  des  kaukasischen  zu  bezeichnen  pflegt,  scheint 
kaum  zu  bezweifeln,  sowie  es  nicht  minder  feststeht, 
dass  die  ersten  Bewohner  Aegyptens  von  Osten  her,  über 
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den  IsÜimus,  eingewandert  sind.     Ob  diese  ersten  Ein- 
wanderer damals  schon  Ureinwohner  im  Nilthal   vorfan- 
dflD  oder  nicht,  ist  eine   Frage,  die  zu  lösen  nicht  im 
Bereich  menschlicher  Wissenschaft  liegt  ^)    Der  Yolks- 
starnm,  der,  von  Osten  kommend,  das  Nilthal  besetzte  und 
bier  in  Zeiten,  die  weit  über  jede  historische  Entwicke- 
luQg  anderer  Völker ,  mit  Ausnahme  der  Chinesen,  hinauf- 
reichen, eine  hohe  Stufe  der  Gultor  und  Bildung  erstieg, 
bediente  sich  einer  Sprache,  die  uns  zum  Theile  in  den 
Ueroglyphischen    Denkmälem  erhalten    ist,  zum    Theil 
aber  in  der  koptischen   Sprache  überliefert  wird.     Die- 
selbe unterscheidet  sich  ungeachtet  der  steten  Berührung 
der  Aegypter  mit  fremden  Völkern,  ungeachtet  der  wie- 
deiholten  Einwanderungen  solcher  wesentUch  yon  allen 
aodem   Nachbardialekten. '  Wie  wir  aus  den   hierogly- 
j^dichen  Inschriften,  welche  die  Eroberungszüge  der  gros- 
Beo  Pharaonen  der  XVQI.   Dynastie    zum   Gegenstand 
beben,  mit  Bestinuntheit  nachweisen  können,  waren  die 
Grenzländer  Aegyptens  schon  in  den  ältesten  Zeiten  von 
Völkern  andern  Stammes  bewohnt.  Namentlich  waren  Ara- 
bien, Syrien,  und  die  Sinaihalbinsel  von  Völkern  des  se- 
mitischen Stammes  besetzt.     Zahlreiche  Einwanderungen 
dieser  nach  Aegypten  fEmden  von  jeher  statt.    Ein  alt- 
igrptisdieB  Monument  aus  der  XII.  Dynastie  ist  schon 
mebrmals  yeröffentlicht  worden,  worin  die  Ankunft  einer 
solchen  Volkstruppe  dargestellt  wird.  *)    Dass  die  Hyk- 
fiOB,  welche  die  altägyptische  nationale  Dynastie  stürzten 
nad  das  Nilthal  durch  dritthalbhundert  Jahre  beherrsch- 
fteD,  sicher  Semiten  waren  und  wahrscheinlich  einer  phi- 
Ivtäischen  Völkerschaft  angehörten,    ist  ausser  Zweifel. 
Die  Einwanderung  und  der  lange  Aufenthalt  der  Israe-» 
Uten  sind  bekannt.    Die  Eroberung  des  Pharaonenreichs 
Inrch  die  Perser  unter  Kambyses  und  deren  zweihun- 
leHjjährige  Herrschaft,  welcher  der  macedonische  Eroberer 
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sicher  nicht  unerheblicher  Menge  unter  die  ägyptische 
Bevölkerung ;  denn  persische  Besatzungen  lagen  die  gaase 
Zeit  hindurch  im  Lande.  Die  zweite  Eroberung  Aegyp- 
tens  durch  die  Perser  unter  Pervaz  um  616  n.  Chr.  war 
nur  zu  vorübergehend,  um  einen  nachhaltigen  Einfloss 
ausüben  zu  können. 

In  Unterägypten  hatten  seit  Psammetich's  Herrschaft 
als  Söldlinge  und  wahrscheinlich  viel  früher  schon  als 
Kaufleute  und  Schiffer,  wie  wir  ans  Homer  ersehen,  die 
Griechen  sich  heimisch  gemacht  Seit  Alezander  dam 
Chrossen  wurden  sie  die  herrschende  Nation  in  Aegypten; 
unter  den  Ptolemäem  verbreitete  sich  griechische  Oultor 
und  Sprache  mehr  und  mehr,  letztere  ward  förmlich  ein- 
heimisch im  Lande  und  gleichberechtigt  mit  der  Volks* 
spräche,  ja  sogar  Hofsprache  im  Palast  der  Könige. 
Staatsurkunden,  priesterliche  Erlasse  (Stein  von  Bosette) 
Trivatverträge  wurden  in  beiden  Sprachen  abgefassL  Mit 
dem  Sturz  der  Herrschaft  der  Ptolemäer  durch  Cäsar 
ward  Aegypten  römische  Provinz,  verwaltet  von  römi- 
schen Proconsuln  und  besetzt  von  römischen  Leonen; 
dennoch  verschaffte  sich  die  lateinische  Sprache  nie  die 
Geltung  wie  die  griechische,  welche  letztere  neben  der 
ägyptischen  Volkssprache  für  amtliche  Verhandlungen  be- 
sonders in  Unterägypten  im  Gebrauch  blieb.  Die  Ein- 
führung des  Christenthums  brachte  hierin  keine  Aende- 
rung  hervor. 

Die  Sprache,  welche  sich  ungeachtet  so  manniofa- 
fachcr  Wechselfälle  unvermischt  erhielt,  lernen  wir  ans 
den  hieroglyphischen  Inschriften  kennen,  die  sich  theils 
auf  Stein,  theils  auf  Papyrusrollen,  auf  Holz  und  Lein- 
wand, in  einigen  Fällen  sogar  mit  griechischer  Ueber- 
setzung  erhalten  haben.  Sie  stimmt  mit  der  Sprache 
vollkommen  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  übereiu,  die 
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wir  mit  dem  Nameu  der  koptischeu,  als  Sprache  der 
dmsüichen  Bevölkerung  Aegyptens  bezeichnen. 

Die  koptische  Sprache  (ägyptische  Sprache  mit  grie- 
ddadier  Schrift)  tritt  historisch  (d.  h.  in  schriftlichen 
Diinmden)  erst  mit  dem  um  die  Mitte  des  3.  Jahr- 
Imnderts  geborenen  heiligen  Antonius  au£  Es  haben  sich 
von  diesem  Vater  des  ägyptischen  Asceten-  und  Mönchs- 
IflbeDB  noch  Fragmente  weniger  an  den  Bischof  Athana- 
m  und  an  Theodor  gerichteter  Briefe  erhalten.  Anto- 
mos  spradi,  wie  die  meisten  seiner  christlich-ägyptischen 
ZettgenoBsen,  nur  die  ägyptische  Sprache.  Bei  dem 
nGBdEchen  und  schriftlichen  Verkehr  mit  den  Griechen 
bediente  man  sich  der  Dolmetscher. 

Ah  der  altersmorsche  Bau  des  Byzantinerreichs  in 
Xrimmer  ging  und  die  Araber  unter  Anfuhrung  des 
Amr-Ibn-el  'As'i  »)  im  Jahre  638  n.  Chr.  Aegypten  ero- 
berten,  war  die  koptische  Sprache  noch  vorherrschend 
«Hier  den  dirisüichen  Einwohnern.  Allmählich  mussten 
diew  sich  aber  zur  Erlernung  des  Arabi3chen  bequemen; 
je  fliehr  die  arabische  Sprache  und  die  durch  sie  getra- 
gne Beligion  des  Koran  um  sich  griff,  desto  mehr  kam 
die  koptische  Sprache  ausser  Gebrauch.  Dennoch  war 
in  10.  Jahrhundert  und  später  das  Koptische  selbst 
Qedi  in  Unterägypten  gebräuchlich.  Das  dem  arabischen 
Einfinss  weniger  ausgesetzte  Oberägypten  behauptete 
•eine  Sprache  noch  ungleich  länger.  Nach  Makrizi,  der 
Bone  Beschreibung  Aegyptens  im  15.  Jahrhundert  ver- 
bflite,  sprachen  damals  selbst  die  Frauen  und  Kinder 
Mt  nur  die  Mundart  des  oberägyptischen  oder  sogenann- 
OB  sahidischen  Dialekts,  wiewol  denselben  auch  noch 
las  Griechische  geläufig  war.  ^)  Der  Gottesdienst  wurde 
OB  den  Kopten  schon  frühzeitig  dergestalt  abgehalten, 
•88  man  die  biblischen  und  liturgischen  Abschnitte  in 
optischer  Sprache  vortrug,  durch  die  arabische  aber  er- 


44 

klärte.    Im  17.  uud  18.  Jahrhandert  erst   ist  das  Kop- 
tische völlig  aus  dem  Volksleben  geschwunden. 

Die  Bevölkerung  des   alten  Aegypten  war  mit  der 
koptischen  identisch,  und  die  grosse  Masse  der  heutigen 
Aegypter  sind,  obgleich  sie  die  Sprache  ihrer  Vorväter 
mit  dem  Arabischen  vertauscht  haben,  unmittelbare  Nadi- 
kommen  der  alten  Aegypter,   der  Kopten.    Der  Name 
Kopten   oder  Kibt,   vde   die  Araber,   als  sie  das  Nfl- 
thal  eroberten,  dessen  Einwohner  nannten,  und  wie  noch 
heutzutage  die  christlichen  Eingeborenen  heissen,  hängt 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  dem  griechischen  Na- 
men des  Landes  zusammen,  womit  auch  zugleich  der  Nil 
bezeichnet  wird:  Myvxtog.      Die  passendste  Erkläroiig 
für  die  Entstehung  dieses  Wortes  schlägt  der  geistreiche 
Forscher  H.   Brugsch  vor.    Er  spricht  sich  folgend6^ 
massen  aus: 

a  Bekanntlich  war  der  westlich  gelegene  Flussam 
des  Nil -Delta  oder  der  kanopische,  mit  seinen  beiden 
Mündungsarmen,  dem  gleichnamigen  kanopischen  uod 
dem  bolbitinischen,  derjenige,  in  welchen  allein  im  Alter- 
thum  die  fremden  Schi£fe  ein£Ethren  durften,  theils  un 
Handel  zu  treiben,  theils  um  Kriegsvolk  in  das  Innere 
des  Landes  zu  führen,  theils  auch  um  Stürmen  und  son- 
stigen  Gefahren  auf  hoher  See  auszuweichen.  Der  kano- 
pische Arm  bildete  daher  einen  wichtigen  Stapelplats, 
ehe  Alexandrien  seine  Bedeutung  als  Seeplatz  und  Han- 
delBort  erlangt  hatte.  In  der  Erzählung  von  der  unfrei- 
willigen Ankunft  des  troischen  Alexandros  und  der  He- 
lena bei  Herodot  (H,  113)  lassen  die  ägyptischen  Prie- 
ster den  Frauenräuber  in  die  kanopische  Mündung  ver- 
schlagen werden  und  Thonis,  den  Wächter  der  Mündung, 
ihn  nach  Memphis  zum  König  Proteus  senden.  Um  die- 
sem ältesten  Beispiel  das  nächst  jüngere  folgen  zu  las- 
sen, so  erwähne  ich  noch,  dass,  nAch  Strabo,  unter  Psam- 
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metich  die  Hilesier  mit  30  Schiffen  in  die  bolbitinische 
Mündung  einfahren,  auf  dem  kanopischen  Arm  in  den 
saitischen  Nomos  hinau&chifiten  und  die  Stadt  Naukra- 
tis  gründeten.  Dieser  Arm  musste  daher  den  Griechen 
sfierst  genauer  bekannt  werden,  und  so  konnte  es  nicht 
feUoi,  dass  sie  bereits  frühzeitig  seinen  Namen  oder 
richtiger  seine  Namen  erfuhren,  die  nach  unserm  Denk- 
mal im  Grabe  Ramses'  lU.  im  Oberlauf  Ha-ka-ptah, 
«der  Yon  Memphis»,  im  Unterlauf  Saj,  «der  von  Sais», 
waren.  Der  erstere  scheint,  trotzdem  dass  er  den  weiter 
Ton  der  Mündung  gelegenen  Thcil  des  kanopischen  Flus- 
ses bezeichnete,  dennoch  allgemeinere  Greltung  erlangt 
m  haben,  da  «der  saitische»  nie  als  Benennung  des  soge- 
nannten kanopischen  Armes  auftritt,  sondern  in  eigcn- 
thümlicher  Verwirrung,  die  vo^  Herodot  ausgeht,  von 
Strabo  erwähnt  wird  und  in  einer  sehr  merkwürdigen  Stelle 
in  dem  Manethonischen  Auszug  bei  Africanus  erscheint, 
mit  dem  tanitischen  geradezu  verwechselt  wird.  Die 
Bezeichnung  des  Arms  des  Ha-ka-ptah  scheint  es  nun 
gewesen  zu  sein,  welche  zu  dem  Namen  Alywctog  Ver- 
vilassung  gegeben  hat,  der  sowol  dem  Fluss,  wie  bei 
Homer,  als  dem  Lande  von  den  Griechen  gegeben  wird, 
die  mit  den  Aegyptem  zuerst  in  Berührung  gekommen 
iraren.»  •) 

Ha-ka-ptah,  wörtlich:  das  Haus  der  Verehrung  des 
Ptah,  war  der  heilige  Name  der  Stadt  Memphis.  ^) 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass,  wäh- 
lend das  Christenthum  die  Nationalität  der  Aegypter,  was 
One  Sprache  anbelangt,  nicht  der  geringsten  Aenderung 
luiterwarf,  dieselbe  Nation,  welche  mit  so  grosser  Zähig- 
keit unter  fortwährenden  Einwanderungen  semitischer 
Völker,  durch  die  lange  Epoche  persischer  und  griechi- 
scher Herrschaft  Sprache  und  Sitten  der  VorfEdiren  be- 
wahrt hatte,  dem  F^ipfl^i^y^  der  Religion  des  Islam  und 
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der  Herrschaft  der  Araber  so  vollständig  erliegen  musste. 
Die  alte  Sprache  Aegyptens*  wird  jetzt  im  Nilthal  nicht 
mehr  gesprochen  und  hat  sich  nnr  in  den  liturgischen 
Büchern  der  christlichen  Kopten  noch  erhalten.  Der 
entgegengesetzte  Charakter  der  beiden  Religionen ,  des 
Ghristenthums  und  des  Islam,  erklärt  genügend  diesen 
Umstand.  Das  Christenthum  ist  die  Beligion  d^  reinen 
echt  menschlichen  Entwickelung,  die  alle  Völker  mit  glei- 
cher Milde  umÜEtsst,  deren  nationale  Eigenthümlichkeiten 
schont  und  freieste  Entwickelung  auf  nationaler  Grundlage 
nicht  ausschliesst.  Der  Islam  ist  eine  Religion  des  ge- 
waltsamen Proselytismus,  die  den  unteijochten  Völkern 
die  einzige  Wahl  lässt,  beim  Festhalten  am  alten  Glauben 
in  der  drückendsten  Unterjochung  das  Leben  als  Gna- 
dengeschenk aus  der  Hand  der  herrschenden  Moslems 
zu  emp&ngen,  oder  mit  Annahme  des  Islam  zur  vollsten 
Gleichberechtigung  mit  den  Eroberem  zu  gelangen.  Die 
Kopten,  welche  der  byzantinischen  Misregierung  länget 
satt  waren,  nahmen  die  arabischen  Eroberer  nicht  ungen 
auf,  und  die  Masse  der  Bevölkerung  leistete  den  neuen 
Machthabem  einen  nur  unerheblichen  Widerstand.  Dass 
die  Propaganda  des  Islam  nun  mit  Erfolg  thätig  war, 
ist  um  so  leichter  begreiflich,  indem  zur  gleichen  Zdt 
die  Araber  sich  auf  die  schon  in  Aegypten  befindliehen 
arabischen  Stämme  stützen  konnten  und  auch  ein  unauf- 
haltsamer Strom  arabischer  Einwanderer  sich  in  das  Nil- 
thal ergoss,  der  bald  in  den  Städten  die  entschiedene 
Uebermacht  hatte  und  auf  dem  flachen  Lande  durch  An- 
siedelung von  Colonisten  immer  mehr  und  mehr  alle  Schich- 
ten der  eingeborenen  Bevölkerung  durchdrang.  Makriii, 
der  bekannte  arabische  Geschichtschreiber,  hat  ein  eige- 
nes Werk  über  die  Genealogie  der  in  Aegypten  einge- 
wanderten Stämme  hinterlassen.  Nach'  demselben  ist  der 
älteste    Araberstamm,   der   schon  mit  Amr-Ibn-el-^Aa^i, 


47 

dem  Elroberer  Aegyptens,  einzog,  der  Stamm  Gudäm,  der 
aach  in  Syrien  zahlreiche  Verzweigungen  hatte.  ^  Er 
neddte  sich  im  östlichen  Theil  Unterägyptens  nahe  «am 
Wadi-Tomeilat  bei  Tell-Bastah  (Bubastis)  an.  Eine  Ab- 
zweigimg dieses  Stammes,  die  Benu- Kurrah,  sassen  in 
der  Provinz  Buheireh;  später  liessen  sich  daselbst  auch 
Theile  des  Stammes  Sinbis  nieder  und  zerstreuten  sich 
dann  in  der  Provinz  Gharbijjeh.  Ein  weiterer  Zweig 
der  Oudäm,  'Aid  genannt,  wohnte  von  Kairo  bis  gegen 
Akabah  in  der  sinaitischen  Halbinsel.  Andere  Theile  der 
Gndäm  hatten  bei  Minjet -Ghamr  (Mit-Ghamr)  und  bei 
Birket-el-Hagg  ihren  Sitz,  drei  Stundem  nordöstlich  von 
Kairo,  ebenso  wie  in  Alexandrien,  wo  auch  viele  aus  dem 
Stamm  Lachm  sich  angesiedelt  hattea,  die  durch  ihre 
Tapferkeit  berühmt  waren. 

In  Oberägypten  sassen  bei  Assuan  und  weiter  süd- 
lich die  Benu-Hilal,  bei  Achmim  und  weiter  hinab  die 
Bali,  bei  Ifanfalut  die  Guheineh  und  in  Fajum  die  Benu- 
Eflab.    Die  Benu-Sahm  wohnten  bei  Alt -Kairo  um  die 
Moediee  des  Amr-Ibn-el  'As'i  und  hatten  Antheil  an  den 
nm  Amr  für  seine  Familie  gestifteten  Legaten.    In  Ober- 
igypten  sassen  Nachkommen  vom  Stamm  Kenz,  die  sich 
'  in  den  Besitz  der  Goldminen  von  'Allaki  setzten,   im 
\  Gebiet  der  Begah-Völker.    Auch  Abkömmlinge  der  Ansär 
I  vtten  in  Oberägypten  ansässig  und  in    der  Umgegend 
TOD  Kairo,   bei   Kaliub,   Leute   vom   Stamm    Fazärah. 


i  h  der  Provinz  Dakahlijjeh  hielt  sich  ein  Araberstamm 
asf^  der  Hemäriseh  hiess  und  vom  Stamm  Koreisch  sei- 
nen Ursprung  herleitete.  Aber  nicht  blos  arabische 
Stimme  besetzten  auf  diese  Art  Aegypten,  sondern  auch 
Einwanderer  von  Westen  aus  der  Libyschen  Wüste  her, 
der  grossen  Yölker&milie  der  Berbern  angehörend.  Von 
dem  Berberstamme  Lewäta  siedelten  sich  Leute  in  der 
Provinz  Menufijjeh  an.    Ein  Theil  des  Stammes  Zenäta 
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bewohnte  die  Umgegend  von  Gizeh  und  die  Provinz  Beb-' 
nesa.  Der  Stamm  der  Hawwärah,  der  noch  jetzt  mei- 
stens die  irreguläre  Reiterei  deö  Yicekön^s  liefert,  ist 
ebenfalls  berberischer  Abkunft  und  findet  sich  in  Obe^ 
ägypten  vor. 

Wie  systematisch  die  Einwanderung  arabischer  Stäm- 
me nach  Aegypten  von  den  Statthaltern  der  Khalifen  be- 
trieben ward,  beweist  am  besten  folgende  aus   Makrin 
genommene  Erzählung.   ®)     Als  Obeidallah  Ibn-el-Higäb 
vom  Khalifen   Hischäm   mit   der    Statthalterschaft  von 
Aegypten  betraut  worden  war,  schickte  er  folgenden  Be- 
richt an  den  Khalifen-:  «Der  Beherrscher  der  Gläubigen, 
dem  Gott  langes  Leben  verleihe,  hat  den  Stamm  Kais 
ausgezeichnet  und  zu   Ansehen  erhoben;  nun  ich  nach 
Aegypten  gekommen  bin,  sehe  ich  daselbst  von  ihm  käne 
Spur,  ausser  einige  Familien  von   Fahm.    Es  gibt  aber 
dort  Districte,  wo  niemand  wohnt,  und  wo  eine  Niede^ 
lassung   derselben  neben  den  Eingeborenen  diesen  nidit  I 
schaden  und  den  Einkünften  keinen  Abbruch  verursachen 
wird:   nämlich  zu  Bilbeis.    Wenn   der   Beherrscher  der 
Gläubigen   es   für  gut  hält,  dass  der  Stamm  Kais  sich 
dort   niederlasse,  so    soll  es   geschehen.»       Der    Khir 
lif   enviderte  :    a  Ich    billige    deinen     Vorschlag. »      Er 
schickte  nun  in  die  Wüste  und  da  kamen  zu  ihm  hun- 
dert   Familien    des    Stammes    Benu-^Amir,     ebensoviel 
der  Benu-Nasr  und  hundert  vom  Stamm  Hawäzin.    Er 
befahl  ihnen  das  Land  zu  bebauen  und  liesa  ihnen  von 
dem,  was  aus  den  Zehnten  zu  mildthätigen  Zwecken  ein- 
gegangen war,  etwas  zukommen,  so  dass  sie  sich  TCf^^nifl^lft 
kaufen  konnten,  mit  welchen  sie  Lebensmittel  nach  Kai» 
zum  (Suez)  brachten,  wodurch  ein  Mann  in  einem. Mo- 
nat zehn  Dinare  und  mehr  verdiente.    Dann  kauften  sie 
nach   des   Statthalters  Aufforderung   junge    Pferde,    die 
sie  in  kurzem  zum  Reiten  benutzen  konnten;  das  Futter 
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jeder  Beziehmig  scharf  von  den  Völkern  der  angrenzen- 
den Länder  trennt.  Es  ist  ein  ziemlich  allgemein  Ter- 
breiteter  Lrrthum,  die  heutigen  Bewohner  Aegyptens  Ara- 
ber zu  nennen.  Allerdings  sprechen  sie  arabisch  und 
sind  auch  stark  mit  arabischem  Blut  yermischt;  aber 
dennoch  ist  das  koptisch -ägyptische  Element  unleugbar 
bei  weitem  yorherrschend.  Ein  heutiger  Aegypter  ist 
noch  jetzt  auf  den  ersten  Blick  von  einem  Araber  leidit 
zu  unterscheiden.  *)  Die  Bevölkerung  Aegyptens  läast 
sich  jetzt  in  drei  grosse  Klassen  eintheilen:  Bewohner 
des  flachen  Landes,  der  Städte  und  der  Wüste. 

L  Die  Bewohner  des  flachen  Landes. 

Der  Bauer  wird  allgemein  mit  dem  Namen  Fellah 
(von  der  arabischen  Wurzel  fidaha,  pflügen,  ackern)  be- 
nannt. Auch  mit  Ahl  Fara'ün,  d.  h.  Volk  des  Pharao, 
werden  die  Bauern  von  den  Städtern  verächtlich  bezeich- 
net, wol  nicht  ohne  Anspielung  auf  deren  koptische  Ab- 
stammung. So  wegwerfend  auch  sonst  der  liame  FeUak 
in  Aegypten  gebraucht  wird,  wo  er  bei  den  Städtern  als 
Schimpfwort  gilt  und  einen  rohen,  ungebildeten  Menschen 
bedeutet,  so  beruht  doch  auf  dieser  vielfiEM^h  mishandel- 
ten,  verachteten  und  durch  den  Jahrhunderte  lang  auf 
ihr  lastenden  Druck  zum  grossen  Theil  entwürdigten 
Klasse  die  Macht  des  Landes,  der  Wohlstand  der  Begie- 
rung  und  die  Zukunft  der  Nation.  Die  Fellah  machen 
sicher  drei  Viertel  der  ganzen  Bevölkerung  aus.  Das 
äussere  Aussehen  des  Fellah,  seine  körperliche  Bildung, 
ist  durch  ganz  Aegypten  fast  völlig  gleichförmig  und 
deutet  unverkennbar  auf  Einheit  der  ganzen  Basse  und 
deren  gemeinsame  Abstammung. 

Der  Fellah  ist  stark  und  kräftig  gebaut,  bei  einer 
durchschnittlichen  Statur  von  5—6   Fuss;  doch  ist  sein 
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Körper  mehr  seimig  und  mvskelhaft  als  fett  mid  dick; 
der  Gesichtswinkel  beträgt  selten  über  80,  ÜE^t  nie  un- 
ter 75^  die  Stirn  ist  sdmial,  aber  selten  hoch,  die  Kiefer 
und  Backenknochen  sind  stark  vurspruigend;  die  Nase 
ist  meist  breit  und  anlgestiilpt,  doch  nicht  immer;  Koftf- 
und  Barihaare  sind  gewöhnlich  schwarz,  jene  mehr,  diese 
wenigar  didit,  Ton  grobem  Gewebe  und  leicht  gekräuselt; 
der  Bart  ist  selten  üppig,  meistens  in  der  eigenthnm- 
liehen  Spitzfiofm,  die  schon  den'  alten  Aegjpter  kenn- 
aaichnet,  sodass  er  gerade  vom  Kinn  absteht  und  sidi 
nicht  über  die  Kehle  erstreckt^  sondern  eben  nur  das 
Kinn  bedeckt;  der  Mund  und  die  Lippen  sind  breit  und 
dick,  der  SchäddL  ist  oval  und  länglich,  das  Grebisa  Tor- 
trefflidL  Die  Zähne  sind  breit  und  oft  ansseigewöhnlich 
stark  entwickelt.  Der  Hals  ist  Ton  mittlerer  Länge,  et- 
wraa  im  Nacken  gebogen;  die  Schultern  sind  breit  wie 
die  stark  gewölbte  Brust,  Hände  und  Füsse  gewöhnlich 
Uein,  Anne  und  Beine  kräftig  und  schön  geformt  Der 
Gedchtsausdruck  des  Fellah  ist  im  allgemeinen  mehr 
flddaii  und  Terschlagen  als  yerständig;  doch  kommt 
iMfc^iM*>iinAl  ein  gutmüthiger  Zug  hinzu«  Leider  läset  es 
sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  ein  gewisser  wilder, 
ja  thiensdier  Ausdruck  üaat  unwillkürlick  auffallt,  sobald 
Bsan  eine  grössere  Menge  Fdlah  beisammensieht,  wie 
dies  z,  B.  bei  den  Regimentern  des  Vieekönigs  der  Fall 
iat»  die  dsvebgehends  ans  jungen  Bauemsöhnen  von  15 — 
SO  Jahren  zusammengesetzt  sind,  welche  aus  allen  Thei- 
len  Aegyptens  stammen.  Ich  bin  weit  entfernt,  dieses 
als  allgemeinen  Typus  der  ägyptischen  Rasse  aufstellen 
zu  wollen;  denn  die  Urahnai  der  heutigen  Aegypter  wa- 
ren sidier  ein  mit  den  höclmten  und  edelsten  Eigenschaf- 
ten der  Menschheit  reich  ausgestattetes  Volk.  Wollte 
man  die  in  Frage  stehende  Erscheinung  der  Vermischung 
mit  den  Arabern  zuschreiben,  so  muss  bemerkt  werden, 
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dass  es  wenige  Menschenstämme  gibt,  die  sich  durch  ei- 
nen edlern  Ausdruck  und  durch  regehnässigere  Gesichts- 
züge auszeichnen  als  dieser  Volksstamm.  Es  dürfte  daher 
nicht  ungerechtfertigt  sein,  wenn  man  die  thierische 
Roheit,  die  Wildheit,  die  sich  häufig  im  Gesichte  des 
Fellah  ausgeprägt  findet,  auf  Rechnung  des  Jahrtausende 
alten  Druckes  setzt,  unter  dem  die  Landbevölkenuig 
Aegjrptens  lebte  und  zum  Theil  noch  lebt  Beispiele,  dass 
Menschenstämme ,  welche  mit  den  höchsten  Gaben  des 
Geistes  geschmückt  waren,  deren  Urahnen  die  Gipfid- 
punkte  der  Cultur  und  Gesittung  erreichten,  deren  Kunst- 
werke wir  jetzt  noch  bewundem,  in  ihren  NaehkommsD 
in  Entartung  und  Entwürdigung  yersanken,  fehlen  nidit 
in  der  Weltgeschichte.  Die  Neugriechen  und  Hindu  sind 
jetzt  nur  noch  misrathene,  verkommene  Sprösslrngs 
grosser  und  edler  Ahnen;  warum  sollten  die  Aegypter 
nicht  dasselbe  Schicksal  getheilt  haben? 

Die  Bewohner  des  schwarzen  Landes  [p.  ta  u- 
kemi  i^),  so  nannten  die  alten  Aegypter  ihr  Land]  wa- 
ren die  Lehrmeister  der  Griechen  in  Wissenschaft  und 
Kunst  ~  ihre  Nachkommen,  die  Fellah,  sind  jetzt  aller 
Welt  Knechte. 

Die  Haut&rbe  des  Fellah  ist  braun  in  Terschiede- 
nen  Schattirungen  aus  dem  Gelbbräunlichen  in  das  Roth- 
lichbraune hinüber.  Die  Bewohner  Oberägyptens  sind 
meistens  etwas  dunkler  gefärbt  als  die  von  Unteipägypteii. 
Das  Weib  ist  häufig  von  hellerer  Farbe,  von  kleinerer 
Statur  und  zartem  Formen.  Die  Gresichtsbildung  des- 
selben ist  im  ganzen  mehr  breit  als  oval,  die  Nase  nur 
selten  gerade  und  schön  geschnitten,  gewöhnlich  breit, 
die  Stirn  niedrig  und  schmal,  das  Auge  tiefliegend,  lang- 
geschnitten, gross  und  £e»t  immer  schwarz;  sein  Glanz 
wird  durch  den  Kohl  (Augenschminke),  womit  die  Brauen 
und  die    Augenlider    bestrichen    werden,    erhöht.     Der 
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Zeugnissen  nie  mit  YoUer  Sicherheit  nachzuweisen.  Die  mei- 
sten Fälle  von  Longävität  sollen  in  Oberägypten  beobachtet 
werden.  Am  grössten  ist  die  Sterblichkeit  unter  den  Säug- 
lingen, wol  zwei  Drittel  der  ganzen  Anzahl  betragend.  ^') 

Folgende  Darstellung  der  somaüschen  Yerhältniflse 
der  ägyptischen  Rasse  im  G-egensatz  zur  arabischen  ver- 
danke ich  der  freundlichen  Ifittheilung  des  Herrn  Dr. 
Theodor  Bilharz,  Professors  der  Anatomie  an  der  medi- 
cinischen  Schule  in  Kairo. 

«Aegypter.  Statur  zwischen  5 — 6  Fuss,  KörperiMn 
kräftig,  grobknochig,  derb,  mehr  muskulös  ah  fett  Ge- 
sichtswinkel selten  über  80,  &st  nie  unter  75®.  Gesidit 
breit,  rund;  Stirn  schmal,  niedrig;  Augen  gross,  schwan, 
langgeschnitten;  Nase  kurz,  gerade  oder  aufgestülpt, 
stumpf,  breitflügelig.  Backenknochen  stark  nach  aussen 
vortretend.  Lippen  dick,  Mund  gross,  Kinnladen  YuAif 
stark;  Zähne  breit  und  fast  immer  vortrefflich  efhalteo. 
Bart  dünn,  spät  erscheinend,  fäst  nur  Kinnbart  Ohrsn 
gross,  abstehend;  Schädel  lang,  oval ;  Haare  schwarz  und 
kraus;  Hals  kurz,  dick;  Schultern  breit,  SchulterUme 
ÜEtst  horizontal;  Brustkorb  breit,  stad:  gewölbt,  entspre- 
chend der  ungemeinen  Entmckelung  der  Lungen.  Arme 
und  Beine  kräftig  und  schön  gebaut;  Waden  eher  dünn; 
Hände  imd  Füsse  ziemlich  gross,  letztere  lang  und  hoch. 
Greschlechtstheile  stark  entwickelt  Hantfarbe  heUröthlidi- 
braun,  ähnlich  der  Farbe  neu  gegerbten  Sohlleders. 
Gesichtsausdruck  apathisch,  gutmüthig,  derb^  nadi  der 
einen  Seite  in  stumpfsinnige  Roheit,  nach  der  andern  in 
Verschlagenheit  übergehend. 

Araber.  Statur  mittelgross,  eher  klein,  sohmach* 
tig.  Mangel  an  Fettbildung,  dagegen  kräftiges  Hervor- 
treten der  Muskulatur.  Gesicht  lang,  schmal;  Stirn  hodi, 
ziemlich  breit;  Augenbrauen  gewölbt  Augen  schwarz, 
lebhaft,  von  mittlerer  Grösse.    Nase  scharf  geschnitten, 
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dfinn,  gerade  oder  gekrünmt  Backenknochen  wenig  vor- 
tzetend;  Lippen  dünn,  Mund  klein.  Zähne  schmal,  &8t 
Biete  sehr  gut  erhalten.  Kinn  schmal,  spits;  Bart  ziemlich 
stark.  Schädel  lang,  oval;  Haare  schwarz,  schlicht  oder 
kraus«  Arme  und  Beine  mager,  aber  mit  strammer  Mus- 
knlatar;  Hände  und  Fasse  klein,  HautÜEurbe  meist  dunkel- 
faraiin.  Gesichtsausdruck  energisch,  intelligent,  schlau, 
wiULi» 

Die  Tracht  des  Landbewohners  ist  sehr  einfach :  ein 
weitee  blaues  oder  weisses  Hemd  (kamis)  aus  Kattun, 
um  die  Mitte  mit  einem  Gürtel  oder  auch  einem  Strick 
sosammengehalten,  eine  Filzmütze  (libdeh)  oder  ein  ro- 
ihes  Fes  (tarbusch)  als  Kopfbedeckung,  genügen  ihm  im 
Sommer;  im  Winter  trägt  er  einen  groben  schafwollenen, 
meist  weias  und  braun  oder  schwarz  gestreiften  Mantel 
(salrät)  oder  auch  blos  eine  schafv?ollene  Decke  (huräm) 
oder  ein  grobes  Kotzwtuch.  Gewöhnlich  geht  er  bar- 
fiifls  und  trägt  nur  selten  die  rothen  gespitzten  (zerbün) 
oder  die  breiten  gelben  Schuhe  (balghah).  Ein  dicker 
langer  Knittel  (nabbüt)  ist  seine  einzige  Waffe.  Nur 
der  reiche  Bauer,  der  Dorfschulze,  «Scheich*el-beled,  der 
Vorbeter  in  der  Dorfinoschee,  Lnäm,  tragen  den  Turban, 
entweder  weiss  oder  roth;  nur  diese  sieht  man  zu  Pferde, 
sonst  legt  der  Bauer  meistens  auf  kleinen,  aber  sehr 
kräftigen  Eseln  die  weitesten  Strecken  zurück. 

Die  Tracht  der  Weiber  besteht  in  einem  indigoge- 
färbten, dunkelblauen,  weiten  BaumwoUhemd  mit  gleich- 
farbigem Schleier;  ihr  Schmuck  sind  silberne  oder  auch 
nur  kupferne  Armbänder,  Ohrringe ,  dann  und  wann  auch 
grosse  Nasenringe  und  Fussländer,  die  über  dem  Knö- 
chd  getragen  werden.  Am  Kinn,  an  den  Armen  und 
Tom  auf  der  Brust  sind  sie  häufig  blau  tätowirt. 

Die  Fellah  wohnen  in  Dörfern  zusammen,  die  fast 
alle  am  Band   des  Nil  oder  seiner  zahlreichen  Kanäle 
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erbaut  sind;  sie  stehen  unter  DorfiM)hulzen ,  Scheich -el- 
beled,  welche  der  Regierung  für  die  Eintreibung  der 
Steuern  und  Beibringung  der  zu  öffentlichen  Arbeiten 
erforderlichen  Werkleute  yerantworüich  sind.  So  sehr  sich 
auch  ein  solcher  Dor%rann  durch  Erpressung  zahlreicher 
Geschenke  und  stets  willkommene  Annahme  von  Beste- 
chungen sein  Amt  zu  verbessern  sucht,  so  ist  es  doch 
weit  entfernt,  angenehm  oder  ge£EJirlos  zu  sein.  Wenn 
die  Regierung  die  Steuern  abverlangt  und  er  den  Betrag 
nicht  ganz  abliefert,  so  vdrd  ihm  die  Verantwortlichkeit 
seiner  Stellung  durch  eine  ganz  erhebliche  BiBistonnade 
auf  die  Fussohlen  eingebleut  Dieselbe  Strafe  bringt  er 
hingegen  den  Bauern  gegenüber  mit  Bereitwilligkeit  zur 
Anwendung.  Besonders  bietet  sich  hierzu  bei  Eintrei- 
bung der  Steuern  Anlass.  Der  Geiz,  welcher  ein  Haupt- 
zug  im  Charakter  des  Fellah  ist,  geht  so  weit,  dass  er 
oft  erst  dann  seine  Steuern  bezahlt,  wenn  er  eine  ent- 
sprechende Tracht  Schläge  erhalten  hat;  wer  seine  Steuern 
bezahlt,  ohne  vorher  seine  Bastonnade  ausgehalten  zu 
haben,  würde  in  vielen  Dörfern  als  feig  und'  ehrlos  be- 
trachtet werden.  Schon  Ammianus  Marcellinus  erzählt 
uns,  ein  Aegypter  würde  erröthen,  wenn  er  nicht  zahl- 
reiche Narben  der  Schläge  auf  seinem  Körper  aufweisen 
könnte,  zimi  Zeichen,  dass  er  sich  der  Bezahlung  der 
Steuern  möglichst  zu  entziehen  versucht  habe. 

Bei  solchem  Sachverhalt  ist  es  nicht  zu  verwundem, 
dass  Geiz,  Verschmitztheit,  gemeine  List,  Betrug  und 
Lüge  fast  allgemein  dem  Fellah  eigen  sind.  Mit  der 
Moralität  der  Bauern  steht  es  nicht  besser;  ihre  Religion 
ist  reine  Augendienerei  und  beschränkt  sich  auf  mecha- 
nische Verrichtung  der  Gebete.  Einen  schönem  Zug 
bildet  ihre  Anhänglichkeit  an  Verwandte,  Liebe  zum  hei- 
matlichen Dorf,  Ausdauer  bei  schweren  Arbeiten.  Als 
Soldat  ist  der  Fellah  vortre£Bich;    er  trägt  Mühsal  und 
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pasen  mit  Leichtigkeit,  ist  mit  schlechter  Nahrung 
ieden,  tapfer  nnd  unerschrocken  im  Gefecht,  me 
lemed-Ali's  Kriege  und  Siege  zur  Genüge  beweisen. 
Dorfer  der  Fellah  sind  gewöhnlich  an  der  Stelle  alter 
iedelungen,  auf  den  Schutthügeln  alter  Städte  in  einer 
e  erbaut,  die  der  Nilüberschwemmung  nicht  erreich- 
ist. Von  einiger  Entfernung  kann  ein  ungewohntes 
e  oft  kaum  menschliche  Wohnungen  erkennen.  Aus 
m  angebaute  niedere  Hütten,  die  Dächer  mit  Diim^ 
h  bedeckt,  bilden  einen  yerworrenen  Anbau,  der  von 
m,  unregehnässigen  Gassen  durchzogen  wird.  Erst 
degebell  und  Hahnengeschrei  machen  oft  die  Nahe 
B  DorfSös  bemerkbar.  Die  Wohnung  des  Fellah  be- 
t  häufig  nur  aus  einer  einzigen  Stube,  die  manchmal 
I  zugleich  als  Stall  für  Hühner,  Ziegen  und  Schafe 
t.  Der  Rauch  muss  seinen  Ausgang  durch  die  Thür 
nen.  Fenster  fehlen  ganz  in  diesen  Hütten.  Das 
s  des  Scheich-el-beled  allein  ist  schöner  gebaut  und 
ein  zweites  Stockwerk.  Nur  in  den  grossem  Dörfern 
rt  man  eine  Moschee  mit  kleinem  Minaret,.aber  auch 
Lehm  erbaut.  Bei  den  meisten  Dörfern  ist  ein  Was- 
latz,  wo  Gänse,  Enten  und  Büffel  sich  gütlich  thun 
auch  halb  oder  ganz  nackte  Kinder  sich  im  Schlamm 
ünflath  wälzen.  Millionen  von  Fliegen  halten  sich 
len  Dörfern  auf  und  bedecken  oft  förmUch  die  Au- 
ider  der  Kinder,  welche  durch  die  Unreinlichkeit 
ig  ein  Auge  oder  beide  verlieren.  Nirgends  sieht 
daher  mehr  Bliade  und  Einäugige  als  in  Aegypten 
besonders  in  den  Dörfern.  Selten  fehlt  bei  dem 
b  eine  «Taubenburg»  (ich  nenne  sie  so  absichtlich 
dem  arabischen  Wort,  womit  man  die  grossen  Tau- 
chläge bezeichnet,  welche  von  den  Arabern  Burg- 
[amäm  genannt  werden).  Diese  kolossalen  Tauben- 
ige,  deren  oft  vier  bis  fünf  in  einer  Reihe  aufgebaut  wer- 
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den,  geben  den  ägyptischen  Dörfern  einen  eigenthii 
Anstrich.  Es  sind  (^linderförmig,  manchmal  auch  Tier- 
eckig  gebaute,  nach  oben  sich  yeijüngende  Lehmthäme 
in  der  Höhe  von  15—20  Fuss,  welche  unzählige  Tanboa 
beherbergen,  deren  Mist  zum  Düngen  für  die  Sommer^ 
cultur  verwendet  wird.  Wir  werden  noch  später  auf  dies 
Düngungssystem  zu  sprechen  kommen. 

Die  Einfedt  der  Bauern,  ihre  unbehölfliche  Aus- 
drucksweise,  ihr  schwerfiUliges  Wesen,  ihre  Uner£üiren< 
heit  in  allen  Dingen,  die  nicht  mit  dem  Ackerbau  lu- 
sammenhängen,  sind  eine  unversiegbare  Quelle  des  Scher- 
zes und  der  Witzeleien  fiir  die  Städter.  Besonders  sind 
es  die  arabischen  Schongeister  und  Literaten  Kairos^  die 
ihre  Ungehaltenheit  über  das  ungeschlachte  Wesen  der 
Bauembevölkemng  auf  alle  Weise  ausdrucken.  Em 
kairiner  Literat,  der  Scheich  Scherabini  (wenn  es  nidU^ 
wie  fast  scheint,  ein  angenommener  Name  ist),  hat  ein 
besonderes  Werk  über  die  Fellah  geschrieben,  das  vor 
kurzem  im  Druck  erschien,  und  das  Leben  der  Baneni, 
ihre  Gebräuche,  Redensarten  dann  und  wann  sehr  derii, 
aber  manchmal  nicht  ohne  Geschick  persiflirt  und  eia 
bäuerisches  Gedicht  mit  einem  witzigen  Ciommentar  e^ 
läutert  Gleich  zu  Beginn  des  Werkes  führt  er  die 
Verse  eines  Dichters  an: 

Halte  nimmer  du  Landvolk  in  Ehren, 
Denn  nur  Reue  wird's  dir  gewahren; 
Schon  am  Morgen  beginnt  das  Streiten  und  Zanken; 
Tropfe  sind  sie,  die  dem,  der  sie  schont,  mit 
Undank  nur  danken. 

Von  den  Hochzeitsfesten  der  Fellah  gibt  er  folgende 
humohsüsche  Schilderung: 

«Die  Hochzeiten,  welche  die  Bauern  veranstalten 
-     möchte  man   oft  für  Raubzüge  halten  —  oder  fiir 
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Braatlied. 

Oh,  Umm  Ohäli,  Bräutchen  fein, 

Lasse  jetzt  das  Tranrigsein. 

Lache,  da  Enlengesicht, 

In  der  Nacht  moss  die  Eule  ja  schrein. 

Seh'  ich  dein  geflecktes  Gesicht, 

So  fäUt  die  Hyäne  mir  ein. 

Du  hast  einen  Schopf  von  Haaren. 

Wickle  den  Kopf  dir  hinein. 

Du  gleichst  so  der  alten  Natter, 

Die  sich  windet  am  Rain. 

Nun,  Bräutigam,  geh,  nimm  die  Braut, 

Bring*  sie  ins  oberste  Kämmerlein. 

Bereitet  dort  das  Lager,  schlaft  wohl; 

Die  Nacht,  sie  hüllet  euch  ein. 

Du  Bräutchen,  scherze  und  kose, 

In  beiden,  so  Wonne  als  Pein. 

Du  Bräutchen,  sei  wiUig  und  fromm, 

Lass  fröhlich  das  Ende  des  Festes  sein. 


Plötzlich  wird  nun  der  Brilutigain  von  ihnen  luii' 
ringt  --  und  ein  Kerl  tritt  vor  —  der  in  der  Hand  ei- 
nen brennenden  Fetzen  bringt  —  da  schreit  der  ganze 
Chor:   —  Das  Festgeschenk   gebührt  uns  noch  —  der 
Brautvater  lebe  hoch!  —  Da  kommen  nun  die  Dirnen 
und  Burschen  herbei  —  der  eine  gibt  einen  Groschen, 
der  andere  zwei  —  der  eine  einen  Pfennig,   der   andere 
mehr  —  keine  Hand  bleibt  leer.  —  Darauf  umringen  sie. 
mit  Bocksgesichtem  —   den  Bräutigam,  jeder  gibt  ihm 
einen  Schmatz  —  es  verlöschen  die  Lichter  —  und  sie 
räumen  den  Platz.  —  Am  andern  Morgen  versammeln  sie 
sich  wieder  imd  es  wird  eine  Art  Scheinprocess  abgehan- 
delt; da  wird  der  eine  verurtheilt,  Brot  und  Käse  her- 
beizuschaffen; der  andere  muss  Taback  liefern,  *und  dann 
wird  unter  Spässen  und  Scherzen  der  Tag  zugebracht 
Diesen  Tag  nennen  sie  Jaimi-el-Hurübeh  (Tag  der  Flucht). 
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IümIi  dm  Tagen  wird  die  Braut  herbeigefahrt  und  zom 
xvoten  mal  entachkaert.  Bei  dieaer  Gelegenheit  weiden 
wieder  Feajgwriwnke  eingesammett» 

So  ariiildeii  Scherahini  die  Hochieitagehriinche  der 
Feflah.  Lästige  Schwanke,  woin  banerisdie  Einfalt  den 
Stoff  Ueiert,  theilt  uns  dersetbe  in  Menge  mit 

2.   Die  Bewohner  der  Stftdte. 

Ana  Tiel  Terschiedenaitigem  Bestandthdlen  ist  die 
Berolkerung  der  Städte  zusammengesetzt  In  den 
grooucin  Städten,  wie  Kairo,  Alezandrien,  Rosette,  Dami- 
ette,  Siu,  tist  entschieden  das  arabische  Element  Yorherr- 
adiend,  in  den  kleinem  Städten  Unter-  und  Oberägyp« 
tens  hingegen  unterscheidet  sich  das  Volk  nicht  wesent- 
lich Ton  den  Fdlah.  Am  reinsten  hat  sich  die  arabische 
Baase  vor  allem  in  Kam)  erhalten  und  trägt  auch  hier  die 
lurrerkennbaren  Abzeichen  der  semitischen  Abstammung. 
Bekanntlich  begreift  man  unter  dem  Namen  der  Semiten 
alle  jene  Yolker,  als  deren  gemeinschaftlicher  Vater  Sem, 
dar  Sohn  Noah's,  angenommen  wird.  Richtiger  würde  man 
dieadben  mit  dem  Namen  der  syro-arabischen  Völker  be- 
seicbnen,  weil  sie  alle  Sprachen  reden,  die  unter  dem 
gemeinsamen  Namen  der  syro-arabischen  zusammengefasst 
werden  könnoL  Mitglieder  der  grossen  semitischen  Familie 
sind  die  Araber,  die  Hebräer,  die  Syrer,  die  alten  Chal- 
daer,  Fhoniziar  u.  s.  w.  Die  Verwandtschaft  dieser  Völ- 
heft  wird  nicht  blos  durch  änsserliche  körperliche  Kenn- 
zeichen, die  dem  ganzen  Stamm  eigen  sind,  sondern 
eben  so  sehr  durch  die  Analogie  der  Sprachen  und  ihrer 
geistigen  Entwickelung  auf  das  unzweifelhafteste  nachge- 
wiesen. Sowie  die  semitischen  Sprachen  sich  kaum  fer- 
ner stehen  als  die  yerschied^aen  germamschen  Dialekte, 
so  nicht  minder  zeigt  der  Ideengang  und  die  Cultur  die- 
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ser  Völker  eine  oft  überraschende  Uebereinstimmiuij^ 
Während  aber  im  Alterthume  die  syrische  Familie  des 
semitischen  Stammes  (worunter  ich  die  Hebräer  yorent» 
dann  die  Phönizier  und  Ghaldäer  zusammenfittse)  beroftn 
zu  sein  schien,  Trägerin  des  Fortschritts,  der  Gnltu 
und  des  hohem  geistigen  Lebensprindpes  der  semitisdMn 
Menschheit  zu  sein,  so  ging  dieser  Beruf  seit  dem  Be- 
ginne des  Ghristenthums  auf  den  arabischen  Stamm  über, 
der  in  dem  Islam  den  höchsten  Ausdruck  seiner  Geistes- 
entwickelung  £Eind  und  seitdem  an  der  Spitze  der  semiti- 
schen Familie  als  herrschender  Stamm  geblieben  ist  Die 
andern  Stämme  der  Semiten  gingen  entweder  gänzUch 
unter  (Phönizier,  Syrer  o.  s.  w.)  oder  fristen  nur  nodi 
in  spärlichen  Fragmenten  ein  kränkelndes  Dasein  (Juden, 
Samaritaner,  Abyssinier,  Himjaren).  Die  drei  Beligioneii, 
welche  am  folgenreichsten  in  die  Schicksale  der  Mensch- 
heit eingqpriffen  haben,  das  Judeiithum,  das  Ghiisfcen- 
thum  und  der  Islam,  sind  ein  Ergebniss  des  reineo 
semitischen  Geistes. 

Die  Araber  bewohnten,  soweit  die  Geschichte  zurück- 
reicht, die  nach  ihnen  benannte  Halbinsel  zwischen  dem 
Persischen  Golf  und  dem  Bothen  Meere  und  dehnten  ab 
Nomadenvolk  ihre  Wanderungen  bis  in  die  Euphratländer 
sowie  in  die  syrischen  Ebenen  aus.  In  Syrien  wie  an 
Euphrat  und  Tigris  scheinen  sie  schon  im  AUeräuune 
einen  vorzüglichen  Theil  der  eingeborenen  Bevölkerong 
ausgemacht  zu  haben;  die  peträische  Halbinsel  war  schcm 
sicher  in  den  ältesten  Zeiten  von  ihnen  besetzt  ^')  Dai 
Christenthum  und  das  Judenthum  theilten  sich  in  den 
Besitz  Arabiens;  bei  verschiedenen  Stämmen  herrschte 
Grötzendienst  Mit  dem  Erscheinen  Mohammed's  traft  eine 
neue  Epoche  fiir  das  arabische  Volk  eon.  Wie  die  mo- 
saische Religion  als  grosses  Grundprindp  die  Lehre  von 
einem  einzigen  Gotte  hinstellte,  so  belebte  Mohammed  aufa 
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neae  diese  Idee  des  Semitismns.  Seine  neue  Religion, 
die  nicht  die  Ausgeburt  philosophischer  Grübeleien  und 
Fonchungen,  sondern  die  Blüte  des  dem  semitisdien 
Yolke  unverlöschlich  innewohnenden  religiösen,  mono- 
theistischen Geistes  war,  Terjüngte  und  vereinigte  die  bis- 
her in  Hunderte  von  Stämmen  zersplitterte  arabische 
Nation.  Der  arabischen  Rasse  scheint  die  Natur  das 
seltene,  ja  einzige  Vorrecht  yerliehen  zu  haben,  dass  sie 
diirdi  Jahrhunderte  zurückgezogen  in  ihren  Wüsten  und 
Gebirgen,  abgeschlossen  Ton  der  übrigen  Welt,  ein  Schlum- 
aerieben  fuhrt,  aber  dann,  urplötzlich  von  dem  elektri- 
Bohen  Funken  einer  Idee  berührt,  in  vollster  Jugendkraft 
zur  gewaltigsten  Thätigkeit  wiedererwacht  Während 
andere  Nationen  im  Lauf  der  Jahrhunderte  verkümmern, 
Sitte,  Sprache,  ja  selbst  den  Namen  verlieren,  bleibt  der 
Araber  immer  gleich  kräftig,  regsam,  fest  an  den  über- 
lieferten Sitten  der  YorÜBLhren  hangend,  unerschütterlich 
teeu  seinem  Glauben,  seinen  Yorurtheilen,  seiner  Sprache. 
So  erweckte  Mohammed's  begeistertes  Wort  die  schlum- 
mernde Nation;  wie  ein  gewaltiger  Strom  brach  sie  in 
die  angrenzenden  Länder  herein,  und  in  dem  kurzen 
ZdtnMan  von  wenigen  Jahren  erstreckte  sich  die  Herr- 
aohafk  der  Araber  und  des  Islam  über  Persien,  Mesopo- 
tamien, Syrien,  Palästina  und  Aegypten  und  dehnte  sich 
unanfhaltsam  noch  weiter  aus.  Seit  jenem  Zeitpunkt 
hddet  in  Aegypten  der  Araber  die  herrschende  Nation 
und  ist  der  Islam  Staatsreligion. 

Schon  firüher  ist  die  Einwanderung  der  Araber  nach 
Aegypten  besprochen  worden.  Aber  während  sie  sich 
anf  dem  flachen  Lande  mit  der  koptischen  Bevölke- 
rung bald  vermischten,  wohnten  sie  in  den  grossem 
in  compacterer  Masse  und  erhielten  sich  reiner. 

Araber  sind  ohnehin  kein  ackerbautreibendes  Volk. 
Die  Mehrzahl  der  arabischen  Einwanderer  kam  entweder 
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als  Krieger  oder  Eanfleute  und  lebte  in  den  StädteB 
beisammen.  Vor  allem  war  Fostät  (Alt- Kairo),  dnrdi 
Amr-Ibn-el-'As'i  gegründet,  der  Brennpunkt  deeai»- 
bischen  Lebens  in  Aegypten.  So  bildete  siGh  in  des 
grossem  Städten  eine  feste  arabische  Bevölkerung,  wdche, 
wenn  sie  auch,  durch  die  klimatischen  Einfliisse  modifiact 
ward,  dennoch  nicht  aufhörte,  echt  arabisch  zu  sein  und 
die  unterscheidenden  Merkmale  des  arabischen  StammeB 
an  sich  zu  tragen.  Der  reinste  und  edelste  Ausdruek 
des  arabischen  Typus  findet  sich  noch  immer  bei  den 
Beduinen,  die. in  der  Abgeschlossenheit  ihrer  Wüsten, 
bei  Tollster  Sitteneinfalt,  sich  Yor  jeder  Entartung  z« 
bewahren  gewusst  haben.  Breite,  hohe  Stirn,  gewölbte 
Augenbrauen,  scharfgeschnittene,  kleine,  nicht  immer  ge- 
krümmte Nase,  kleiner  Mund,  kleines,  dünnes,  zartes 
Kinn,  wohlgeformte  Hände  und  Füsse,  ovale,  regelmäisige 
Gesichtsform,  tiefliegende,  lebhafte  Augen,  leichter  Barti 
im  ganzen  mittlere  Statur,  ein  mehr  sehniger  und  mus- 
kulöser als  starker  Körperbau  zeichnen  den  Beduinen 
aus.  Die  Hautfarbe  desselben  ist  durch  steten  Aufent* 
halt  im  Freien  meistens  sehr  dunkelbraun.  Bei  den  ara- 
bischen Städtebewohnem  Aegyptens,  namentlich  den  Be- 
wohnern Kairos,  sind  nun  zwar  diese  äussern  Abzeiofafln 
der  arabischen  Rasse  wesentlich  abgeschwächt,  ja  warn 
Theil  fast  verwischt  worden;  dennoch  sieht  man  echt 
arabische  Gesichtszüge  und  Gestalten  nicht  selten.  Die 
Hautfarbe  der  Städter  ist  viel  heller  als  die  der  Be- 
duinen, ja  oft  nur  durch  einen  gelblichen  Anflug  von  der 
Gesichtsfarbe  der  Europäer  zu  unterscheiden.  Die  Ftanen 
haben  häufig  eine  sehr  helle  HautfiEurbe  und  ausgezeichnet 
schöne  Gesichtszüge.  In  allen  Städten  Aegyptens,  wo 
eine  compactere  arabische  Bevölkerung  ansässig  ist,  ge- 
hört dieselbe  dem  Mittelstande  an;  der  Kleinhandel,  die 
verschiedenen  Gewerbe,  das  Lehramt  in  den  Elementar- 
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gegenständen,  die  Cnltur  der  arabischen,  theologischen 
und  literarischen  Studien  li^  &8t  ansschliessUch  in 
ihren  Händen.  In  den  yerschiedenen  Regierongsdiyans 
finden  Tiele  ihre  Anstellung;  medidnische  Stadien  sind 
ihnen  auch  nicht  fremd.  Bei  dem  Militär  ist  die  herr- 
schende türkische  Rasse  in  den  hohem  und  Offiziers- 
poelen,  bei  der  Trappe  aber  das  Fellah-Element  bei 
weitem  überwiegend.  Die  unt^m  Klassen  der  Bevöl- 
kerang  der  Städte  sind  mit  dem  Fellah  so  ziemlich  iden- 
tisch, gegen  den  sie  jedoch  in  körperlicher  Entwickelung, 
Ausdauer  und  Thätigkeit  wesentlich  zurückstehen.  Na- 
mentlich hat  die  grosse  Verbreitung  des  Haschischrau- 
chens, gegen  welches  Laster  die  Regierung  auch  nicht 
die  geringste  Pn^bitivmassregel  ergriffen  hat,  den  ver- 
derblichsten Einfluss  auf  die  imtem  Volksklassen  *der 
Städte,  die  dadurch  unbeschreiblich  Terthiert  werden. 
Die  nicht  minder  aUgemein  verbreitete  Prostitution  trägt 
mächtig  zur  Entsittlichung  des  gemeinen  Volkes  beL  Auf 
Tielen  Gesichtern  sind  die  Spuren  dieser  Ausschweifongen 
vnrertilgbar  eingeprägt  Geistlos,  verdummt  durch  Ha- 
scfaiBchrauchen,  macht  ein  solche  Mensch,  deren  man 
in  den  Strassen  Kairos  viele  sehen  kann,  einen  wider- 
lidien  Eindruck.  Das  Opiumessen  gilt  für  anständiger 
und  ist  in  den  mittlem  und  hohem  Klassen  üblidi, 
aber  doch  nicht  sehr  stark  verbreitet 

Die  Kleidung  der  Städter  der  mittlem  und  hohem 
Klassen  besteht  aus  folgenden  Stücken:  weiten  Unter- 
beinkleidem  aus  Wollstoff,  die  mit  einer  Schnur,  meistens 
von  Seide,  um  den  Leib  befestigt  werden,  darüber  ein 
Etemd  aas  Wollstoff  mit  weiten  Aermeln,  oder  im  Winter 
nnd  bei  kühlem  Wetter  eine  Jacke  ohne  Aermel,  meist 
von  gestreiftem  Seidenzeug  (Sudeiri).  Hierüber  wird  d^r 
Kaftan,  ein  langes  baumwollenes  oder  seidenes  Gewand 
mit  weiten  Aermeln,  das  bis  zu  den  Knöcheln  reicht  an- 

V.   Krcaetf  Aefjrpten.  T.  5 
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gezogen;  um  die  Mitte  wird  es  durch  einen  Gürtel  zu- 
sammengehalten, statt  dessen  oft  ein  Shawl  Terwendet 
wird.  Ueber  den  Kaftan  zieht  man,  wenn  man  ausgeht» 
das  Obergewand  (Gubbeh)  an,  meistens  ans  Tuch  und 
von  dunklerer  Farbe,  das  vom  offen  ist  und  bis  zu  den 
Knöcheln  hinabreicht.  Die  Kopfbedeckung  ist  eine  weisse 
Schweisshaube  (Arakijjeh)  und  darüber  die  rothe  Mütze T«> 
husch,  um  welche  gemeiniglich  der  Turban  gewunden  wird 

Die  Türken  tragen  gewöhnlich  einen  gleidi£Eurfaige& 
Anzug,  bestehend  in  einer  vom  offenen  Jacke  mit  unten 
au^eschlitzten  Aermeln,  darunter  eine  Weste  Ton  gkicbem 
Stoff,  um  die  Mitte  einen  breiten  Gürtel  aus  Seide, 
Pumphosen,  die  bis  zum  Knie  reichen,  vom  Knie  hinab 
enganliegende  Kamaschen  und  rothe  Schuhe.  Den  Tar- 
busch tragen  sie  ohne  Turban.  Dies  ist  auch  die  Tradit 
der  meisten  Divansbeamten.  ^^) 

Die  Türken  bilden  zwar  der  Zahl  nach  das  unbe- 
deutendste, aber  in  Betreff  der  socialen  Stellung  das 
wichtigste  Element  unter  der  Bevölkerung  der  grossen 
Städte  Aegyptens.  In  grösserer  Anzahl  ist  eine  türkisdbs 
Bevölkerung  nur  in  Kairo  und  Alexandrien  yorhanden. 
Ungeachtet  der  jetzige  Yicekönig-Statthalter  den  Türken 
nicht  so  hold  ist  wie  seine  Vorgänger,  so  sind  sie 
doch  unstreitig  immer  noch  im  Besitz  des  grössten  Ein- 
flusses auf  die  Landes-  und  Begierungsangel^enheitan 
und  scheinen  auf  die  bedeutendsten  Aemter  sowol  im 
Civil-  als  Militärdienst  ein  noch  unbestrittenes  Anredit 
zu  besitzen.  Die  Familie  des  Vicekönigs  selbst  ist  tSr- 
kischer  Abkuufk^  und  türkisch  ist  die  Hoüsprache,  deren 
sich  auch  der  Yicekönig  in  seinen  schriftlichen  Erlassen 
an  die  Provinzialstatthalter  mit  Vorliebe  bedient. 

Seit  dem  23.  Januar  1517,  an  welchem  Tage  der 
Osmanen- Sultan  Selim  in  der  Schlacht  von  Ridanöjda. 
bei  Kairo  den  letzten  Mamluken-Sultan  Tumanbai  schlug«» 
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bildeten,  ist  nichtB  mehr  erhalten  als  die  Polizeünann- 
schaft,  die  unter  dem  Namen  Kawassen  den  Sicher- 
heitsdienst in  der  Stadt  versieht  nnd  die  noch  jetzt  ans- 
schliesslich  ans  Türken  besteht.  Ebenso  sind  die  Ka- 
wassen (wörtlich:  Bogenschützen),  d.  i.  Schntzwachen  der 
europäischen  Consuln,  immer  Türken. 

Wir  haben  nun  die  drei  Hauptklassen,  in  welche  die 
städtische  Bevölkerung  zerfallt,  besprochen;  es  bleibt 
noch  der  eingeborenen  «hristlichen  Sekten,  der  Juden  und 
der  Fremden  Erwähnung  zu  thun.  Bevor  wir  jedoch 
hierzu  übergehen,  dürfte  es  nicht  unpassend  sein,  einige 
Bemerkungen  über  den  ägyptischen  Volkscharakter  in 
Beziehung  auf  die  Städter  vorauszusenden. 

Die  heutigen  Aegypter  sind  ein  mohammedanisches 
Volk,  und  es  hat  ihr  Charakter  im  grossen  daher  jenen 
Einflüssen  sich  nicht  zu  entziehen  vermocht,  welche  der 
Islam  auf  alle  jene  Völker  ausübte,  die  er  sich  unterwai^ 
und  deren  Einwirkung  am  besten  durch  die  XJebereinstim- 
mung  und  durch  die  Gleichförmigket  erkannt  wird,  welche 
zwischen  allen  mohammedanischen  Völkern  herrscht 
gleichviel,  welchem  Stamm  sie  angehören.  In  der  Ueber- 
zeugung  von  der  Vortrefflichkeit  des  Islam,  von  der  Pro- 
phetengabe Mohammed's,  der  Ehrwürdigkeit  seiner  Nach- 
folger, von  der  Göttlichkeit  des  Koran,  dessen  Verse  als 
Gotteswort  gelten,  in  dem  Glauben  an  die  absolute  Ein- 
heit Gottes,  im  Gegensatz  zur  christlichen  Anschauung, 
in  der  Erhabenheit  des  Mohammedaners  über  ChristeD 
und  Juden  —  in  allen  diesen  Fragen  herrscht  zwischen  der 
mohammedanischen  Bevölkerung  Aegyptens  und  den  übri- 
gen Moslems  die  grösste  und  innigste  Uebereinstimmung. 
In  einem  Punkt  zeichnet  sich  aber  der  Charakter  des 
Aegypters  vortheilhaft  aus :  er  ist  gegen  Andersgläubige 
sehr  tolerant.  Wir  lassen  es  dahingestellt  sein,  ob  di^ 
Toleranz    der  jetzigen    Aegypter   eine    Folge  der  fran- 
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zösischen  Occupation,  der  erleuchteten  Massregeln  Me- 
hemed-Ali's  oder  des  immer  lebhaftem  Handelsver- 
kehrs  mit  den  Europäern  sei,  sicher  ist  aber  Aegypteu 
jetzt  dafirjemge  Land,  wo  der  Islam  sich  durch  die  ver- 
söhnlichste Haltung  auszeichnet.  Nicht  dass  Fälle  von 
Fanatismus,  vom  blindesten,  bittersten  Hass  gegen  Ab- 
dersglättbige  nicht  vorkämen,  aber  die  grosse  Masse  des 
Volkes  in  den  Städten  und  auf  dem  flachen  Lande  ist 
gegen  den  Europäer  nicht  geradezu  feindselig  gestimmt. 
Ausserdem  hält  die  Furcht  vor  Bestrafung  viele  Aus- 
brüche von  Glaubenseifer  zurück.  Dieser  günstige  Stand 
der  Dinge  ist  aber  erst  seit  Anfemg  dieses  Jahrhunderts 
eingetreten;  vor  dieser  Zeit  war  der  Glaubenseifer  der 
Aegjrpter  nicht  minder  lebhaft  als  in  den  übrigen  Län- 
dern des  Orients  und  äusserte  sich  bei  jeder  Gelegenheit 
in  Gewaltihätigkeiten :  Christen-  und  Judenverfolgungen 
waren  im  Mittelalter  in  Kairo  nichts  Sdtenes;  sowol  die 
einen  wie  die  andern  lebten  unter  dem  furchtbarsten 
Druck.  Nur  einmal  kam  ein  merkwürdiger  Fall  der 
Tcderanz  vor.  Aziz  Billah,  der  fünfte  fatimidische  Sultan 
vcm  Aegypten,  ernannte  zum  Statthalter  über  Aegypten 
einen  Christen,  Nestorius  mit  Namen,  und  über  Damascus 
setzte  er  den  Juden  Nescha.  Aber  bald  gewann  die 
streng  islamitische  Partei  die  Oberhand  und  stürtzte  beide 
Statthalter,  die  nun  gekreuzigt  wurden.  ^^)  Zur  Brechung 
dieses  mohammedanischen  Fanatismus  trug  sicher  die  ei- 
serne Energie  eines  Mehemed-Ali  und  Ibrahim -Pascha 
sehr  viel  bei,  und  sind  die  Verdienste  dieser  beiden  Re- 
genten nicht  mit  genug  Lob  anzuerkennen.  ^^) 

Stolz  auf  die  Religion  des  Islam  und  o^uf  den  grössten 
der  Propheten,  Mohammed,  ist  ein  Hauptzug  im  Charakter 
des  ägyptischen  Mohammedaucrs.  Der  Koran  selbst  lehrt 
ihn  schon  jeden  Andersgläubigen  verachten;  denn  es 
heisst  daselbst  (Sur.  V,  v.  56) :  h  0  ihr,  die  ihr  den  Glau- 
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ben  MitnJimt-  vählet  nidit  die  CbiisteD  und  JndoD  ni 
FreandeD;  sie  smd  Framde  MUawMndrr,  und  wer  tob 
euch  sich  flmen  nihert,  der  ist  adiolich  za  flmen  ge- 
hörig, denn  Gott  leitet  nicht  die  UngencfateB.» 

Den  Kindern  edbet  eoU  wdiaa  in  den  Schalen  eine 
ganze  Reihe  ^on  FKidien  nnd  Yerwünsdningen  gegen  die 
Unglänbigen  gekhrt  werden;  natfirlich  ist  hier  nnr  von 
PriTntschnlen  nnd  nidit  Ton  Begienmgsanstnlten  die 
Rede.  In  der  Th«t  mnss  es  dem  der  anJnschen  Sprache 
Kundigen  anffidlen,  wie  oft,  wenn  er  dnrdi  die  Straseen 
von  Kairo  reitet,  noch  kleine  Knaben  nnd  liadriiffli  ihai 
Verwünschnngen  nnd  Schmähungen  nadirufen;  sie  haben 
hierin  einige  ganz  feststehende  Phrasen,  die  man  uber- 
idl  zu  hören  bekommen  kann,  wie :  «Ja  Nas'rftni,  ja  Kasisi 
(o  Christ,  o  VtgJk)  oder:  «Ja  NasYäni  kelb  awinii 
(o  Christ,  du  klafiender  Hund).  Die  Erwachsenen  sind 
vorsichtiger,  doch  kann  man  auch  hin  und  wieder  eines 
alten  Moslem  sdien,  der  bei  dem  Anblick  eines  Euiopien 
sich  wegwendet  und  ein  «AUahu  akbar»  (Gott  ist  da 
grösste)  oder:  cAschhadu la  iläh  ill-allAh  wa  Mohammad 
Resül-Alläh»  (das  mohammedamsche  OlaubensbekenntniBB] 
in  den  Bart  muimell  Eigentliche  Ausbrüche  altmoham* 
medanischer  Roheit  kommen  jetzt  nur  sehr  selten  voi 
und  werden  meist  von  der  Regierung  streng  geahndet 
Es  kann  daher  der  Europäer  in  Kairo  die  meisten  Mo- 
scheen ohne  Anstand  besuchen,  nur  bei  einigen  besonder! 
heilig  gehaltenen  muss  er  sich  von  einem  Polizei-K» 
wassen  begleiten  lassen. 

Sowie  Hass  gegen  die  Andersgläubigen  ein  allg» 
meiner  Zug  des  Islam  ist,  so  führt  er  überall,  wo  ei 
auftritt,  ein  nicht  weniger  hässliches  Ergebniss  herbei 
die  elendeste  Frömmelei  und  Augendienerei.  Es  lieg 
überhaupt  die  Macht  des  Islam  vor  allem  in  dei 
AeuBserhchkeiten.  Die  regelmässige  Verrichtung  der  fünf 
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naligen  tägUohen  Gebete  mit  den  Yorgeeohnebenen  Ce* 
remomen  nach  strengem  rechtgläubigen  Bitus,  das  ge* 
dankenlose,  aber  dennoch  als  blosse  religiöse  Handlung 
schon  von  den  Mohammedanern  für  höchst  yerdienstlich 
ud  gottselig  gehaltene  Ablesen  des   Koran  unter  der 
üblichen  Hin-  und   Herschaukelung    des  Oberleibes  — 
darin  besteht  die  Religion  eines  grossen  Theils  der  Mo- 
bammedaner.    Dieses  Prunken  mit  frommen  Gesinnungen 
oline  echte )  in  guten  Werken  sich  aussprechende  Fröm- 
migkeit gibt  schon  dem  grossen  Religionsgelehrten  Gha* 
fl£  Anlass  zu  den  eindringlichsten  Ermahnungen.  «Wenn 
ein  Mann»  —  spricht  er  —  «mit  zwölf  indischen  Schwer- 
tern bewaffiiet  durch  die  Wüste   reist  und  selbst  noch 
lodere  Waffen  mit  sich  fiihrt,   und  er  auch  kühn  und 
kfbft  ist  und  selbst  kriegserfiüiren,  und  es  überfallt  ihn 
eia  fiirchtbaier  Löwe:  glaubst   du  wol,   er  würde  sich 
deMlben  erwehren  können,  wenn  er  die  Waffen  nicht 
aowendet  und  -keinen  Gebrauch  davon  macht?  Wol  denn 
ms  soll  die  Religion  nutzen,  wenn  ihr  sie  nicht  durch 
gite  Werke  in  Anwendung  bringt?»   '^)     Religiöse  Re- 
denaarten,  Bethenerungen  bei  Gott,  bei  dem  Propheten 
«erden  zum  Ueberdruss  ins  Gespräch  eingeflochten.    Ci- 
titionen  aus  dem  Koran   sucht  jeder  soviel  als  möglich 
bei  passender  Gelegenheit  anzubringen! 

Die  Verehrung,  welche  die  Mohammedaner  für  ihren 
hopheten  hegen,  ist  wahrhaft  abgöttisch.  Das  Schwören 
bei  dem  Namen  desselben  in  den  Ausdrücken:  awan- 
oebii  (bei  dem  Propheten)  oder:  cwa  hajät-en-nebiv 
(bei  dam  Leben  des  Propheten)  ist  gäng  und  gebe. 
Söne  Yermittelung  und  Fürbitte  bei  Gott  wird  unab- 
läang  Ton  Leuten  aus  allen  Klassen  angefleht  Die  Pil- 
gerreise zum  Grabe  des  Propheten  in  Medina  und  zum 
beiligen  Hause  Gottes  in  Mekka,  wie  die  Ka'bah  ge- 
i^umt  wird,  ist  eine  Pflicht,  deren  Erfüllung  das  Streben 
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jedes  gnten  MohammedanerB  ist.  In  Aegypten  findet  man 
übrigens  in  den  nntem  Volksldassen  mehr  Leute,  ifekk» 
die  Pilgerreise  yollbracht  haben,  als  in  den  hoheni 
Kreisen  der  GeseUschaft,  wo  religiöser  IndiflEerentismufl 
in  den  letzten  Jahren  nm  sich  gegrifBen  hat  nnd  im  steten 
Zunehmen  ist.  In  diesen  wird  es  inunermehr  Mode, 
ganz  nach  europäischem  Zuschnitt  zu  leben;  die  Kinder 
erhalten  europäische  Erzieher  und  Gouvernanten  und 
bekommen  nur  nebenbei  einen  dürftigen  Unterricht  in 
religiösen  Dingen;  ja  in  mehreren  der  ersten  Familien 
werden  die  Kinder  fast  ganz  europaisch  gekleidet  Die 
abgöttische  Verehrung  des  Propheten,  die  bei  den  Mos- 
lems Yon  jeher  bestand,  Ton  der  man  schon  Beispiele 
bei  den  Gefährten  und  Jüngern  Mohammed's  finden  kann, 
artete  übrigens  wirklich  oft  ins  Absurde  aus.  So  wollte 
der  Imam  Ahmed  Ibn  Ebunbal,  der  Stifter  der  einen  der 
vier  orthodoxen  Sekten  des  Islam,  der  HambeUten,  keine 
Wassermelone  essen,  weil,  obwol  ihm  bekannt  war,  dav 
der  Prophet  sie  ass,  er  dennoch  nicht  hatte  in  Er&hrong 
bringen  können,  ob  er  sie  mit  oder  ohne  Schafe  ge- 
gessen, ob  er  sie  zerbrochen,  geschnitten  oder  gebissen. 
Er  verbot  einem  Weibe,  das  ihn  darum  befragte,  ob  es 
nicht  unerlaubt  wäre,  nachts  in  der  Strasse  beim  Licht 
der  Vorübergehenden  zu  spinnen,  diese  Beschäftigung, 
weil  der  Prophet  sich  nicht  darüber  ausgesprochen  habe, 
ob  dies  erlaubt  wäre  oder  nicht,  und  es  nicht  bekannt 
sei,  dass  derselbe  sich  des  Lichtes  einer  andern  Person 
ohne  deren  Erlaubniss  bedient  habe.  Gegen  die  mit  dem 
Namen  des  Propheten  getriebene  Abgötterei  erhob  sich 
übrigens  aus  dem  Schose  des  Islam  selbst  eine  gewal- 
tige Bewegung,  und  die  Wahhabiten,  die  Puritaner  des 
Islam,  stellten  sich  als  Reformatoren  der  entarteten  Re- 
ligion hin.  Der  bedeutendste  Unterschied  ihrer  Gebete 
und  ihrer  religiösen  Formeln  von  denen  der  übrigen  Mo- 
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hammedaner  war  der,  dass  sie  die  Worte:  ccGott  segne 
den  Propheten  U  wegliessen,  welcher  Zusatz  zum  Gebet 
ans  dem  8.  Jahrhundert  der  Flucht  stammen  soll.  ^^ 
Ihre  politische  Macht  ward  zwar  im  Jahre  1813  durch 
Ibrahim-Pascha  vernichtet,  aber  die  Ueberreste  der  Wah- 
habi  leben  noch  fort  im  Hochlande  Arabiens,  imi  viel- 
leicht einst  nicht  minder  furchtbar  abermals  hervorzu- 
brechen. 

Auch  in  der   Verehrung  der  Heiligen  bleiben  die 
Aegypter  hinter  andern  mohammedanischen  Völkern  nicht 
zurück,   sondern  feiern  sogar  deren  besondere  Festtage 
mit  einem  Pomp  und  einem  Zulauf  von  Menschen,  der  in 
andern  mohammedanischen  Ländern  nicht  vorkommt.  Man 
möchte  fast  glauben,  es  beruhe  diese  Art  von  Heiligen- 
festen, die  sich  eben  nur  in  Aegypten  vorfindet,  noch  auf 
Bräuchen,  die  aus  der  Zeit  des  alten  Heidenthums  stam- 
men, wo  die  Aegypter  bekanntlich  ihre  Götterfeste,  Pa- 
negyrien,  mit  einem  Aufwand  von  Pracht  feierten,   wel- 
cher sie  zu  wahren  Volksfesten   stempelte  und  nur  in 
den  Cfötterfeeten  der  Hindu  ein  Seitenstück  findet.    Das 
Fest  der  Diana  (Pacht)  in  Bubastis,  der  Isis  in  Busiris, 
der  Minerva  (Neith)  in  Sais,   der  Sonne  in  Heliopolis, 
der  Latona  in  Buto,  des  Mars  in  Papremis,  das  Lampen- 
&8t,  das  Fest  des  Toth  am  19.  Tage  des  ersten  Monats, 
das  Fest  zu  Ehren  der  Tochter  des  Mycerinus,  das  in  Sais 
gefeiert  wurde/  und  unzählige  andere  Festlichkeiten  zeigen, 
dass  die  alten  Aegypter  für  solche  feierliche  Aufzüge  und 
Schangepränge  besondere  Vorliebe  hatten.    Ihre  moder- 
nen Xachkömmlinge  sind  hierin   nicht  zurückgebUebeu 
und  scheinen  unter   mohammedanischer   Uebertünchung 
der  Sitte  ihrer  heidnischen  Ahnen  nicht  ungetreu  gewor- 
den zu  sein.    Fast  jeder  Heilige  hat  ein  jährliches  Ge- 
Wtsfest,  das  mit  dem  Namen  Mauled  (Moled)  bezeich- 
^  wird.    Bei  solchen  Gelegenheiten  wird  das  Grab  mit 
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Lampen  verziert,  es  werden  Koranleser  gemiethet,  Tiele 
fromme  Besucher  stellen  sich  ein,  sogenannte  Zikr 
den  abgehalten,  und  Massen  yon  Volk  versamineln 
oft  bis  .tief  in  die  Macht  hinein,  die  mit  Raachen  und 
Kaffeetrinken  sich  unterhalten.  ^*)  Die  bedeutendsten 
dieser  Feste  sind  nach  dem  des  Hassan  und  Haasein,  der 
Enkel  des  Propheten,  die  Hasanein  genannt  werden,  und 
dem  der  Sitti  Zeineb ,  der  Enkelin  Mohammed's,  das  Fest 
des  heiligen  Sejjid  Ahmed-el-Bedawi  in  Tanta,  sa  dessen 
Ehre  drei  Moled  jährlich  gefeiert  werden,  von  denen  jedes 
acht  Tage  dauert  Eine  Woche  später  als  diese  fidleo 
die  drei  Moled  des  heiligen  Ibrahim  ed-Deisoki  Die 
Moled  dieser  beiden  Heiligen  sind  zugleich  die  Zeitpunkte 
fiir  die  grossen  Handelsmessen  yon  Tanta.  Andere  Feste, 
wie  die  zu  AnÜEUig  des  Ramadan,  das  Fest  der  Bückkehr 
der  Pilgerkarayane,  das  Geburtsfest  des  Propheten,  Mo- 
led en-Nebi,  das  Fest  der  Himmelfahrt  des  Propheten 
(Leilet-el-Mi'rag),  das  Moled  des  Imam  Schafi'i  u.  8.W., 
werden  unter  grosser  Theilnahme  des  Volkes  abgehalten 
und  als  wahre  Feiertage  betrachtet  Bei  dieser  Gelegen- 
heit zeigt  sich  auch  der  im  ganzen  sehr  heitere  und  su 
frohem  Lebensgenüsse  gestimmte  Charakter  des  ägypti- 
schen Volkes. 

Auf  die  Fürbitte  der  Heiligen  setzt  der  moderne 
Aegypter  sicher  ebenso  viel  Vertrauen  als  sein  heidni- 
scher Urahn  auf  die  gnädige  Einwirkung  des  Osiris,  der 
Isis  und  anderer  Gottheiten.  Heiligengräber  in  Form 
eines  kleinen,  mit  einer  Kuppel  überdachten  yiereckigea 
Gebäudes  tri£Et  man  allenthalben  in  den  Städten  und  auf 
dem  flachen  Lande.  In  Kairo  ist  in  der  Strasse  Bein  es- 
Surein  eine  Moschee,  die  nach  einem  Heiligen  SchaVawi 
benannt  wird;  in  die  Fugen  zwischen  den  Steinen  der 
Mauer  sind  unzählige  Nägel  mit  kleinen  Fetzen  einge- 
trieben.   Das  Einschlagen  eines  Nagels  mit  einem  Stück- 


75 

chen  Zeog  soll  die  gnädige  Einwirkung  des  Hefligen  in 
Kruiikhrit  und  andern  Leiden  .herbeifuhren.  *®)  Ja  selbst 
in  der  Wfiste  findet  man  hier  und  da  einen  alten  Baum* 
stemm  oder  eine  zwischen  Haufen  von  Stdnen  befestigte 
Stange,  die  mit  lahllosen  alten  Fetzen  Torziert  ist  Jeder 
Pilger  pflegt  ein  Stück  hinzuzufügen.  Auch  in  andern 
mohammedanischen  Ländern  kommt  dieser  Brauch  Tor.  ^') 
Yiellekfat  ist  dies  einer  der  mannich&chen  Ueberreste 
altheidnischer  Gebräuche,  denen  der  Islam  nur  einen 
andom  Namen  gab. 

Der  Aegypter  bezeugt  für  den  Kfnran  die  grösste 
Verelmmg,  er  betrachtet  ihn  als  Gottes  leibhaftiges  Wort, 
und  das  Buch  selbst  als  solches  ist  ihm  heilig.    Es  ist 
daher  der  Koran  auch  bisher  in  Kairo  noch  nicht  im 
Dmok  ersdiienen,  wefl  es  unwürdig  wäre,   Gottes  Wort 
unter  die  Presse  zu  bringen.    Der  Glaube  an  die  Yor- 
herbestimmung  ist  allgemein  verbreitet  und  verleiht  in 
Unglück  und   Bedrängniss  dem  Moslem  viele   Fassung; 
dennoch  ist  sehr  häufig  diese   Gemüthsruhe  nur  eine 
äuBserUche  und  geht  plötzlich  in  die  rathloseste  Yerzweif- 
limg  über.    Solch  augenblickliches  Umspringen  von  ei- 
nem Extrem  in   das  andere   ist  ein  bemerkenswerther 
Charakterzug  der  Aegypter.    Aus  einer  mit  anscheinen- 
der Buhe  geführten  Unterredung  bricht  er  plötzlich  den 
heftigsten  Streit  vom  Zaune;  mit  den  leidenschaftlichsten 
Geberden  droht  er  seinem   Gegner  zu  Leibe  zä  gehen, 
abor  siehe  da,  ebenso  schnell  ist  der  Zorn  verraucht  und 
Friede  wird  gemacht.    In  Bezeugung  des  Kummers  und 
der  Trauer  sowie  des  Zorns  sind  die  Weiber  von  einer 
furchtbaren  Leidenschaftlichkeit.  Li  Schimpfwörtern  smd 
bride  Geschlechter  unerschöpflich  und  misbrauchen  hierin 
den  Boichthum  der  arabischen  Spracha    Ehre  im  euro- 
piisohen    Sinn    des  Worts    ist  ein  unbekannter  Begriff. 
Eiiien  Yortheil  vor  dem  Europäer  gewährt  dem  Aegypter 
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die  Lehre  von  der  Vorherbestimmung;  er  genieest  die 
Gegenwart,  wenn  sie  geniessbar  ist,  und  lässt  sich  nioU 
durch  die  Zukunft  beunruhigen,  die  doch  schon  top 
ausbestimmt  ist.  Daher  erklärt  sich  auch  die  Yolt 
kommene  Gleichgültigkeit,  mit  welcher  der  Moslem  in 
Städten  verweilt,  wo  eine  Epidemie  wüthet,  wie  friiher 
in  Kairo  während  der  Pest;  er  geht  ohne  Sorgen  und 
Befürchtungen  ruhig,  wie  immer,  seinen  Geschäften  nach 
und  lässt  dem  Schicksal  seinen  Lau£ 

Mildthätiger  Sinn  gegen  Arme  und  Bettler  ist  ein 
ziemlich  allgemefai  verbreiteter  schöner  Zug,  der  übrigenB 
schon  durch  den  Koran  aufe  nachdrücklichste  eingeschärft 
wird.  Hingegen  ist  die  Unbarmherzigkeit,  mit  weldMr 
die  Thiere  behandelt  werden,  wirklich  empörend.  Pferde 
und  Esel,  die  unter  zu  schwerer  Last  zusairtmenbrechm, 
werden  geschlagen  und  gestossen,  bis  sie  sich  wiederanf- 
raffen.  Lastthiere,  deren  Bücken  oft  durch  die  schreck- 
lichsten Wunden  entstellt  ist,  werden  auf  das  rohe 
Fleisch  hin,  ohne  Bücksicht,  beladen,  bis  sie  verenden. 
Die  Katze,  ein  Thier,  das  schon  Mohammed  sehr  liebte 
und  das  daher  jeder  fromme  Mohammedaner  schätzt, 
wird  sehr  gut  behandelt,  ja  es  gibt  in  Kairo  bei  einer 
Moschee  sogar  Stiftungen  zum  Unterhalt  der  Katzen 
und  ein  sogenanntes  Katzenspital.  Mit  den  Strassen- 
hunden  theilt  mancher  Moslem  sein  Brot,  und  in  gewissen 
Stadttheilen  bekommen  dieselben  von  frommen  Leuten 
regelmässig  Nahrung.  Die  Strassenhunde  Kairos  sind  aber 
eine  ganz  eigene  Basse;  sie  wohnen  in  streng  geschiede- 
neu Districten,  und  wenn  ein  Hund  aus  einem  StadttheQ 
sich  in  den  andern  verlauft,  so  wird  er,  auf  das  furcht- 
barste zerzaust,  schnell  wieder  in  seine  Grenzen  zurück- 
gewiesen. Oft  auch  werden  Hunde  selbst  in  den  Häu- 
sern geduldet.  Einen  sonderbaren  Fall  von  Anhänglich- 
keit an  einen  Hund  erzählt  Lane.  ^^)     Ein  Weib,  das 
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feder  Biann  noch  Geschwister  noch  Verwandte  hatte, 
i^ählte  sich  einen  Hund  zum  Gefährten.  Plötzlich  starb 
lerselbe;  da  beschloss  sie  in  ihrem  Gram,  ihn  wie  einen 
guten  Moslem  begraben  zu  lassen.  Sie  wusch  den  Leich- 
nam nach  der  Vorschrift,  hüllte  ihn  in  ein  schönes  Lei^ 
chentuch,  liess  eine  Bahre  bringen,  legte  ihn  darauf^  dann 
bestellte  sie  Klageweiber,  Koranleser  und  Schxdknaben, 
un  zu  singen  und  den  Koran  der  Bahre  Toranzutragen. 
Endlich  setzte  sich  der  Zug  in  schönster  Ordnung  in  Be- 
wegung, aber  schon  nach  wenigen  Schritten  entstand 
eine  Stockung,  denn  eine  der  Bewohnerinnen  der  Nach- 
barhäuser frng  die  Leidtragende,  wer  denn  in  ihrem 
Hauae  gestorben  sei.  Als  sie  angab,  es  sei  ihr  armes 
Kind,  entgegnete  die  andere,  dies  sei  eine  Lüge;  denn 
auf  der  Bahre  liege  nichts  als  ihr  todter  Hund.  Nun 
entstand  ein  furchtbarer  Pöbelauflauf,  und  wenn  nicht 
die  Polizei  eingeschritten  wäre,  so  würde  das  Weib  in 
Stücke  zerrissen  worden  sein. 

Freundliches  und  anscheinend  herzliches  Benehmen 
der  Leute  gegeneinander  ist  oft  bemerkbar;  Verwandte 
oder  Bekannte,  die  sich  in  den  Strassen  begegnen,  be- 
grüBsen  sich  mit  einer  Innigkeit,  die  doch  nicht  immer 
gerade  nur  Formsache  sein  kann.  Ein  heiterer,  an  Ver- 
gnügungen mit  vollster  Seele  theilnehmender  Charakter 
ist  sehr  häufig;  das  schallende  Gelächter,  mit  dem  die 
Spässe  des  Erzählers  im  Kaffeehause  begleitet  werden, 
oder  das  ein  guter  Witz  und  besonders  ein  gelungenes 
Wortspiel  heryorruft,  kommt  so  recht  von  Herzen.  Gast- 
freundschaft ist  eine  altarabische  Tugend,  die  eben  nur 
bei  einem  reinen  Beduinenvolk  sich  vollständig  entfiEdten 
and  auch  erhalten  kann.  In  Aegypten  gedeiht  sie  nur 
ipSrlich  und  beschränkt  sich  in  der  Regel  auf  die  Tasse 
Kaffee.  Jedenfalls  wird  sie  mehr  unter  den  Araberstäm- 
nen   des  Nilthals  geübt   als  bei  den  Städtern,  wo  Gast- 
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freondschaft  nur  bei  einigen  grossen  Herren  ttx  findes 
ist,  welche  Ankömmlinge  nnd  Fremde  durch  ein  pair 
Tage  verköstigen.  Hingegen  erzählt  man  sich,  dass  der 
Scheich  Someid-el-Gibäli  vom  Stamm  der  Harabi-Araber, 
die  in  Fajum  nm  Nealet  Schoketeh  herum  wohnen,  oft 
bis  hundert  Personen  bei  sich  gespeist  habe.  Der  achmi- 
zigste  Geiz  und  unersättliche  Habsucht  sind  Eigenschif- 
ten,  die  häufig  den  Charakter  des  Aegypters  entstelleiL 
Undank  wird  ihm  vorgeworfen,  aber  dennoch  sind  Bei- 
spiele von  grosser  Anhänglichkeit  infeige  erhaltene 
Wohlthaten  nicht  so  ganz  selten.  Von  den  alten  Aegyp- 
tem  erzählt  uns  Diodor,  dass  sie  unter  allen  Völkern  die 
grösste  Dankbarkeit  für  eine  ihnen  erwiesene  Wohlthil 
gehabt  und  es  für  die  angenehmste  Pflicht  gehalten 
hätten,  dieselbe  entsprechend  zu  erwidern.  Der  Islam 
scheint  also  in  dieser  Richtung  nicht  günstig  eingewirkt 
zu  haben. 

Körperliche  Reinlichkeit  wird  durch  den  Koran  ein- 
geschärft,  aber  nicht   immer  eingehalten;   der  Schmv 
eines   ägyptischen  Haushalts,   selbst   der  besten  Stände, 
ist  kaum  zu  schildern.    Das  Leben  in  Kost  und  Getränk 
ist  sehr  frugal,  geistige  Getränke  werden  äusserst  selten 
und  wenig  genossen,  nur   Bier  scheint  bei  den  Arabern 
der  untern  Klassen  .Anklang  zu  finden.    Branntwein  ge- 
niesst  der  Türke  und  der  eingeborene  Christ   im  lieber- 
mass.  —  Was  die  Beziehungen  der  beiden  Geschlechter 
anbelangt,  so  ist  der  Aegyptcr  zügellos,  roh-sinnlich  und 
wird  hierin  von  der  grossen  Leichtfertigkeit  des  schönen 
Geschlechts  unterstützt.  *')    In  wenigen  Städten  mögen 
so  viele  Liebesintriguen  stattfinden   wie  in  Kairo,  aber 
nirgends  kann  auch  die  Entsittlichung  grösser  genannt 
werden    und    nirgends    kommen   tragische    Endresultate 
häufiger  vor.    Man  erzählt  sich  noch  jetzt  in  Kairo  vid 
von  einer  hohen  Dame,  die  junge  Männer  in  ihr  Harem 
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m  locken  pflegte,  aber  keiner  derjenigen,  die  hineingin- 
gen, kam  wieder  zurück.  Ein  junger  Grieche  soll  der 
Einzige  gewesen  sein,  der  auf  fast  wunderbare  Weise 
sein  Leben  rettete.  Früher  trug  oft  der  Nil  in  Säcke 
genahte  Weiberleichen  ans  Ufer,  als  stumme  Zeugen  eines 
Untigen  häuslichen  Dramas.  Ungeachtet  der  durch  die 
PolTgamie  und  die  Leichtigkeit  der  Scheidung  gebotenen 
Gelegenheit  zu  häufigem  Wechsel  kommen  doch  yerhält- 
uiwffnafwig  recht  Tiele  anhaltende  und  dauerhafte  Ehen 
vor,  und  esist  in  den  mittlem  und  untern  Klassen  schon 
aas  ökonomischen  Gründen  seltener,  als  man  glaubt,  dass 
ein  Mann  mehr  als  eine  Frau  hat.  Doch  werden  häufig 
in  den  Häusern  der  Reichen  Kinder  mit  Sklavinnen 
gezeugt. 

Die  grosse  Anhänglichkeit  der  Aegypter  für  ihr  Hei- 
matland ist  bekannt  Mädchen  stellen  oft  Tor  der  Hei- 
rath  die  Bedingung,  dass  sich  ihr  Gatte  verpflichte,  sie 
nicht  in  die  Fremde  zu  fuhren.  Indolenz  und  Bequem- 
lichkeit zeichnen  den  Aegypter»  ebenso  sehr  aus  wie 
Hartnäckigkeit,  Eigensinn  und  Streitsucht.  Neid  und 
LngmihafHgkeit  sind  sehr  allgemein.  Die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  der  .Mohammedaner  falsche  Eide  schwört, 
ist  nur  zu  bekannt.  Beweise  von  Rechtlichkeit  kommen 
nicht  selten  vor.  Erst  vor  kurzem  ereignete  sich  fol- 
gender FalL  Ein  kairiner  Kaufmann,  der  mit  einem 
Europäer  in  beständigem  Geschäftsverkehr  stand,  pflegte 
gewöhnlich  Waaren  von  demselben  zu  nehmen  und  ohne 
weüere  schriftliche  Empfangsbestätigung  an  den  münd- 
lich zwischen  beiden  festgesetzten  Verfalltagen  zu  be- 
zahlen. Bedeutende  Summen  schuldete  auf  diese  Art  der 
Kaufmann  auf  sein  Wort  allein  dem  Europäer.  Unver- 
sehens erkrankte  er,  als  er  abends  von  seiner  Bude  in 
sein  Haus  zurückgekehrt  war,  und  nach  wenigen  Stunden 
schon  fühlte  er  sein  Ende  herrannahen.    Da  rief  er  sei- 
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nen  einzigen  Sohn  herbei,  theilte  ihm  seine  letztwilligen 
Verfügungen  mit  und  trug  ihm  vor  allem  inständigst 
auf,  die  Summe,  welche  er  dem  Europäer  schulde,  sogleidi 
auszuzahlen.  Gross  war  die  Ueberraschung  des  Euro- 
päers, als  am  andern  Morgen  der  Sohn  bei  ihm  erschien 
und  ihn  benachrichtigte,  sein  Vater  sei  plötzlich  gestor- 
ben, habe  ihn  aber  im  letzten  Augenblick  beauftragt^ 
seine  Schuld  zu  tilgen.  Elr  eilte  nun  selbst  zum  Kadi, 
legte  Zeugniss  ab,  dass  sein  Vater  dem  Europäer  die 
Summe  schulde,  und  ohne  Verzögerung  wurde  aus  dem 
Nachlasse  die  Schuld  bezahlt  Solcher  Kaufleute,  auf 
deren  blosses  Wort  hin  man  Geschäfte  macht,  gibt  es 
mehrere  in  Kairo.  Hingegen  wird  ein  falscher  Schwur 
oder  falsche  Zeugenschaft  nur  selten  als  etwas  Verbre- 
cherisches angesehen.  Einem  meiner  Bekannten,  der 
erster  Gommis  eines  grossen  englischen  Hauses  war,  das 
wir  Smith  &  Johnson  nennen  wollen,  begegnete  Folgendes. 
Der  Chef  des  Hauses  ging  nach  England  und  überliesB 
ihm  die  Leitung  desselben.  Da  ereignete  es  sich,  dass 
ein  Araber,  der  dem  Hause  bedeutende  Summen  schul- 
dete, plötzlich  stai'b  und  ohne  Verzug  die  Forderungen 
gegen  den  Nachlass  bei  dem  Mehkemeh,  d.  h.  dem  mo- 
hammedanischen Gericht,  gemeldet  werden  mussten.  Hier 
aber  ward  die  englische  Vollmacht,  die  der  Chef  des 
Hauses  vor  der  Abreise  zurückgelassen  hatte,  nicht  an- 
erkannt; eine  andere  konnte  nicht  ausgestellt  werden 
wegen  der  Abwesenheit  desselben,  auch  erlaubte  es  die 
Kürze  des  Termins  nicht,  nach  England  zu  schreiben. 
Unterdessen  lief  man  Gefahr,  die  ganze  ausstehende  Sum- 
me einzubüssen.  In  dieser  Noth  wandte  man  sich  an 
einen  einheimischen  arabischen  Advocaten  um  Bath. 
Dieser  erklärte,  nichts  sei  leichter,  als  die  Angelegen- 
heit zu  beenden;  er  sendete  zwei  seiner  Leute  auf  das 
Mehkemeh,   welche  eidlich  bestätigten,    dass    Hr.  N.  S. 
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iiicfat  blo8  Procorafiihrer  des  Hauses  Smith  &  John- 
son, sondern  sogar  auch  der  Sohn  von  Smith  &  John- 
son sei. 

Nicht  zu  yergessen  ist  die  Neigung  der  Aegjpter  zur 
Satire.  Beissende  Witze,  treffende  Bemerkungen  kom- 
men oft  Tor;  überhaupt  wissen  sie  nach  der  äussern  Er- 
sdieiBung  sogleich  jedem  Fremden  einen  passenden  Spitz- 
namen zu  geben.  'Smen  Herrn,  der  eine  Schmarre  auf 
der  Wange  hatte,  nannten  die  Eseltreiber  Kairos  alsbald 
Abu  Seif  (d.  i.  Vater  des  Säbels).  Vor  einiger  Zeit,  als 
die  Truppen  längere  Zeit  hindurch  nidit  ausbezahlt  wor- 
den waren  imd  einzelne  Offiziere  sich  von  ihren  Weibern 
schieden,  da  ihnen  die  Mittel  zu  deren  Unterhalt  fehlten, 
machte  folgendes  Spottlied  in  Kairo  die  Runde: 

Asäkir  •  el  •  Misr^jeh 
Widänhum  marchan^eh , 
Min  kület-es-sarrafijjeh 
Tallaku  en-ninwan. 

(IHe  ftgypÜBcheii  Trappen, 
Ihre  Ohren  lassen  sie  hängen. 
Wegen  Mangel  an  Ansbezahlung 
Schieden  sie  sich  von  ihren  Weibern.) 

Einen  nicht  unwichtigen  Theil  der  städtischen  Be- 
völkerung bilden  die  Christen,  Juden  imd  Fremden. 

Die  eingeborenen  Christen  zerfallen  in  folgende  Sek- 
ten: Kopten  (katholische  und  nicht  katholische),  Griechen 
(katholisdie  und  nicht  katholische),  Armenier  (katholische 
und  nicht  katholische),  Surianer  und  Maroniten,  beide 
katholisch. 

Mit  Ausnahme  der  Kopten,  die  im  ganzen  Lande 
verbreitet  und  in  einigen  Theilen  in  bedeutender  Anzahl 
sesshaft  sind,  wie  im  Fajum  und  in  verschiedenen  Orten 
OberiigTptens,  sind  die  übrigen  der  angeführten  Sekten 
meistens  nur  in  den  grossem  Städten,  wie  Alexandrien 

▼.  Krem  er,  Argjrpten.  I.  ^ 
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und  Kuiro,  in  erheblicher  Anzahl  anzutreffen.  Die  Kop- 
ten allein  sind  von  alters  her  im  Lande  ansässig  -und 
eingeboren;  alle  andern  Christen  haben  sich  erst  später 
augesiedelt  und  finden  sich  nur  in  geringer  Anzahl  vor. 
Die  Griechen  beider  Bekenntnisse  stammen  meistens  ans 
den  europäischen  Provinzen  der  Türkei,  die  Snrianer  nod 
Maroniten  aber  sind  aus  Syrien  eingewandert;  sie  be- 
fassen sich  £ast  durohgehends  mit  Handelsgeschäften.  Die 
Annenier  sind  theils  Kaufleute,  theils  stehen  sie  im 
Dienst  der  Begierung,  wo  sie  sich,  wie  in  Konstanti- 
uopel,  durch  Schlauheit  und  Gewandtheit  grosse  Geltung 
und  auch  gutes  Einkommen  zu  verschaffen  wissen;  durdi 
Intelligenz  zeichnen  sie  sich  bedeutend  vor  den  übrigen 
Icvantinischen  Christen  aus. 

Die  Kopten,  sowol  die  katholischen  als  die  nicht 
katholisclien ,  welche  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
der  Melekiten  und  Jakobiten  zu  bezeichnen  pfl^,  sind 
die  einzigen  unvermischten  Reste  der  alten  Bevölkerung 
des  Landes,  welche  trotz  der  1200  Jahre  langen  moham- 
medanischen Schreckensherrschaft  treu  bei  dem  Glauben 
ihrer  Väter  ausgeharrt  haben. 

Das  Schisma,  welches  die  kleine  Heerde  christlicher 
Kopten  in  zwei  Parteien  theilt,  die  sich,  wie  zur  Zeit 
der  Eroberung  durch  die  Araber,  so  noch  jetzt  fiaindlich 
und  erbittert  gegenüberstehen,  stammt  aus  jener  on^ück- 
seligen  Zeit  des  byzantinischen  Reichs,  wo  kirchlidie 
Dogmen  als  Staatsangelegenheiten  betrachtet  wurden,  wo 
wegen  einer  subtilen  Meinungsverschiedenheit  über  db 
Incarnation  Jesu  Christi  Tausende  und  Hunderttausende 
von  Menschen  hingeschlachtet  wurden.  Meinungen  und 
Gedanken,  die  dem  System  der  herrsehenden  Geistlich- 
keit entgegen  waren,  wurden  als  Verbrechen  verfolgt  und 
ganze  Sekten,  welche  einer  abweichenden  Lehre  huldigten, 
vc')llig  ausgerottet.    Die  zahllosen   Scharen  von  Mönchen 
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und  Einsiedleni,  von  denen  damals  der  Orient,  be8onda*8 
aber  A^gypten,  wimmelte,  waren  bereit,  bei  jeder  reli- 
gioeen  Streitfrage  mit  den  Waffen  in  der  Hand  für  den 
einen  oder  den  andern  Theil  Partei  zn  nehmen.  Alexan- 
drien,  zu  jener  Zeit  noch  die  drittgröeste  Stadt  der 
romischen  Welt,  ward  zu  wiederholten  Malen  von  dieser 
geistlichen  Soldateska  mit  Fener  und  Schwert  yerwüstet. 
Der  bei  weitem  folgenreichste  Streit  entspann  sich  aber 
mn  das  Jahr  480  n.  GIl,  als  Nestorins,  der  Patriarch  von 
Eonstantinopel,  die,  Lehre  von  der  Verschiedenheit  der 
gSttlichen  nnd  mensohliohen  Natur  Christi  predigte,  nnd 
gegen  ihn  Gyrillas,  der  Patriarch  von  Alexandrien,  mit 
der  Behauptung  auftrat,  dass  man  sich  beide  Naturen 
Christi  nicht  getrennt  denken  dürfe.  Die  morgenlän- 
dische Kirche  zerfiel  darüber  in  zwei  Parteien,  die  mit 
dem  Namen  Nestorianer  und  Monophysiten  (d.  i.  an  die 
Einheit  Christi  Olanbende)  bezeichnet  wurden.  Mehr  und 
mehr  yerbreitete  sich  in  Aegypten  die  Lehre  der  Mono« 
physiten  und  ward  endlich  so  allgemein,  dass,  ungeachtet 
der  Hof  von  Byzanz  zwischen  den  beiden  Parteien  Ter* 
mitteln  wollte,  dennoch  bald  die  ganze  Masse  der  ägyp- 
tischen (Geistlichkeit  nnd  des  Volkes  fanatische  Monophy- 
siten  waren.  Nur  die  in  Aegypten  angesiedelten  und 
groestentheils  in  Begierungsdiensten  stehenden  Römer 
und  Griedien,  sowie  die  meisten  kaiserlichen  Truppen, 
welcbe  zum  Verdruss  der  Eingeborenen  immer  aus  an- 
dern Frorinzen  des  Reichs  geschickt  wurden,  bekannten 
BBch  nicht  zu  der  monophysitischen  Lehre  und  erhielten 
als  Anhanger  des  Hofes  und  der  Regierung  den  Na- 
men Melekiten  (d.  i.  Royalisten).  Ihre  Zahl  überstieg 
sicher  nicht  300000  Köpfe.  Aber  sie  waren  im  Besitz 
der  Gewalt  und  misbrauchten  sie  zur  Unterdrückung 
der  Kopten.  Das  Condlium  von  Chalcedon,  welches 
dis  religiösen    Spaltungen    beendigen    sollte,    die    das 
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Reich  bald  als  wehrlose  Beute  den  von  allen  Seiten  her- 
einstürmenden Barbaren  preisgaben,  erkannte  zwar  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  anwesenden  Bisdiofe  die  ein- 
fache Einheit  an,  machte  aber  den  zweideutigen  Znsatz, 
dass  Christus  ak  Mensch  von  oder  ans  zwei  Natoren 
gebildet  war,  was  sich  entweder  so  yerstehen  liess,  dan 
sie  Yorher  bestanden,  oder  erst  spater  sich  Teranigteo. 
Die  römischen  Theologen  aber  erklärten  sich  fvr  die  Fas- 
sung, welche  den  fisinatischen  Aegyptem  am  meisten  wi- 
derstreben mnsste:  dass  Christus  in  zwei  Naturen  be- 
stände. Nach  heftigen  Controversen  entschied  der  Wille 
des  Kaisers  und  der  Einfluss  seiner  Legaten,  und  ein 
Ausschuss  von  18  Bischöfen  bereitete  einen  neuen  Er- 
lass  vor,  welcher  der  widerstrebenden  Versammlung  auf- 
genöthigt  wurde.  Im  Namen  des  Condliums  ward  der 
christlichen  Welt  angekündigt,  dass  Christus  in  einer  Per- 
son zwei  Naturen  umfiGisse.  Fünf  hundert  Bischöfe  erklär- 
ten, dass  die  Entscheidungen  des  Condliums  Ton  Ghaloedon 
mit  Waffen,  ja  selbst  mit  Blut  durchzuführen,  gesetzlich 
und  gottgefällig  sei.  Der  Theil  der  christlichen  BeriH- 
kerung  des  Byzantinerreichs,  welcher  mit  der  Anerken- 
nung der  Beschlüsse  von  Chalcedon  sich  als  katholisdi 
bekannte,  gerieth  nun  in  Zwiespalt  sowol  mit  den  Ne- 
storianem  als  mit  den  Monophysiten;  erstere  waren  aber 
weniger  mächtig  und  erbittert.  Hingegen  verwüstete  dar 
blinde  Glaubenseifer  der  letztem  ganze  Länder.  Jera- 
salem  ward  von  einem  Heer  monophysitischer  Mondie 
besetzt;  im  Namen  der  einen  verkörperten  Natur  Christi 
plünderten,  sengten  und  mordeten  sie,  und  das  Grab 
Christi  ward  mit  Blut  besudelt  In  Aegypten  überstiegen 
die  Greuel  des  Dogmenstreits  alle  Schilderung.  Pw- 
terius,  der  katholische  Patriarch  von  Alezandrien, 
rausste  zu  seinem  Schutz  vor  dem  erbitterten  Volke  eine 
Leibgarde    von    2000    Mann   unterhalten.    Dessenunge- 
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sagt  in  seiner  Gesdndite  der  Kopton:  «Ali  die  Mnrimnn 
n&ch  Aegjpften  kamen,  wmr  es  gimlirii  mit  Ckriaten  e^ 
füllt  die  sidi  in  zvet  nadi  Ahkanft  und  BdigionmßaafaflD 
getrennte  Thefle  icUeden.  Der  eine,  die  Bagioenden, 
bestand  ans  lanter  Gnechen  nm  den  Soldatem  des  Be- 
herrschers Ton  Sonstantinopel,  Katseis  ton  Grierhenland, 
deren  Anrieht  nnd  Glauben  der  der  MelekitMi  mx 
und  deren  AmaU  sich  anf  mdir  ab  SOOOOO  fadie^  der 
andere  Theü,  die  gann  Masse  des  Volkes  tob  AeQrp» 
tai.  Kopten  genannt,  ^mr  ein  ▼ermisrJites  (jescUecht, 
sodass  man  nicht  mehr  «nterscheiden  konnte^  ob  jemand 
Ton  ihnen  Ton  koptischer,  babessiniBcher,  nnbischer  oder 
israelitischer  Abkunft  var.  Diese  mien  aber  sammllidi 
Jakobiten  nnd  ron  ihnen  iraren  einige  Begiernngmecans- 
täre,  andere  Kauf-  nnd  Handdslente,  andere  fiisdifife 
nnd  Presbyter  und  deq^chen«  andere  Landvirthe  und 
Ackersleute,  andere  Bediente  und  Knedite.  Zwischen  die- 
sen und  den  Melekiten  der  B^emngspaitd  herrschte 
eine  solche  Feindschaft,  dass  dadurch  Verheiraihnngen 
untereinander  Tednndert  und  sdbst  wechselseitige  Er- 
monlungen  Teranlasst  wurden.*  ^) 

In  Syrien  £EUiden  die  Monophysiten  in  Jakob 
Baradaeus  ^syrisch  Baradai,  578)  einen  begeBstertsn 
AjhihUA  ihres  Glaubens.  Als  Bischof  Ton  Edessa  ermn- 
tfaigte,  vereinigte  und  kräftigte  er  die  dem  Untergang 
nahe  GemeiDde  der  syrischen  Kirche,  hidt  sie  aufrecht 
im  monophysitischen  Glauben  und  ward  auf  diese  Alt 
Grnuder  einer  diristlicben  Sekte,  die  nach  ihm  Jakobiteii 
gf;narint  wird.  Nicht  geringere  Verfolgungen  hatte  die 
monopbysitische  Berölkerung  Aegyptens  zu  erdulden,  bis 
zuletzt  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  der  Jako- 
biten die  beiden  monophysitischen  Kirchen  Syriens  und 
Aegyptens  sich  f  erelDigten.  Aber  während  in  Syrien  diese 
liChre  nur  eine  kleine  Fraction  umÜBSste,  verbreitete  sia 
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sich  in  Aegypteu  über  das  ganze  kopÜBclie  Volk  und 
farachte  zugleich  eine  mächtige  Bewegung  im  nationale 
Simie  gegen  die  herrschenden  Griechen  herror;  mit  der 
Fcfrm  der  Ketzerei  ward  den  Aegyptem  auch  die  Sprache 
and  die  Sitte. der  Griechen  verhasst;  jeder  Melekite  war 
in  ihren  Augen  ein  Fremder,  jeder  Jakobite  ein  Lands- 
mann. Dem  Kaiser  kündigten  sie  geradezu  jeden  Ge- 
horsam auf  und  seine  Befehle  konnten  in  einiger  £nt- 
fiBmiing  von  Alexandrien  nur  unter  Einschreiten  der  be* 
waffheten  Macht  ausgeführt  werden.  Während  der  Per- 
seriLÖnig  Choeroes  Aegypten  verwüstete,  konnten  die  Ja- 
kolnten  etwas  freier  aihmen;  die  Siege  des  Kaisers  He- 
raklias  setzten  sie  neuen  Bedrückungen  aus,  und  der 
Patriarch  Benjamin  entfloh  aus  Alexandrien  in  die  Wüste 
(625).  Eine  Stimme  vom  Himmel  soll  ihn  da  ermahnt 
haben  auszuharren,  denn  binnen  zehn  Jahren  werde 
ein  fremdes  Volk  den  Unterdrückten  zu  Hülfe  kommen. 
Der  Einbruch  der  Araber  in  Aegypten  erfüllte  diese  Wahr- 
sagung. 

Die  Jakobitischen  Patriarchen  der  Kopten  wussten, 
während  sie  selbst  Sklayen  der  Araber  waren,  ihre  geist- 
liehe Suprematie  in  Abyssinien  und  Nubien  zu  erhalten. 
Der  Patriarch  yon  Alexandrien  ernennt  noch  jetzt  die 
Bischöfe  Abyssiniens. 

Im  Libanon  fand  der  Monothelismus  eine  sichere 
Frmstätte;  hier  sammelten  sich  alle  die  Flüchtlinge, 
wdche  die  griechische  Orthodoxie  verbannte.  Von  ihrem 
eifrigen  Lehrer  Johannes  Maron  im  Anfang  des  7.  Jahr- 
honderts  erhielten  sie  den  Namen  Maroniten.  Erst  im 
12.  Jahrhundert  gaben  die  Maroniten  den  Monothelis- 
Hois  auf  und  wurden  mit  Born  wiedervereinigt 

Die  akatholischeu  Armenier  trennten  sidi  als  selb- 
ständige christliche  Sekte,  die  unter  dem  Patriarchen  von 
Etfichmiadzin  steht;   sie  huldigen  der   Lehre  der  Mono- 
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physiten  and  smd  specielle  Anhänger  des  Entyches,  der 
das  Dogma  aufstellte,  dass  Christus  als  Mensch  ans  ei- 
nem göttlichen  und  unverderblichen  Stoff  bestanden  habe. 
Unter  den  furchtbarsten  Schicksalen  der  Bedrückung,  ja 
unter  grausamster  Verfolgung  Ton  den  Mohammedanen 
bewahrten  sie  ihrem  Glauben  eine  unerschütteiiiehe  An- 
liänglichkeit. 

Die  orientaliscb-griediische  Kirche  kennte  sich,  wie 
bekannt,  erst  unter  dem  Patriarchen  Photius  für  immor 
vom  römischen  Stuhl  (863). 

Die  christlichen  Kopten  machen  jetzt  kaum  des 
zwanzigsten  Theil  der  Bevölkerung  Aegyptens  aus,  d.  l 
bei  150000  Seelen,  wovon  bei  10000  in  Kairo  leben. 
In  einigen  Theilen  Oberägyptens  sind  ganze  Dörfer  nur 
von  Kopten  bewohnt,  und  in  der  Provinz  Fajum  trifft 
man  sie  in  grosser  Menge.  Ihrem  Aussehen  nach  zeigen 
sie  eine  auf  den  ersten  Blick  ins  Auge  springende  Aebn* 
lichkeit  mit  dem  altägyptischen  Yolksstamm,  wie  de^ 
selbe  auf  den  Denkmälern  dargestellt  wird.  **)  Man 
wird  es  auch  nach  dem  über  die  heutige  Bevölkerung 
Aegyptens  und  ihre  Entstehung  bereits  Gesagten  nicht 
überraschend  finden,  dass  die  christlichen  Kopten  in  ih- 
ren Gesichtszügen  und  äusserm  Ansehen  sich  nicht  we- 
sentlich von  der  mohammedanischen  Landbevölkerung 
Aegyptens  unterscheiden.  Die  Hautfarbe  des  Kopten 
zeigt  Abstufungen  vom  blassen  Gelb  bis  zum  dunkelsten 
Braun.  Die  Augen  sind  gross,  länglich  geschnitten  und 
immer  schwarz.  Die  Nase  ist  meist  gerade  und  wird 
nur  an  der  Spitze  rund  und  breit,  die  Lippen  sind  dick, 
das  Haar  ist  schwarz  und  leicht  gekräuselt.  Die  Kopten 
sind  meistens  mittlerer  Statur.  Die  Sitte,  die  Knaben 
zu  beschneiden,  ist  allgemein,  wie  schon  unter  den  alten 
Aegyptcm.  In  der  Tracht  unterscheiden  sie  sich  von 
den   Mohammedanern    vorzüglich    durch  den   schwarzen 
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der  dunkelblauen  Turban,  ebenso  ist  die  Farbe  ihrer 
Oeider  meistens  dunkel.  In  den  Dörfern  ist  ihre  Tracht 
ron  der  der  Moslems  nicht  verschieden.  Früher  mussten 
sich  die  Kopten  sowie  die  andern  Christen  und  Juden 
dnrch  besondere  Abzeichen  von  den  Moslems  unterschei- 
den; jetzt  herrscht  darin  volle  Freiheit,  jedoch  haben 
Tiele  Christen  aus  Gewohnheit  die  alte  Tracht  beibe- 
balten. 

Ein  Hauptzug  im  Charakter  der  Kopten  ist  ihre 
grosse,  doch  nur  in  AeusserUchkeit  und  Formenwesen 
Iwstehende  Religiosität,  die  in  Betreff  der  andersgläubi- 
gen Christen  in  förmlichen  Hass  ausartet,  der  so  weit 
gdit,  dass  sie  die  Mohammedaner  weniger  anfeinden  als 
die  andern  christlichen  Sekten.  Die  Mohammedaner 
idireiben  ihnen  daher  auch  mehr  Neigung  zum  Islam 
n  als  den  andern  Christen,  imd  dies  nicht  ohne  Ursache, 
bdon  sie  massenhaft  den  Islam  angenommen  haben. 
Dies  war  aber  wol  haufitsächlich  eine  Folge  der  furcht- 
biren  Verfolgungen,  welche  sie  zu  wiederholten  malen  wäh- 
lend der  arabischen  Herrschaft  zu  bestehen  hatten.  Den- 
iM)di  bewiesen  die  Kopten  in  verschiedenen  Au&tänden, 
i$m  ihnen  der  Glaube  ihrer  Väter  werth  und  theuer 
wir.  Der  furchtbare  Druck  und  die  Erniedrigung,  in 
wdcher  sie  seit  nun  zwölf  Jahrhunderten  leben,  haben 
ihrigens  einen  verderblichen  Einfluss  auf  ihren  Charakter 
insgefibt  Der  Kopte  ist  meistens  düsterer,  mürrischer 
Stimmung,  habsüchtig  und  geldgierig  im  höchsten  Grade, 
dd>ei  fSedsch,  kriechend,  heuchlerisch,  frech  und  herrisch, 
wo  er  glaubt,  ungestraft  es  sein  zu  können.  Wegen  ihrer 
Fähigkeit  im  Rechnungsfach  werden  die  Kopten,  beson- 
ders die  akatholischen,  sehr  häufig  in  den  verschiedenen 
Begiemngsämtern  als  Schreiber  angestellt,  sind  aber  der 
Beetechlichkeit  im  höchsten  Grade  zugänglich  und  haben 
vorzüglich  einen  Hang  zu  Intriguen  und  Kniffen,  der  sich 
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T^.  ;*^ier  Gekecrnfaeii  kmid  eibi.  In  den  Slidlcn  änd  ne 
ZT'A^^^ZiXhais  KanAeate.  GoUsdaüede.  Wechsler,  Ben- 
z&^fLsi^.  in  den  Dörfern  beireiben  äe  Ackerimn. 

Aberzliabbche  Vonntbcde  and  bei  ilnien  allgemdii 
rert-r^itef.  Ich  ffihre  namendick  eins  an,  dns  wol  eise 
Erxiinenuig  ans  dem  Alterthnm  ist  und  TieDeicht  anf 
den  Gebraach  der  Ton  den  alten  Aegyptem  in  so  grasacr 
Anzahl  aus  allen  Materialien  Terferdgten  Scarabäen  ein 
Licht  wirft.  Unter  den  koptischen  Finnen  finden  ädi 
Mütter,  welche  den  Kindern,  wenn  sie  an  der  Bräune 
leiden,  als  Amolet  einen  lebenden  Scarabins.  in  Baiu- 
woUe  gehüllt  and  in  eine  Nnsscfaale  eingeschlossen,  im 
deii  Hals  hängen.  **} 

Folgende  Notizen  über  die  Schicksale  der  koptisclien 
Chriäten  sind  dem  Geschichtswerk  Makiizi's  entnommen 

Unter  dem  Patriarchen  Alexander,  welcher  im  Jalm 
der  Flacht  106  (724 — 725  n.  Qir.)  starb,  nachdem  er  2S 
Jahre  das  Patriarchat  bekleidet  hatte,  wobei  er  xweiinil 
gebrandschatzt  worden  war.  beCshl  der  Statthalter  KU 
Aeg}'pten,  Abd-el-Aziz  Ibn-Merwän.  dass  alle  MöndiB 
und  Geistlichen  abgezählt,  und  jedem  ein  Dinar  als  Tri- 
but auferlegt  würde.  Die  nächstfolgenden  Statthaltor 
blieben  in  Bedrückung  der  Christen  nicht  zurück.  Obei- 
dallah  Ibn-Higäb,  der  Verwalter  der  Einkünfte,  hatte 
schon  den  Kopten  für  jeden  Dinar  einen  Kirat  (d.  L  Vfi) 
melir  auferlegt.  Die  koptische  BeTölkerung  empörte  sidi 
zwar  und  widersetzte  sich  mit  bewaffneter  Hand,  ward 
aller  von  den  Mohammedanern  unter  grossem  MensdieB- 
verlust  geschlagen  und  zersprengt  (725 — 726,  J.  d.  FL 
107).  Es  erging  dann  der  Befehl,  dass  den  Mönches 
ein  Zeichen  auf  der  Hand  eingebrannt  werde;  wer  oho» 
dieses  Abzeichen  betroffen  würde,  sollte  mit  Verlust  der 
Hand  bestraft  werden.  Jeder  Christ  musste  sich  übe^ 
dies  mit  einem  Legitimationsscheiu  versehen;  im  Ermaa- 
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Der  Kludif  Motewakkü  erUess  im  J.  d.  FL  235 
(^49  —  950;  den  Befehl,  d^iss  alle  Christeii  und  Juden, 
um  «ich  durch  die  Tracht  tou  den  Moslems  zu  unte^ 
scheiden,  licfatbraune  Mäntel  ron  Haarzeag  teagen,  nur 
hölzerner  Steiglmgel  sich  bedienen  sollten  und  hinten  sm 
Sattel  zwei  Kugeln  zu  tragen  hätten.  Femer  sollten  die 
Männer  zwei  Tuchflecken  auf  ihre  Kleider  heften,  die  sofwd 
von  der  Farbe  des  Kleides  als  unter  sich  ^erachiedfla 
wären;  jeder  musste  die  Länge  von  vier  Fingern  haben. 
Die  Frauen  sollten,  wenn  sie  ausgingen,  lichtbraune 
Schleier  haben  und  keine  Gürtel  tragen.  Die  neu  er- 
bauten christlichen  Kirchen  mussten  niedergerissen,  von 
ihren  Häusern  Steuer  gezahlt  und  über  den  Cingangsthoren 
aus  Holz  verfertigte  Teufelsfiratzen  aufgestellt  werden. 
Kein  Moslem  sollte  ihnen  Unterricht  ertheilen,  in  öflEent- 
lichen  und  Kegierungsgeschäften  durften  sie  nicht  ve^ 
wendet  werden,  bei  ihren  Cer^nonien  sollten  sie  kein 
Kreuz  sehen  lassen,  mit  keinem  brennenden  licht  saf 
der  Gasse  erscheinen.  Ihre  Gräber  soUten  aber  allent^ 
halben  der  Erde  gleichgemacht  werden.  Später  untei^ 
sagte  man  ihnen  auch  den  Gebrauch  der  Pferde. 

Ahmed  Ibn-Tulun  legte  dem  Patriarchen  Midiaal 
einen  Tribut  von  20000  Dinaren  auf,  sodass  dieser  ver- 
schiedene fromme  Stiftungen  und  eine  Kirche  verkante 
und  eine  allgemeine  Steuer  auf  die  Gemeinde  ausschiei- 
beu  musste,  um  nur  die  Hälfte  dies^  Summe  auÜEubrin- 
gen.  Solche  Erpressungen  ereigneten  sich  nun  häufig. 
Der  Patriarch  Zacharias,  der  im  J.  d.  Fl.  393  (1002—3) 
erwählt  wurde,  ward  auf  Befehl  des  Khalifen  sogar 
den  Löwen  vorgeworfen,  die  jedoch,  nach  der  Erzäh- 
lung der  Christen,  ihm  kein.  Leid  anthaten.  Unier 
meinem  Patriarchat  mussten  die  Christen  schwere  Zeiteo 
bestehen.  Viele  von  ihnen  hatten  Staatsanstellungen  zu 
erlangen  gewusst,  wo  sie  sich  bedeutendes  Vermögen  und 
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Ansehen  erwarben.  Ihr  Uebermnth  erzürnte  aber  den 
Khalifen  Hakim  bi-emr-Illah.  Er  liess  den  Christen  Isa, 
Sobn  des  Neatorios,  welcher  damals  den  Rang  eines 
Vezier's  einnahm,  ebenso  den  Secretär  Fehd,  Sohn  des 
Ibrahim,  ergreifen  und  köpfen.  Anf  seinen  Befehl  mnssten 
die  Christen  Kleider  mit  gelben  Streifen  nnd  um  den 
Leib  einen  Gürtel  tragen.  Verschiedene  Feste  und  Feier- 
tage durften  sie  nicht  mehr  feiern.  Alle  den  Kirchen 
und  Klöstern  gehörigen  Grundstücke  und  Häuser  im  gan- 
sen  Lande  liess  er  für  den  ö^entlichen  Schatz  verkaufen. 
Viele  Kirchen  und  Erlöster  sowol  in  Kairo  als  in  den 
ProYinzen  zerstörte  man  auf  seinen  Befehl.  Jeder  Christ 
mnssie  ein  hölzernes  Kreuz,  fünf  Rotl  schwer,  am 
Halse  tragen.  In  ganz  Kairo  ward  öffentlich  verkündet, 
dass  weder  ein  Mohammedaner  an  einen  Christen  ein 
Britthier  vermiethen,  noch  ein  mohammedanischer  Schiffer 
einen  Christen  in  sein  Schiff  aufnehmen  dürfe.  Der  Christen 
Kleider  und  Kopfbedeckung*  sollte  schwarz,  ihre  Sättel 
und  Steigbügel  von  Sykomorenholz  sein.  Auch  die  Juden 
nrassten  ein  rundes  Stück  Holz  von  fünf  Rotl  Gewicht 
am  Halse  tragen,  das  über  ihren  Kleidern  sichtbar 
war.  Zuletzt  erging  der  Befehl,  alle  Kirchen  zu  zer- 
stören.  Viele  Leute  reichten  Bittschriften  ein,  die 
Kirdken  und  Klöster  in  den  Provinzen  plündern  zu 
doifen,  und  erhielten  schleunigst  die  nachgesuchte  Be- 
willigung. 

So  waren  im  J.  d.  Fl.  403  (1012  —  13)  die  christ- 
Kdben  Kirchen  und  Klöster  einer  allgemeinen  Heim- 
sadinng  preisgegeben;  bis  zu  Ende  des  Jahres  405 
worden  in  Aegjpten,  Syrien  und  den  dazu  gehöri- 
gen Ländern  an  1030  Kirchen  und  Klöster  zerstört. 
Zuletzt  erging  der  Befehl,  dass  alle  Christen  und  Juden 
in  die  griechischen  Städte  auswandern  sollten.  Die- 
ser  wahnsinnige  Erlass  wurde  auf  Bitten  der  Christen 


und  Juden  niclit   ausfefährt.    Viele  Onisleii  tratei  ii 
dieser  Zeit  zum  Islam  über. 

Das  J.  d.  Fl.  682  (12d3— S4)  «mr  vctUungnisml 
Früher  durften  die  Gunsten  Uoa  anf  Eseln  re^H 
kein  Christ  wagte  es,  einen  Moslem  anzureden,  in 
keiner  durfte  sich  in  cineaai  kostbaren  Kleide  zeigt 
Als  nun  der  Sultan  Melek*el-Aschraf  ChaUl  zur  Regi 
mng  kam,  standen  Terschiedene  Christen  als  Secreä 
bei  Emiren  im  Di^ist  Einer  dieser  Secretare  lisss  c 
uen  Moslem,  der  ihm  Geld  pchnldete.  anf  der  Strasse  to 
seinem  Diener  fassen  und  binden.  Der  Pöbel  rottet 
sich  s(^leicfa  zosanmienf  und  als  der  Emir  seinen  8i 
cretär  beschützen  wollte,  fährte  das  Volk  Klage  bei  de 
Sultan,  der  nun  den  Befehl  erliess.  alle  christlichen  & 
eretäre  sollten  sofort  den  Islam  annehmen  und,  wenni 
sich  weigerten,  enthauptet  werden,  auch  dürfe-  in  7k 
kunft  kein  Christ  mehr  in  den  Dienst  eines  Emirs  trela 
Der  Pöbel  benutzte  diese  Gelegenheit  zum  Plündeni  di 
Häuser  der  Christen  und  Juden  und  bemächtigte  nc 
ihrer  Weiber.  Nur  mit  Mühe  gelang  es  dem  Sultan,  A 
Plünderung  Einhalt  zu  thun.  Die  meisten  Secretare  i 
gen  den  Uebertritt  zum  Islam  dem  Märtyrertod  Tor. 

Auf  Veranlassung  eines  &natischen  MauritanerB  e 
ging  im  J.  d.  Fl.  700  (1300—1)  der  Befehl,  dass  d 
Kopten  blaue  und  die  Juden  gelbe  Turbane  zu  tragt 
hätten.  Ein  Abgesandter  aus  dem  Maghrib  (Wei 
afrika)  sah  auf  dem  Weg  zur  Citadelle  in  Kairo  ein 
prächtig  gekleideten  Mann  in  weissem  Turban,  auf  ei« 
schönen  Pferde  reitend,  begleitet  Ton  einer  Menge  Bl 
steller,  die  ihm  die  grössten  Ehren  erwiesen  und  seil 
seine  Füsse  küssten,  während  er  sie  fortstiess  und  dui 
seine  Diener  wegtreiben  liess.  Als  der  Magbribiner  hin 
dass  dies  ein  Christ  sei,  ward  er  so  wüthend,  dass 
Hich  auf  ihn  stürzen  wollte;  doch  hielt  er  sich  zurü 
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scheen  und  Paläste  niedergeriBsen.  Endlich  gelang  es, 
desselben  Meister  zu  werden,  aber  ein  neues  Feuer  ent- 
stand in  einem  andern  Stadttheil.  So  wiederholten  sich 
einige  Zeit  hindurch  die  verderblichsten  FeuersbriiiiBte.  Bei 
genauem  Nachforsdiungen  fiemd  man,  dasa  dieae  Fener 
angelegt  worden  und  durch  Naphtha  entstanden  wann, 
die  in  mit  Oel  und  Pech  getränkte  Lappen  gewi- 
ckelt war.  Ztdetzt  ergriff  man  sogar  zwei  christlidie 
Mönche,  die  soeben  Feuer  gelegt  haben  sollten;  auch  an- 
dere Christen  wollte  man  auf  frischer  That  er&sst  haben. 
Sie  wurden  auf  die  Folter  gespannt;  die  Mönche  bekann- 
ten, sie  seien  aus  dem  Kloster  Deir-el-Baghlah  oberhalb 
Turrah  und  hätten  Feuer  gelegt,  um  sich  dafür  zu  ri- 
ehen, dass  die  Moslems  ihre  Ejrchen  und  Klöster  wo- 
stört  hätten;  eine  Anzahl  Christen  hätte  sich  zu  diesoi 
Zweck  verbunden,  dazu  Geld  gesammelt  und  Naphtha 
zubereitet.  Als  auf  Befehl  des  Sultans  die  Folter  ter* 
stärkt  worden  war,  bekannten  sie,  dass  14  Mönche  dei 
Klosters  Deir-el-Baghlah  sich  verschworen  hätten,  sämmt- 
liche  Wohnungen  der  Moslems  zu  verbrennen.  Es  ward 
'nun  das  genannte  Kloster  umzingelt,  und  alle  darin  be- 
findlichen Mönche  wurden  ergriffen.  Vier  von  ihnen  Te^ 
brannte  man  an  einem  Freitag  bei  der  Moschee  TeiluB* 
Der  Pöbel  von  Kairo  war  aber  von  nun  an  auf  die  Chri- 
sten so  erbittert,  dass  er  sie,  wo  sie  sich  zeigten,  üb6^ 
fiel.  Mehrere,  die  das  Volk  beim  Brandlegen  ertappt  it 
haben  vorgab,  wurden  lebendig  verbrannt.  Unterdesseo 
nahmen  die  Qreuelscenen  ihren  Fortgang.  Zuletzt  sih 
sich  der  Sultan  genöthigt,  den  Befehl  zu  geben,  dass  mit 
grösster  Strenge  gegen  das  Volk  verfahren  werde.  Bei  ^ 
200  Menschen,  die  man  aufgegriffen  hatte,  wurden 
vor  den  Sultan  gebracht,  der  verordnete,  einige  aufn- 
hängen,  andere  in  der  Mitte  zu  durchsägen,  noch  andern 
die  Hände    abzuhauen.     Erst  auf  Fürbitten    der  Emire 
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liess  er  sich  erweichen  und  befiedil,  sie  blos  an  den  Hän- 
den aofrahängen. 

Unterdessen  entstanden  an  andern  Stellen  neue  Feu- 
ersbrünBte;  abermals  brachte  das  Volk  drei  Christen  ein, 
die  es  als  Brandstifter  aufgegriffen  zu  haben  vorgab.  Die 
Wuth  des  Volkes  gegen  die  Ghnsten  nahm  immer  zu, 
und  zuletzt  gab  der  Sultan  insofern  nach,  dass  er  aus- 
rufen liess:  Wer  einen  Christen  fände,  solle  Gut  und 
Blut  von  ihm  fordern  können,  femer :  Jeder  Christ,  d^ 
mit  einem  weissen  Turban  angetroffen  würde,  solle  fiir 
YOgelfirei  erklärt  werden  und  sein  Vermögen  gute  Beute 
sein,  ebenso  wenn  ein  Christ  sich  zu  Pferde  zeige.  Die 
Christen  sollten  nur  blaue  Turbane  tragen  und  nur  auf 
Eseln  reiten,  aber  verkehrt  darauf  sitzend;  kein  Christ 
solle  ins  Bad  gehen,  ausser  mit  einer  Schelle  am  Halse, 
und  keiner  solle  die  Kleidung  der  Moslems  tragen;  auch 
solle  kein  Christ  mehr  irgendeine  Anstellung  erhalten. 
Der  Uebermuth  der  Mohammedaner  gegen  die  Christen 
nahm  nun  derart  zu,  dass  sich  keiner  mehr  auf  der  Gasse 
.sehen  lassen  konnte.  Viele  entschlossen  sich,  zum  Islam 
überzutreten.  Mehrere  Christen,  die  man  der  Brand- 
legung beschuldigte,  wurden  angenagelt. 

Diese  furchtbaren  Begebenheiten  hatten  einen  grossen 
Theil  von  Kairo  zerstört;  zahUose  Privathäuser,  Paläste 
^nnd  Moscheen  wurden  ein  Raub  der  Flammen.  An  Kirchen 
f^ingen  in  Kairo  dreizehn  zu  Grunde,  vier  in  Alezandrien, 
SEwei  in  Damanhur,  eine  in  der  Provinz  Gharbijjeh,  drei 
^n  der  Scharkijjeh.  sechs  in  der  Provinz  Behnesa,  zu 
Siut,  ManEEÜut  und  Minjeh  acht,  in  Alt-Kairo  ebenfalls 
sudit  Eine  nicht  minder  erhebliche  Anzahl  von  Klöstern 
^vard  in  Trümmer  gelegt 

Im  J.  du  Fl.  755  (1354)  wurden  alle  den  christ- 
lichen Kirchen  und  Klöstern  gehörigen  Grundstücke  ver- 
niessen    und    angezeichnet,     wobei    sich    herausstellte, 

▼•  Krfmer,  Arjfjrptcii.  I.  7 
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(lass  deren  Gesammtbeti'ag  sieh  auf  1025  Feddan  belaufe. 
Als  Grund  dieser  Massregel  ward  der  Hochmüth  der 
Christen,  deren  Prahlerei  mit  kostbaren  Kleidern,  ihre 
Anmassung  u.  s.  w.  angegeben,  Anklagen,  die  der  mo- 
hammedanische Pöbel  immer  als  gefundenen  Vorwand  im 
Munde  führte.  Es  erging  nun  ein  Befehl  des  Sultans,  der 
die  Verordnung  einschärfte,  dass  kein  Christ  im  Divan 
der  Regierung  angestellt  werde,  ja  selbst  dann  nicht 
wenn  er  zum  Islam  überträte;  hing^en  sollte  auch  kei- 
ner gezwungen  werden,  den  Islam  anzunehmen. 

Diese  Verfugung  gab  dem  Volke  neuen  Anlass  nr 
Verfolgung  der  Christen,  die  bald  so  arg  ward,  dass  stdi 
keiner  mehr  aus  seinem  Hause  herrorwagte.  Mehrere 
fasste  der  Pöbel  ab  und  verbrannte  sie.  Solche  Unord- 
nungen nahmen  zu,  als  bekannt  ward,  dass  die  Regie- 
rung das  Volk  daran  nicht  hindern  wolle.  Sechs  Kir- 
chen und  Klöster  in  und  um  Kairo  fielen  bald  als  Opfer. 
In  ganz  Aegypten  und  Syrien  erging  ein  Befehl  des  SuV 
tans,  dass  kein  Christ  oder  Jude  in  Dienst  der  Regierung 
genommen  werden  solle,  auch  wenn  er  sich  zum  Islam 
bekehrt  hätte ;  in  diesem  Falle  dürfe  er  aber  weder  in 
seine  Wohnung  zurückkehren,  noch  mit  seiner  Familie 
zusammenkommen,  wenn  sie  sich  nicht  ebenfalls  zum 
Islam  bekannt  hätte.  Träte  ein  Christ  oder  Jude  zum 
Islam  über,  so  müsse  er  angehalten  werden,  bei  den 
fünfmaligen  täglichen  Gebeten  und  dem  Privatgotte«- 
dienst  anwesend  zu  sein.  Stürbe  ein  Christ  oder  Jude, 
so  sollten  die  mohammedanischen  Behörden  dessen  Nach- 
lass  an  seine  Erben  vertheilen,  in  Ermangelung  solcher 
falle  die  Erbschaft  an  den  Fiscus. 

Die  Folge  dieser  furchtbaren  Zwangsmassregeln  war, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Christen,  des  vergeblichen 
Widerstandes  müde,  zum  Islam  übertrat.  Besonders  in 
Oberägypten  entsagten  grosse  Massen  dem   Christenthum 
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und  wandelten  ihre  Kirchen  in  Moscheen  um.  Die  Menge 
der  damals  zu  Moslems  gewordenen  Christen  war  so 
gross,  dass  Makrizi  bemerkt :  a  es  gäl>e  jetzt  kaum  mehr 
einen  Mohammedaner  in  Aegypten,  in  dessen  Adern  nicht 
das  Blut  der  zu  jener  Zeit  zum  Islam  übergetretenen 
Christen  flösse.»  *®) 

Die  Unterdrückungen  und  Mishandlungen,  welchen 
die  Christen  und  Juden  ausgesetzt  waren,  nahmen  auch 
unter  der  Herrschaft  der  Sultane  der  Osmanen,  sowie 
während  der  Oligarchie  der  Mamluken  nicht  ab  und 
ianden  nur  ihr  Ende,  als  die  Franzosen  unter  Bonaparte 
Aegypten  eroberten.  Erst  Mehemed-Ali  führte  religiöse 
Toleranz  als  Staatsgruiidgesetz  ein,  und  ei*st  seit  seiner 
Hegierung  erfreuen  sich  Christen  und  Juden  eines  gesi- 
cherten Rechtszustandes. 

Wenn  wir  die  hier  in  Kürze  geschilderte  Geschichte 

-^er  christlichen  Kopten  ülierblicken ,   wo  jede  Seite  mit 

Xlut  bezeichnet  ist,  so   können  wir  uns  des  Erstaunens 

^cht  erwehren,  dass  unter  so  furchtbaren  Prüfungen  den- 

^xioch  ein  wenn  auch  kleiner  Theil  der  Nation  das  Klei- 

^od    seines    alten    Glaubens     unversehrt    bewahrt    liat. 

is  ist  daher  nur  billig,  wenn   wir  die  dunkeln  Flecke, 

"welche   den   Charakter    der  heutigen  Kopten  entstellen, 

aiicht  zu  streng  beurtheilen,   und  im  Vertrauen  auf  das 

^er  Menschheit  im   ganzen    und   grossen   innewohnende 

Xebens-  und  Entwickelungsprincip  hoffen,  dass  auch  die- 

'Bes  Terkommene  und  entartete  nationale  Fragment  sich 

^eder  heben,   entwickeln   und  neu  beleben  werde.    Er- 

'fireuliche    Anzeidien    in   dieser    Beziehung   fehlen   nicht. 

^  Der  alte  Hass  zwischen  den  Kopten  beider  Bekenntnisse 

verschwindet  immermehr,  europäischer  Einfluss  macht  sich 

auch  hier  mächtig  geltend   und  wird  in  einer  vielleicht 

lücht  fernen   Zukunft  den  noch  vom  Zauberschlaf  eines 

durch  Jahrhunderte  erstanten  Byzantinerthums  halb  um- 
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faiigenon  christlichen  Gemeinden  des  Orients  einen  neuen 
l^ebenshauch  einflössen. 

Die  unfreiwilligen  Leidensgefährten  der  Kopten  wa- 
ren die  Juden,  die,  obgleich  in  geringerer  Zahl  ansässig, 
dennoch  den  Mohammedanern  nicht  minder,  ja  selbst 
noch  mehr  anstössig  waren  als  die  Christen.  Im  Koran 
heisst  es :  «Du  wirst  als  die  heftigsten  aller  Menschen 
in  Feindschaft  gegen  die  Rechtgläubigen  die  Juden  fin- 
den und  die  Heiden,  und  du  wirst  sicherlich  am  geneig- 
testen zur  Freundschaft  gegen  die  Rechtgläubigen  jene 
finden,  die  da  sagen:  Wir  sind  Christen.» 

Die  Juden  in  Aegypten  unterscheiden  sich  in  ihrem 
Charakter  und  Aeussem  nicht  wesentlich  von  denen  an- 
derer Länder;  sie  sind  mit  Vorliebe,  wie  überall,  Geld- 
wechsler und  Juweliere. 

lieber  die  Bedeutung  und  Stellung  der  irerschiedenen 
religiösen  Gemeinden  als  politische  und  bürgerliche  Kor 
perschaften  soll  später  gehandelt  werden. 

Einen  wichtigen  Theil  der  Bevölkerung  der  beiden 
Hauptstädte  Aegyptens,  Alexandrien  und  Kairo,  bildea 
die  daselbst  ansässigen  und  zum  Theil  schon  im  Lande 
geborenen  Europäer.  In  Alexandrien  vorerst  und  dann 
in  Kairo  beträgt  deren  Zahl  mehrere  Tausende  und 
durchdringt  alle  Schichten  der  Bevölkerung;  der  Em- 
fluBs,  der  durch  sie  auf  das  Land  und  Volk  ausgefttt 
wird,  ist  sehr  bedeutend  und  wird  später  besonders  ge- 
würdigt und  besprochen  werden.  Die  Mehrzahl  betreiU 
Handel,  ein  Theil  steht  im  Dienste  der  Regierung. 

Der  Zahl  nach  stehen  die  Italiener  und  Griedien 
obenan,  unter  welchen  die  Malteser  und  lonier  inb^ 
griffen  sind;  fast  alle  übrigen  Nationen  des  Erdballs  sind 
aber  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  vertreten;  denn 
wie  einst  im  Alterthum,  so  scheint  das  reiche,  herrliche 
Nilthal  auf  die  Fremdlinge  noch  immer  eine  grosse  An- 
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von  DeiT  (Wadi  Arab)  Avird  Arabisch  gesproolieu.    Der 
Name    Kenuzi   findet   sicli   in  dem   altägyptischen  Wort 
to-Kens  wieder,   womit  das  Gebiet  oberhalb   Assuan  in 
den   Hieroglyphen -Inschriften  bezeichnet  wird.   '^)    Der 
Mahassi-Dialekt  geht  von  Ibrim  durch  die  Districte  Wadi 
Haifa,  Batu-cl-Hagar,  Sukkot  und  Mahass.    Im  eigent- 
lichen  Dar  Dougola  wird  wieder  Kenuzi  gesprochen.  ■*) 
Das   Land,  welches  von  diesen  nubisehen    Stämmen  be- 
wohnt wird,  ist  im  gi'össt^n  Theil  seiner  Ausdehnung  ein 
schmaler  Streifen   culturfahigeu  Erdreichs,   das   sich  zn 
beiden  Seiten  des  Xil  dicht  am  Ufer  hinzieht,  eingeengt 
durch  die  fast  bis  zum  Wasser  reichende  Sandwüste  oder 
Sandstein-  und  Granitfelsen,  welche  durch  ganz  Nubien 
das    Strombett   bilden.     Mit   Hülfe   einiger   Wasserräder 
und  fleissigcr   Arbeit  gelingt   es  den   Bewohnern  kaum, 
der  Erde  so  viel  abzuge\vinnen,  als  sie  zum  dürftigen  Le- 
bensunterhalt brauchen.    Nui*  das  eigentliche  Dar  Dm- 
gola,  eine  60  Stunden  lange,  zuweilen  stundenbreite  firucht- 
bare  Ebene,  macht  davon  eine  Ausnahme.  Die  zahlreichen 
Inseln  sind  durchgehends  von  üppiger  Fruchtbarkeit,  und 
wo  der  Boden  nicht  zum  Ackerbau  benutzt  wird,  ist  er 
mit  einem  kräftigen  Baumschlag  bewachsen.    Die  Palme, 
welche  an  einzelnen  Stellen  in  grossen,  mehrere  Stunden 
langen  Waldimgen  vorkonmit,  wie  besonders  bei  Derr  und 
Ibrim,  gi])t  eine  vortreffliche  Frucht,   w^elche  nicht  bl(» 
zur  Nahrung  der  Eingeborenen  dient,  sondern  auchnadi 
Aegypten  exi)ortii*t  wird,  wo  vorzüglich  die  lbrimi-G»t- 
tung  sehr  geschätzt  wu'd.    Der  Sontbaum  (Acada  nilo- 
tica)  gibt  Gummi  und    Kohlen,    ebenso  der   Seyäl  und 
Talh'  (Acaria  Seyäl  und  AcAcia  gummifera).  Beides  sind 
wichtige  Exportartikel  aus  Nubien  nach  Aegypten;  auch 
Sennesblätter,  geflochtene  Körbe  und  Matten  werden  aus 
Nubien  nach  Aegj-pten  verkauft. 

Die  Nubier  sind  nicht  ohne  kriegenscho  Neigungen 


und  hatten  frülier  fortwährend  Fehden  unter  sich.  Sonst 
sind  sie  eins  der  gutmüthigsten  und  harmlosesten  Völ- 
ker. Sie  bekennen  sich  jetzt  alle  zum  Islam,  dessen 
eifirige  Anhänger  sie  sind,  und  gehören  zur  Sekte  der 
Malikiten. 

Ehemals  waren  sie  alle  Christen  und  wie  die  Kopten 
Anhänger  der  monophysitischen  Lehre;  erst  sehr  spät, 
angeblich  um  das  J.  d.  Fl.  712  (1312—13)  wurden 
sie  von  den  Aegyptem  mit  dem  Schwert  zum^  Islam 
bekehrt  ^)  Keine  Erinnerung  der  Religion,  zu  der  sie 
sich  früher  bekannten,  ist  im  Gedächtniss  der  Nubier 
zurückgeblieben  und  nur  der  Name,  womit  sie  den  Sonn- 
tag* bezeichnen,  Kirage,  d.  i.  xvqucxtj,  liefert  den  Beweis, 
für  das  ehemalige  Christenthum  Nubiens.  Folgende 
Sprachproben  des  Kenuzidialekts  verdanke  ich  der  ge- 
falligen Mittheilung  des  hoch  würdigen  M.  Kirchner,  apo- 
stolische Provicars  der  katholischen  Mission  für  Gentral- 
afrika. 

Nubische  Sprachproben 

des  Kenuzidialekts  der  ersten  Katarakte. 


Gott,  aUöh  (arab.). 
Welt,  dunjä  (arab.). 
Himmel,  simigi  (arab.). 
Sterne,  tPUSsiUtMffi. 
Sonne,  massUki. 
Mond,  anaddi, 
Luft,  hewoffi  (arab.). 
Abend,  magribki  (arab.). 
Kacht,  ugügi, 
beute,  inongu, 
morgen,  assalgi. 
übermorgen,  lusal  uekaki, 
gertem,  uilki. 
vorgestern,  kamski. 
Wind,  adtlgi. 


essigi. 


kulügt. 


Erde,  aridki  (ara)».). 

Flusss , 

Wasser , 

Berg,    I 

Stein ,    j 

Jahr,  dschenki. 

Sommer,  damlragi  (arab.) 

Winter,  kisi. 

Mouat,  schahr  (arab.). 

Tag,  fio/iär  (arab.). 

ein  Tag,  nakar  uekü 

zwei  Tage,  nahctr  Ugri. 

Morgen,  fedschirki  (arab.). 

Mittag,  duhürki  (arab.). 

Sonntag,  kirage  —  kiragegi. 


lOI 


*',  .•-■.•.-.  rscair. 


T<!^,  nit§L 


jr9tf  A  ^nJi^, 


Brohier.  amhttiki. 

S"}ive«t<er.  tmmish, 

K.:pf.  urti. 

UsMT,  tirti. 

liecicbt.  I^MJn. 

Haut.  adäMmki. 

StiiTi.  gurägi, 

Kugf-.  MtfMrt.  PL  «ieftm2#cft^rt. 

Ohr.  w/Ät»,  PL  uluk. 

Ka*e,  soringi. 

Mand,  agilgi, 

Zahn,  fif/,  PL  niligi. 

Zunge,  netki, 

IVart,  samekf. 

Hals,  <^'£ihf. 

Schuh or,  katftfti  (trmb.). 

Hnist .  rt<^f , 

Ann,  fU'cMgf, 

HrtiKi,  Sfihat4ick9'gi\  d.  i.  die  Fin- 

Ror  (anth.). 
l'injrcr,  ^w^rt  (arab.). 
J^hn  Kinjfor,  suha  tmifiki. 
l'usN,  o^*f,  PL  o$iti{hc^9, 
Ivin.l,  «)r7i7^(>Äd*/«»it,  PL  affthcki, 

MiMi"»  Ä«iilf.   PI.  krttfchgt. 
I  liOii«,  /;n/>jt*«  (araK). 
I'iiifcli'«',  tfihihhnkh  (ai-ah.). 
M«M  ,   *rfffi('«   (iit'iih  ) 
Mal«",  fit/^/U 


trifi. 


Mäch,  »teeft«^. 


Boner,  tuübki, 

MittagesMn,  gadäki  (anb.). 

Abendessen,  fcharigi. 

Thiere.  urtitichSgi. 

£meeU  tadh^  PL  tarf^ 

Ksmeeistate,  ü^jatöti. 

Pfeiti.  iloMUi,  PL  Mm»^ 

Knh.  fi.  PL  tiUcHgL 

Stier,  tyhrögi. 

Schaf,  kanngi. 

Bock,  6ifAiZh'. 

Geiss,  bertigi. 

Esel,  kcmügij  PL  Aoftufoc^'^* 

Hund,  ireli^',  PL  tiell^i. 

Katze.  rä^K. 

Löwe.  e«eAt  (arab.). 

Tiger,  ntmrki  (arab.). 

GazeUe,  geOn. 

Hyäne  (Hjaena  crocuta))  1M- 

rafUki. 
kleine  Hyäne  (Hyaena  striata) 

eddigi, 
Skorpion,  itschliUU. 
Schlange,  qjagi, 
Vogel,  kauirte. 
(loier,  schibiligi, 
Hase,  tceudUugi. 
Strauss,  naamki- 
£i,  gaskäti. 
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uun,  schedschr  (arab.). 
tunpalme,  ambügi, 
aitelpalme,    batti',    PL   batti- 

dschigi, 
tras,  keschschi  (arab.). 
cheich,  schechki  (arab.). 
laltan,  mUanki  (arab.). 
^ischa,  baschakt  (türk.) 
Sdunied,  haddadtgi  (arab.). 
weiss,  arögi. 

ichwarz  (auch  blau),  urumigi, 
roth,  gtUgi. 
grün  (auch  braun),  tessegi. 


gelb,  korkos, 
gross,  duJki, 
klein,  kinjigi. 
lang,  nossögi, 
kurz,  urtunnck 
dick,  dorögi. 
fein,  ki^jatö. 
hoch,  aUgi  (arab.). 
niedrig,  waHgi  (arab.). 
voll,  eiyebu. 
leer,  südu. 
gut,  adelu, 
schlecht,  dobbo. 


Zahlwörter : 


1  ueru. 

2  oüu. 

3  toski. 

4  kemsH. 

5  didachu, 

6  gordschu, 

7  lM)Zd^f#. 
B  idtima. 

10  (fifiini^i. 

n  (imtniie  uirma, 

12  tminc^  aäma    il  s.  w. 


20  arfma. 

21  are  nerma, 

22  are  oüma,    u.  s.  w. 
30  talatinma  (arab.). 
40  arbalnma  (arab.). 
50  chamsinma  (arab.) 

u.  8.  w.,  alles  arabisch. 

100  miama  (arab.). 

200  mtoürntL 

300  miatoakuma, 

1000  elfuerma. 


Ordnungszahlen: 


I.    uirma, 
II.    uöma. 


in.    toskuma, 
rV.    kemsuma. 


Fürwörter: 


ich. 

aigi, 

in 

Zusammensetzung : 

ai 

du. 

erte, 

» 

er 

er. 

terre, 

11 

ter,  man 

wir, 

arti, 

» 

ar 

ihr. 

irte, 

♦> 

ir 

sie, 

Hr, 

11 

Das  Fürwort  vertritt  zugleich  die  Stelle  des  Ilülfszeitwortcs 
eiii»*,  z.  B.  :  at  oddiri,  ich  bin  krank;  wörtlich:  ich  krank;  er 
ihre,  du  bist  gesund;  ar  oddini,  wir  sind  krank. 


!•>> 


B*?:"itxrwcrter: 


"-^     '    Brai^r .  «■«<».  ^'™*   '  Bender, 


srwxr.  minn 


Anzeigende  and   fräsende  Fürwörter: 


:.*»-rr.  crl  was. 

»rr.  |«r<.  wie.  6«  vi. 

•^  :r  ut  t^'i  emiiere?  warum,    mtememäi. 

Wie  peht  e«  ?    e  Ai/  .^  (anb.). 

Zeit  wort  er : 

Praefens. 

Sing.  Plur. 

1.  «ri  btniri       ich  trinke.  1.  or  bimfru      wir  trink^O' 

2,  er  fAni         du  trinkst.  '      2.  ir  bimru      ihr  trinket 
«^  Ur  hini        er  trinkt.            ,    !      3.  fir  &mini     sie  trinken. 

Perfectum. 
l.  ai  nitn    ich  habe  ((etnuiken     |      1.  ar  nisu 


2.  ^  mju  u.  n.  w. 

3.  /^r  nißtu 


2.  ir  iii>ii 

3.  tir  nisM. 


Futurum. 


1.  ai  aheruh  niri  !       1.  ar  äherub  fit 

2.  er  (iheruh  ni  \      2.  tr  öAemd  ni 
'.\.  Ur  fJierub  ni                              ;      3.  tir  äherub  ni. 

Imperativ. 
2.  ni ,  trinke.  j  2.  nnte. 
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Negative    Form. 
Praesens. 


Sing. 

1.  m  binimni   ich  trinke  nicht 

2.  er  binimnu  u.  s.  w. 

3.  kr  hinimnu 


Plur. 

1.  ar  Innimnu 

2.  ir  binimnu 

3.  tir  binim$iu. 


Perfectum. 

L  ot  nikomni  ich  habe  nicht  getrunken      1.  ar  nikomnu 
2.  er  nikomnu  u.  s.  w.  u.  s.  w. 


u.  8.  w. 


2.  «i'mf  trinke  nicht. 


Futurum. 

I      1.  ar  äA«rti6  nimnu 
\l.  8.  w. 

Juiperatft?. 

2.  »if>«g  «f  trinket  nicht 


Beispiele  : 

Gib,  (Uta;  gib  Wasser,  essig  atta;  nimm,  are;  was  isst  du? 
^  wtff^'  akalli?  Ich  schlage  dich,  at  ekki  bidschömri;  du  schlägst 
^ch,  er  cAgi  bidschömi;  du  schlägst  ihn,  er  bidschömi. 

Nach  Rüppell  soll  die  Sprache,  welche  von  Assuan 
bis  nach  Dongola  gesprochen   wird,   zunächst  mit  dem 
Kalekt  der  Nuba- Neger  in  Kordofan,  in  den  Districten 
^on  Haraza,  Gebel-Atgian  imd  Koldagi,  verwandt  sein.  ^') 
Wenn  auch  diese  Dialekte  nur  dürftig  bekannt  sind,  so 
8^t  doch  eine  Vergleichung   derselben  ihre  nahe   Ver- 
wandtschaft ausser  Zweifel.    ^*)     Auf  jeden    Fall  liefern 
<fe  gegebenen  Sprachproben  den  besten  Beweis,  dass  wir 
in  den  jetzigen  Nubiern  keineswegs,  wie   viele  Reisende 
versichern,  die  Nachkömmlinge  der  alten  Aegypter  sehen, 
sondern  dass  sie  ein  echt  afrikanisches  Volk  sind,  dessen 
.Sprache  mit  der  altägyptischen  in   keiner   andern  Bezie- 
hung  steht,    als  dass   sie  in   entschiedenster   Weise  zur 


-i-Tl'»«*    -I.V1 


Zn- 

ziä^.zirfr    z2kL   ga^Tien  Zangen 
:^  ^    T^auL  Bbrigois 


ÖKÖ.  sekon  im 

' — .  ---    -».^^i..^—  -  -.~      ^---    DsuL  3L  lioi  Ten* 


^i.nrnrr    T=~«jrz:^£:      i-r   rsa  -sit*   c3!-äEH2ije  iasdinft 


lixr   ^Lir   ;jr^   zur  i^^ai^nzr  Ziuciifüa  getrof- 
vr-fZ-i  cizi~L-    :ir   siAÜkrTTzscit*  >jr>3iK  gegen 


>.^    <  ' 


5.    Zry^  ?«^'¥"iir7»^  6^  ^ii?5*. 

^  .liLrrn^  A^zTt:^-  rizLrrJjrL:-  Liitrc..  ^skiLs^  dfe  Be- 
di:::^!-  Ziilrro.lfT  ^iLzzirr  'rtnr.lzK-i.  bf  Wüsten,  i^eldhe 


Hrfrrd^L  Tii.   KAr>i^>-.   Zie^-f^   :ir.»d  S:^uien  suclien  sie 
<ü*:   frpä:l;.LrL   '^riirilki:^  i-:   zifi   zirben  von  Ort  itt 
Ort.  ;*:  Lii'.hdeia  sie   vrÄ>i-er  ■ji-d  XiihmLs:  für  sich  und 
ihr*:  'liÄ^.Tf:  Tonindrn-    I»:e  E:>chiri  und  Ababdeh  in  der 
Nurji-rhfrJi  uiid  Arabischen  WusTr.  sc-wie  die  Beduinen  dar 
.'*ujajtj-<}i'rij  UalViiiiStrl  sind  mit  WaareLtranspoit  beschnf* 
liji5t,  ''iuzdue  Stärnme.  väe  die  iii  Fäjam.  betreiben  Acker- 
bau uud  Vi«fhzucljt  und  haben  auf  ihr  AVanderleben  ver- 
ziclit^rt.     Ixt  bei   weitem    gi-össte  Tlieil    ist    von   reinem 
;uabih*lujji  Blut  und  lebt  vol  in  demselben  unveränderten 


1«) 

Zustand  wie  in  den  Tagen  der  Patriarchen;  ihre  Sitte, 
Sprache,  selbst  ihre  Tracht  ist  von  dem  Lauf  von  Jahr- 
tausenden weniger  berührt  worden  als  die  irgendeines 
andern  Volkes.  Es  gibt,  sagt  Fresnel,  in  Arabien  Ge- 
genden, deren  Bewohner  sich  seit  den  Zeiten  Moham- 
med's,  seit  1300  Jahren,  in  nichts  verändert  haben.  Die 
Yafi§,  die  jetzigen  Gebieter  in  Hadramaut,  die  Anezeh, 
nnd  ganz  so,  wie  die  Araber  vor  Mohammed  waren. 
Beide  Stämme  sind  aber  auch  die  letzten  würdigen  Re- 
präsentanten jener  dem  Abrahamismus  angehörigen  an- 
tiken, patriarchalischen  Zeit. 

In  unzählige   kleine   Stämme   zersplittert,   zwischen 
wdchen   es  nie  an   Ursache  zu   Zank  und   Streit  fehlt, 
koonen  sie  sich  zum  Glück  für  die  Ruhe  der  Nachbar- 
finder  nie  zu  einem  gemeinsamen    Handeln   vereinigen 
und  stehen    daher   auch   seit    Mehemed-Ali's    kräftiger 
Herrschaft  zum  grössten  Theil  unter  dem   Einfluss  der 
ägyptischen   Regierung.     Der   frühere  Vicekönig  Abbas- 
Pascha  hatte  selbst  eine  Beduinin  zur  Frau  und  sandte 
Mich  seinen  zweiten   Sohn  zur   Erziehung  in   die  Wüste 
^ter  die  Beduinen,  nach  einem  altarabischen  Brauche, 
M  dort  Reinheit  der  Sprache,  Führung  der  Waffen  und 
Uilmen   männlichen   Sinn   von   den   Männern  der  Zelte 
(AU-el-wabar,  so  nennen  die  Araber  die  Beduinen)  zu 
erlernen.    \vLch  im  fürstlichen  Schloss  blieb  die  Bedui- 
nin ihren  Sitten  getreu  und  liess  sich  auf  der  höchsten 
Xerrasse   der  Abbasijjeh,  des   in  der  Wüste  ausserhalb 
Kairo  gelegenen   Palastes,   ein   Zelt   aufschlagen,   unter 
dem  sie  nachts  ruhte,  da  sie  in  keinem  Gemach  schlafen 
konnte.    Es  erinnert  diese  fürstliche    Beduihin  an  Mei- 
sun,  die   Beduinengemahlin  des  Khalifen  Muäwijeh,  des 
ersten  Herrschers  der  Dynastie  der  Omajjaden,  der  mit 
ilir  Jezid  zeugte,  welcher  nach  ihm  den  Thron  bestieg. 
Muäwijeh  belauschte  sie  eines  Tages,  wie  sie  sang: 


Lieber  im  Zelt,  das  die  Winde  durchbrausen« 

Als  iia  fiirstliclieu  ScIiIohs  will  ich  hausen; 

Fiipbrr  ist  mir  der  ITund,  der  jeden  Fremden  lioknnrrt. 

Als  die  Katze ,  die  schmeichlerisch  schnurrt ; 

Lieber  in  die  gröbste  Decke  mich  kleiden, 

Als  in  Ticwänder  von  Sammt  und  Seiden; 

Lieber  trabe  ein  junges  Kanieel  meiner  Sänfte  nach, 

Als  dasR  ein  prächtiges  8anmross  mich  trag'! 

Lieber  seh'  ich  den  Mann  von  altem  Stamm  und  edler  Art, 

AIh  einen  Dickwanst  mit  salbenduftendem  Bart^ 

Des  Sturmes  Heulen  in  freier  Wüste  klingt  meinem  Ohr 

Herrlicher:  als  der  schönste  Trompetenchor. 

Kin  Stückchen  Brot  in  meines   Zeltes  Ecken 

Wird  besser  als  die  süssesten  Bissen  mir  schmecken. 

Nach  der  heimischen  Wüste  sehnt  sich  mein  Herz, 

Und  kein  Fürstenpalast,  liiulert  je  meinen  Schmerz. 

Da  entliess  sie  der  erzürnte  Khalif,  uiid  überglück- 
lich   kehrte   die   Tochter   der    Wüste  zu   ihrem   Stamxn^^ 
zurück. 

Wahrer    und   treuer     als   die   obigen    Verse    kanntf^-*^ 
nichts  die  Gefühle  schildern,   mit  denen  der  Sohn  der^^ -^ 

Wüste    an  seiner   Heimat  und  seinem   freien,   ungebun -* 

denen   Leben  hängt.    Es   kommt   noch   dazu  ein   hohes:^  ^ 
Gefühl  des  Stolzes,  mit  dem  der  Beduine,  seiner  alteizr^  ^ 

un vermischten  Abstammung  gedenkend,  auf  den  verweich ^^ 

lichten,  entnervten  Städter  herabsieht,  über  den  er  siclx: 
in  jeder  Beziehung  erhaben  dünkt.    Der  Adel  der  Ab- 
stammung -wird  daher  auch  nirgends  so  eifersüchtig  be- 
wahrt   als    bei  den   Beduinenstämmen   des  Innern 
bien,  im  Hochland  von  Negd,  wo  die  echte  Beduinenrasse^^"* 
vollkommen  unvermischt  geblieben  ist.  Ihre  Geschlechts- 
register führen  sie  durch  Jahrhunderte  mit  Sorgfalt  fo] 
und   Mesalliancen   sind  dort  eine  grosse  Seltenheit, 
alten   Stammtugenden  der  Gastfreundschaft,  Grossmuth, 
das   Halten   des   gegebenen   Worts,    Rache  für  erlitten« 
Schmach    werden    nicht    minder  gepflegt   und   in   s1 
neuen  Liedern  und  Gedichten  gepriesen. 
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Die  Beduinen,   welche  das  Higazgestade  bewohnen 
ind  ihrem  Typus  nach  wesentlich  mit  jenen  der  ägyp- 
dsch-arabischen  Wüste  übereinstimmen,  sind  mehr  ver- 
mischt und  scheinen  sich  nicht  so  rein  erhalten  zu  haben 
irie  die  Bewohner  von  Negd  und  den  Küstenländern  des 
Persischen  Meerbusens.    Diese  letztern  charakterisirt  ein 
orales  Gesicht,  schwarzes  Haar,  glatte  Haut  von  brauner 
Farbe.    Im  Higaz  dagegen  sind  die  Gestalten  magerer, 
rostig  von  Aussehen,   aber  Yon  kleiner  Statur;    die  Ge- 
Rchtsform   ist  länglicher,   die    Wangen    sind  hohl,    die 
Haare  mit  Ausnahme  von  zwei  Locken  zu  beiden  Seiten, 
auf  welche  viel  Sorgfalt  verwendet  wird,  geschoren.    Die 
Farbe  der  Haut  ist  lichter   als  bei  jenen  und  nicht  von 
80  gesunder  Glätte.     Der  Ausdruck  des  Gesichts  ist  ent- 
Bdueden  intelligent,  aber  von  ausgesprochener  Wildheit. 
Die  Stämme  der  Sinaitischen  Halbinsel  unterscheiden  sich 
liiervon  nicht   wesentlich,    nur  sehen  sie  dürftiger  und 
ferkommeneraus;  die  Gesichtsfarbe  bei  dem  Stamm  der 
Baiwät,  die  ich  in  grösserer  Menge  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  ist  sehr  dunkel,  in  einigen  Fällen  fast  ganz  dun- 
kelbraun, ja  beinahe  schwarz.    Die  Züge  sind  derb  und 
vild,  aber  oft  von  schönem  Ebeumass. 

Die    Lebensweise    der    Beduinen    ist    sehr  einfach: 
änige  Datteln,  ein  paar  gesalzene  Fische,   ein  Schluck 
Wasser  und  gelegentlich  eine  Tasse  KaflFee  sind  ihre  Ta- 
gefinahrung;   denn -nur  bei  Festen  gibt  es  Reis,  Schaf- 
fleiseh   und    ungesäuertes   Brot;    als   Leckerbissen   dazu 
Bonig,  eine  Lieblingsspeise  und  Arznei,   die  schon  der 
Koran  empfiehlt  (Sur.  XVI).    Dürftiger  ist  die  Kost  der 
Beduinen  auf  ihren  Kameelen  bei  Wüstenreisen,  wo  sie 
fiir  Ausflöge  von    10 — 12   Tagen  ausser   ihrem  Wasser- 
sddauch  nur  noch  einen  Beutel  voll  kleiner  Kuchen  und 
fflösse,  aus  Mehl,  Kameel-  und  Ziegenmilch  zusammen- 
gebacken, mitzunehmen  pflegen.  Zwei  dieser  Kuchen  und 
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ein  Schluck  Wasser,  dieser  letztere  zweimal  innerhalb 
24  Stunden ,  sind  ihr  ganzer  Tagesunterhalt,  während,  wo 
sie  Vorrath  finden,  ihre  Gefiiässigkeit  das  Yezräamte 
nachholt. 

Burton  stellt  die  Behauptung  auf,   dass  mit  Aua- 
nahme  des  grossen  Beduinenstamms  Muzeinah  alle  andern 
Stämme  der   Sinaitischen  Halbinsel  nicht  rein  arabiscli 
seien,  sondern  eine  gemischte,  ägyptisch -arabische  Basse 
bildeten.     «Während   die  Muzeinah   durch  breite  Stirn, 
schmale   Gesichter,   regelmässige  Züge  und  Augen  Ton 
mittlerer  Grösse  bemerkbar  sind,  muss  man  die  andern 
Tawärah- Stämme  (Tawärah  Flur,  von  Turi,  d.  h.  ainai- 
tische  Araber,  Sinai -Tür)  ofiPenbar  für  ägyptisch  halten. 
Sie  haben  jenen   runden   Gesichtsausdruck    beibehalten, 
der  an  der  Sphinx  sowol  wie  an  dem  modernen  Kopten 
auffallt;   auch   ihre   Augen  haben   den  eigenthümlichen . 
ägyptischen  Schnitt;  es  muss  das  jedermann  bemerkeD, 
der    das    lange,    mandelförmig    geschnittene    ägyptische 
Augo  kennt.    Stämme,  die  ursprünglich  aus  dem  Mflthal 
stammen,  aber  durch  Grenerationen  im   Higaz  wohnten, 
haben  diese  Eigenthümlichkeit  beibehalten.»     Die  sinai- 
tischen  Beduinen  wären  also  als  eine  unreine  ägyptisch- 
arabische  Kasse  zu  betrachten.  '^) 

An  die  sinaitischen  Araber  schliessen  sich  unmittel- 
bar die  der  arabisch-ägyptischen  Wüste  an.    Aber  sdion 
bei  Kenne  beginnt   ein  anderer  Menschenschlag :  es  ist 
der   der  äthiopischen  Nomaden,   welche  in  zwei  groM 
Stämme  zerfallen,  die  Ababdeh  und  Bischari.    Sichezlidi 
sind  jedoch   auch   diese   Stämme   stark  mit  arabischan 
Blut  vermischt.    Sie  sind  die  Blemmyer  der  Alten.    Ge- 
wöhnlich  dunkle,  ja  schwarze    Hautfarbe,  ein  feuriges, 
grosses  Auge,  reichliches  gekräuseltes  Haar,  welches  sie 
in   Perrüken   tragen,   dünner   Bart,    ein  ovales   Gesidit 
mit  aufgestülpter   Nase,   rundliches  Ohr,   ein    schmäch- 
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tiger,  jedoch   wohlgegliederter  Leib  sind   die  ins   Auge 
springenden  Merkmale  dieser  Stämme.  '^) 

Der  Anblick  eines  Beduinenhänptlings  ist  im  höch- 
sten Grade  maleriadi.  Die  langen  Stimlocken  des  sonst 
geschorenen  Schädels  sind  mit  einer  weissen  Schweiss- 
niiitie  bedeckt  Die  Kofijjeh,  ein  breites,  viereckigeB, 
ton  Wolle  nnd  Seide  verfertigtes  Tuch,  wird  darüber 
gewnnden;  es  ist  von  braunrother  Farbe  mit  hellgelben 
Streifen  und  gleichfarbigem  Rand,  von  welchem  Seiden- 
schnüre, in  kleine  Quasten  endend ,  herabhängen ,  die  bis 
zum  Gürtel  reichen;  dreieckig  zusammengelegt  wird  es 
mit  dem  Akdl  (agdl  ausgesprochen),  einem  Strick  aus 
Wolle,  um  den  Kopf  befestigt,  und  zwar  so,  dass  es  über 
der  Stirn  als  Schirm  vorspringt  und  den  Hinterkopf  und 
das  Genick  vollkommen  bedeckt.  Manchmal  wird  ein 
Ende  vom  über  den  untern  Theil  des  Gesichts  gezogen 
nnd  rückwärts  befestigt,  sodass  nur  die  Augen  sichtbar 
sind.  Dieses  Verhüllen  des  Gesichts  wird  mit  dem  Wort 
Lithäm  bezeichnet;  es  geschieht  besonders  im  Gefecht, 
wenn  jemand  Blutrache  fürchtet  oder  zu  nehmen  beab- 
sichtigt und  nicht  erkannt  werden  will.  Den  Leib  be- 
deckt ein  wollener  Kittel  (kamis"),  vom  offen,  mit  engen 
Aenneln,  um  die  Mitte,  am  Kragen  und  an  der  Brust  mit 
Netswerk  verziert;  er  reicht  bis  zu  den  Knöcheln  hinab. 
Einzelne  tragen  weite  Beinkleider,  aber  die  Beduinen 
betrachten  dies  als  weibisch,  lieber  den  soeben  beschrie- 
benen Kittel  wird  ein  weiter,  langer  Mantel  mit  kurzen 
Aermeln,  Abä,  auch  Abäjeh  genannt,  geworfen.  Meistens 
ist  er  weiss  und  braun  oder  schwarz,  breit  gestreift.  Es 
gibt  welche  von  Seide  und  gröbster  Schafwolle.  Im  Hi- 
gas  ist  die  beliebteste  Art  weiss,  mit  Gold  und  Seide  in 
zwei  breiten  Dreiecken  auf  dem  Rücken  gestickt,  mit 
breiten  verticalen  Streifen  verziert;  innen  ist  er  mit  Seide 
und  mit  Baumwollstoff  auf  der  Brust  und  den  Schultern 

r.  Krem  er,  Aegypten.  I.  8 
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gefüttert  und  wird  vorn  mit  fein  gearbeiteten  Schlingen 
oder  Schleifen  von  Seide  und  Gold  xnsammeDgebnnden. 
Um  die  Mitte  halt  ein  Gürtel  den  Kittel  zuBammen  und 
trägt  die  Gambijjefa,  den  krummen  Dolch  mit  ailbemem 
Gri£P.  Die  malerischen  Sandalen  vollenden  den  Anzog. 
Die  Wa£Pen  bestehen  in  einem  Lnntengewehr  und  Schwert; 
in  der  rechten  Hand  trögt  der  Scheich  meistens  einen 
Stab  mit  krummem  Kopf,  Mashab  oder  Mih^gan  genannt, 
der  vollkommen  dem  gleicht^  welcher  auf  IneroglyphiBehen 
Darstellungen  den  Königen  beigegeben  wird  und  die  kö- 
nigliche Würde  andeutet  '^) 

Die  armem  Araber  befestigen  um  ihre  Lenden  auf 
nacktem  Leibe  einen  Streifen  fettgetränktes  Leder  und 
den  Kittel  hält  nur  ein  Strick  oder  roher  Gürtel  sEUsam- 
men.  Der  Dolch  steckt  darin  und  ein  über  die  Schul- 
tern geschlungenes  Wehrgehänge  trägt  Patronenbüohae, 
Pul  verhorn,  Feuerstein  und  Stahl;  der  Kittel  wird  bei 
den  Keichem  um  die  Mitte  mit  einem  Shawl  festgehal- 
ten, über  welchen  häufig  ein  Ledergürtel  geschnallt  wird. 
Oft  sieht  man  Beduinen  ohne  alle  Kopfbedeckung  selbst 
iu  der  glühendsten  Sonne.  '^) 

Einfacher  ist  die  Tracht  der  Stämme,  welche  die 
Libysche  Wüste  bewohnen;  weite  Beinkleider,  ein  langer 
Kittel  mit  weiten  Aenneln  aus  weissem  Baumwollseng 
und  hierüber  eine  lange  schafwollene  Decke  von  weiaaer 
oder  grauer  Farbe  (hui*äm),  die  in  malerischem  Fal- 
tenwurf über  die  Brust  und  Schultern  getragen  wird: 
das  ist  die  Kleidung  des  libyschen  Beduinen  an  der 
Grenze  Acgyptens.  Den  Kopf  bedeckt  die  rothe  Mütie 
(tarbuscli)  ohne  Turban.  Lange  Flinten  mit  Steinachloss, 
oft  auch  mit  B^jonnet,  Pistolen  und  Säbel  sind  die 
gewöhnlichen  Wa£fen. 

Die  Beduinenstämnie,   welche  die   Sinaitischc  Halb- 
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insel  bewohnen,  sind  nach  den  Mittheilungen  eines  ein- 
geborenen Kaufinanns  ans  Suez  folgende: 

1.  Die  Ajäideh,  welche  bereits  früher  erwähnt  worden 
sind  nach  Makrisd's  Angäbe. 

2.  Die  Maäzeh,  deren  eigentliche  Wohnsitze  weiter 
südlich  gegen  Oberägypten  zu  liegen. 

3.  Die  Tarrabin,  die  auch  in  Syrien,  in  der  Umge- 
gend Ton  El- Arisch  sesshaft  sind  (auch  im  Dorfe  Basatin 
bei  Kairo). 

4.  Die  Tidhah,  die  in  der  Gegend  des  Wadi-Tih,  des 
Thals  der  Yerirrung,  im  nördlichen  Theil  des  peträi- 
schen  Arabien  wohnen. 

5.  Die  Sawälihah,  welche  längs  der  Küste  des  Rothen 
Meers  von  Suez  hinab  wohnen. 

6.  Die  Madjan,  ein  Stamm,  der  sich  aus  Beduinen 
von  Higaz  und  der  Provinz  Scharkijjeh  gebildet  hat  und 
bei  3000  Seelen  aäthlt.  Zu  diesem  Stamm  gehören  die 

7.  Karärischeh,  welche  vom  Stamm  Kuraisch  abzu- 
stammen Torgeben. 

Burton  fuhrt  die  nachstehenden  Stumme  im  peträi- 
schen  Arabien  an  ^): 

1.  Karaschi  (PI.  Karnrischeh),  welche  von  Koraisch 
abstammen  wollen. 

2.  Salihi  (PI.  Sawälihah),  der  Hauptstamm  der  sinai- 
tiflohen  Beduineä. 

3*  Arimi  (PI.  Awärimeh),  nach  Burckhardt  eine  Un- 
torabiheilnng  der  Sawälihah. 

4.  Saldi,  die  Burckhardt  auch  zu  den  Sawälihah 
rechnet. 

5.  Aliki  (PI.  Alaikah). 

6.  Muzeineh,  welche  eine  Abtheilung  des  grossen 
Guheineh-Tribus  sind,  der  die  Wüste  um  Jambu'  be- 
wohnt. Nach  mündlicher  Ueberlieferung  sollen  fünf  Leute, 
die   Ahnen  des   jetzigen    Muzeineh -Stammes,   genöthigt 
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worden  sein,  wegen  Blutrache  aus  ihrer  Heünat  zu  flie- 
hen. Sie  landeten  in  Schurüm  auf  der  Sinaitischen  Halb- 
insel und  ihre  Nachkommen  verbreiteten  sich  über  den 
ristlichen  Theil  derselben.  Im  Higaz  ist  Muzeiiieh  ein 
alter  und  edler  Stamm.  , 

Die  Tawärah,  wie  alle  Beduinen  der  SinaitisclieD 
Halbinsel  zusammen  genannt  werden,  waren  uisprüni^ch 
verrufen  wegen  fortwährender  Raubereien  und  Mordtfaaten. 
Noch  in  Mohammed-Ali's  Zeit  hätte  es  kein  Gonvemeor 
von  Suez  gewagt,  einen  Beduinen  arreüren  oder  gar  be- 
strafen zu  lassen  für  was  immer  ein  Vergehen,  das  er 
innerhalb  der  Stadt  begangen  haben  mochte.  Jetzt  hat 
sich  aber  alles  geändert  Bevor  der  Beduine  die  Stadt 
I)ctritt,  niuss  er  seine  Waffen  abgeben. 

Die  Tawärah- Beduinen  haben  noch  viele  Züge  des 
echten  Beduinencharakters  beibehalten;  sie  sind  lustige 
Kumpane,  entzückt  über  einen  guten  Spass,  aber  ebenso 
schnell  beleidigt,  empfindlich  in  ihrem  EhrgefnU,  raeh- 
süclitig,  wenn  sie  gereizt  sind  imd  sich  verletzt  wähnen. 

Die  'Ajaideh,  richtiger  'Äid,  deren  schon  Makrizi  in 
seiner  früher  angeführten  Abhandlung  Enrilhniing  tfanti 
sind  eine  Abzweigung  des  alten  arabischen  Stammes  Chi- 
dam,  der  ursprünglich  an  der  syrischen  Grenze  wohnte; 
ihr  Hauptort  war  die  Festung  Maän,  fünf  Tagereisen 
südlich  von  Damascus;  sie  wanderten  später  in  Aegjrpten 
ein.    Die  Feste  Akabah  war  ehemals  in  ihrem  Besitz. 

Die  Maäzeh  wohnen  im  Wadi-Musa,  wo  die  Bninen 
des  alten  Petra,  der  Hauptstadt  der  Nabatäer,  stehen.  **) 

Die  Tarrabin  hausen  an  der  nordwestlichen  Küste 
des  Golfs  von  Akabah,  wo  sie  viele  Datteln  ernten,  ob- 
wol  sie  auf  die  Cultur  der  Palme  gar  keine  Pfl^e  ver^ 
wenden.  Die  eingesammelten  Datteln  bringen  sie  in  dn 
Geflecht  aus  Matten,  von  Erde  umgeben,  darin  sie  die 
Frucht   von  der   Sonne   dörren  lassen,   welche  dann  in 
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Klumpen  von  mehreren  Fase  im  Durchmesser  in  der  Vor- 
rathskammer  aufbewahrt  wircL 

MerkwüicEg  ist  der  Name  Ma^jan,  der  unwillkür- 
lich an  desk  altarabischen  Stamm  Midjan  erinnert,  dem 
der  Prophet  Schuaib  angehören  soll,  welcher  sie  bekeh- 
ren wollte,  wofür  sie  ihm  mit  Undank  lohnten.  Das 
glöttliche  Stra^ericht  brach  aber  herein  und  yemichtete 
sie.  So  erzahlt  die  arabische  Sage.  Ich  bezweifle  übri- 
gens die  Richtigkeit  dieses  Namens,  den  weder  Burton 
noch  Burckhardt  kennt. 

Die  Aliki,  gewöhnlich  Aleigät  genannt ,  wohnen  zu- 
sammen mit  dem  Stamm  Muzeineh  an  der  Westküste  des 
ailanitischen  Golfs  (Busen  Ton  Akabah)  und  besitzen  hier 
grosse  Palmenwälder,  die  aber  wegen  der  vernachläs- 
sigten Gultnr  nur  sehr  wenig  Ertrag  bringen. 

Die  Beduinen  der  Sinaitisehen  Halbinsel  theilen  sich 
nach  Burckhardt,  dessen  Angaben  auch  hier  am  yoII- 
ständigsten  und  klarsten  sind,  in  folgende  Stämme: 

L  Sowalha,  der  Hauptstamm,  lebt  westlich  yom 
Sinai  und  zerfällt  in  die  Unterstämme : 

1.  Walad  Süd,  2.  Karaschi,  3.  Awärimeh,  welche 
den  Stamm  Beni-Mohsen  in  sich  begreifen,   4.  Rahami. 

IL  Aleigat,  die  mit  den  Muzeineh  zusammenleben. 
Es  ist  dies  derselbe  Stamm,  von  dem  eine  Fraction  im 
Wadi-1-Arab  in  Nubien  bei  Sabüa  wohnt 

IIL  Muzeineh,  östlich  vom  SinaL 

IV.  Auläd  Soleimän,  wenig  zahlreich,  bei  Tor  und 
in  den  benachbarten  Dörfern. 

V.  Beni-Wäsel,  bei  funfisehn  Familien,  leben  mit  den 
Muzeineh  zusammen  und  stammen  i^prünglich  aus  der 
BerbereL 

Im  nördlichen  Theil  der  Halbinsel  wohnen  die  Hai- 
wät,  die  Tiiihah  und  die  Tarrabin.  ^) 

Yerlässliche  und  genaue  Nachrichten  über  die  Be- 


118 

wohner  des  peträischen  Arabien  verdanken  wir  dem  vor- 
trefüichen  Büppell,  der  anoli  hier  durch  besonnenen  For- 
schnngsgeist  nnd  dentsche  Gründlichkeife  sich  auszeich- 
net ^')  Nach  ihm  scheiden  sich  die  Bewohner  der 
Landstrecke  zwischen  Suez,  Ras  Mohanuned  und  Aka^ 
bah  selbst  in  mehrere  Hauptabtheilungen ,  von  denen  die 
eine  mit  der  andern  in  keine  EhcTerbindung  tritt  und 
bei  denen  eine  Art  Rangordnung  eingeführt  ist  Dieie 
Volksabiheilungen  sind: 

1)  Die  eigentlichen  Beduinenstämme. 

2)  Die  Qebelijjeh.  ^ 

3)  Die  Hader\jjeh. 

4)  Die  Christen. 

5)  Die  Tehmi  (richtiger  Huteimi).  **) 

Die  eigentlichen  Beduinenstiunme  sind  theils  düge- 
nigen  Ureinwohner  der  Halbinsel,  die  bei  Rinfiihning 
des  Islam  diese  Religion  annahmen,  theils  NanKkommen 
der  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  Higaz  und  Negd  einge- 
wanderten Nomaden.  Viehzucht  ist  ihre  einzige  Beschäf- 
tigung, die  jedoch  bei  weitem  nicht  hinreichend  ist,  nm 
ihnen  den  sparsamen  Lebensunterhalt  zu  gewähren;  ein 
kleiner  Hülfsverdienst  war  die  Vermiethung  ihrer  Kft- 
meele  zum  Waarentransport  zwischen  Suez  und  Kairo. 
Periodische  Raubzüge  füllten  ehemals  die  Lücken  ikns 
Bedarf  aus.  Mohammed -Ali  schloss  mit  den  versdüs- 
denen  Stämmen  einen  Vertrag  ab,  kraft  dessen  sie  allen 
Räubereien  entsagten  und  gleichsam  wechselseitig  fä^ 
einander  gutstandeu;  dagegen  sollte  der  Pascha  onor 
gewissen  Anzahl  ihrer  waffentüchtigen  l^mner  einen  Tag- 
gehalt von  sechs  ägyptischen  Para  (circa  vier  Kreossr) 
auszahlen.  Mohammed -Ali's  befestigte  Macht  in  Aegyptes, 
seine  Siege  im  Higaz  und  sein  immer  wachsender  Ein- 
lluss  in  Syrien  machten  es  möglich,  die  Araber  zu  zwin- 
gen, diese  Uebereinkunft  genau  einzuhalten.  Unterdessen 
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war  im  Jahre  1823  schon  seit  geraumer  Zeit  die  ver- 
^rochmie  Zahlung  unterUieben;  die  Araber  glaubten  sich 
daher  sa  Qewattthätigkeiten  berechtigt,  .und  alle  Stämme 
veraiiit  raubten  bei  Suez  die  Güter  einer  sdir  beträcht- 
lichen Karayane,  welche  gröcBtentheilB  dem  Pascha  ge* 
horten.  Eine  starke  Truppenmacht  wurde  gegen  sie  ent- 
tendrt;  doch  hatte  man  die  meusten  Waaren  schon  nach 
Syrien  geschafft.  Als  Ersatz  für  diesen  Raub  machten 
sich  die  Beduinen  verbindlich ,  jährlich  ein  ansehnlidies 
Quantum  Ton  Kohlen  nach  Kairo  su  Uefem.  Seit  dieser 
Plünderung  wird  auch  keine  Gehaltsahlui^  mehr  gemacht 

Unter  den  Beduinenstämmen  der  Sinaitischen  Halb- 
insel ist  der  Stamm  Muzeineh  am  zahlreichsten;  er  be- 
nutzt die  Weiden  in  den  Districten  zwischen  Akabah, 
Schuröm  und  St-Eatharina.  Man  schätzt  ihn  auf  415 
stnitbare  Manner.  Als  Unterabtheilung  der  Muzein^ 
sind  die  wenigen  Familien  zu  nennen,  welche  den  beson- 
dem  Namen  der  Beni-Wasel  fiihren,  die  Gebirge  bei 
Schurüm  bewohnen  und  60  streitbare  Männer  zählen; 
femer  die  Familien,  wddie  £lu  Agermie  genannt  werden, 
die  BüppeU  im  Wadi-Salakah  antra!  «^) 

Der  zweitmachtigste  Beduinenstamm  ist  der  der  Sa- 
waUhah,  welche  Tom  Wadi-Faran  bis  zum  Flecken  Tor 
wohnen.  Sie  zerfBdkn  in  drei  Unterabtheilungen:  die 
Weled  Said  mit  180,  die  Aleikät  mit  100  und  die  Ka- 
rasohi  mit  80  streitbaren  Männern. 

Die  Weidm  in  der  Umgebung  des  Brunnens  Nasb 
gdioren  dem  Stamm  Awärimeh,  der  bei  150  erwachsene 
Männer  zählt  In  der  Nähe  des  Schlosses  Negileh  und 
zwischen  dort  und  Suez  halten  sich  Beduinen  vom 
Stamme  Tarralnn  auf,  die  gleich£Edls  150  erwachsene 
Männer  stellen  sollen.  Die  kleine  Horde  der  räuberischen 
Haiwät,  die  zwischen  Akabah  und  Negileh  sich  herum- 
zutrdben  pflegt,  mag  in  allem  100  Köpfe  zählen. 
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Die   Gebelijjeb,    welche    in    der    Bangordnang  den 
freien  Beduinen  am  nächsten  stehen,  sollen  lolblge  der 
Angabe  der  Mönche  von  St-Kathaiina  Nachkommen  der 
tausend  Sklaven  Tom  Pontus  Euxinus  und  ans   Ober- 
ägypten sein,  welche  Kaiser  Jnstinian  diesem  Kloster  ab 
Eigenthum  schenkte;  sie  siedelten  sich  in  den  Gefaiigen 
der  Umgebungen  des  Sinai -Klosters  an  md  daher  sdl 
ihr  Name,  der  Bergbewohner  bedeutet,    stammen.    Ab 
Leibeigene  des  Klosters  mussten  sie  dessen  Garten  be- 
bauen  und  alle    sonstigen    Yorkommenden    FrondieiiBle 
thun.  Als  der  Islam  sich  bis  in  diese  Gegend  verbreitete, 
emancipirten    sich   diese   Sklaven   durch  Annahme  der 
neuen  Religion;  sie  £Ethren  jedoch  fort  den  grössten  Thd 
der  ihnen  früher  obliegenden  Klosterarbeiten  zu  vemdi- 
ten ,  wogegen  jeder  männliche  Sprössling  einen  Gehalt  aa 
Geld  und  Lebensmitteln  vom   Kloster  erhält    Die  vor- 
Hchmitzten  Mönche  wissen  durch  Legenden  und  vocgsb- 
liche  Wunder  einen  grossen  Einfluss  auf  diese  Leute  n 
behaupten. 

Die  Haderyjeh  sind  die  Nachkommen  der  maf^iribi- 
uiächen  Besatzung  des  befestigten  Schlosses  bei  Tor,  wel- 
ches Sultan  Selim  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  er- 
bauen liess.  Ihr  Name  ist  wahrscheinlich  von  dem  Wort 
Had'ar  herzuleiten,  womit  die  Beduinen  die  Städter  im 
(iegeiisatz  zu  sich  selbst  bezeichnen.  Rüppell'a  Schrei- 
bung (llaterie)  und  Ableitung  ist  irrig.  Das  Schloss  vA 
längst  in  Trümmer  gefiGdlen,  und  die  Haderqjeh  wohnen 
jetzt  eine  Stunde  südlich  von  Tor,  wo  sie  Dattel-  und 
Feigcnpiianzungen  haben.  Einige  beschäftigen  sidi  vA 
Fischfang.  Diese  Hadenjjeh,  ein  der  Halbinsel  fremder 
Stamm,  stehen  bei  den  Beduinen  in  keiner  grossem  Ach- 
tung als  die  Gebelijjeh.  Ihre  Zahl  soll  sich  auf  50  streit- 
luirc  Männer  belaufen. 

I>ic  Tolimi  scheinen   ihi*cn   GoKicht^zügen    nach  aib 
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300  geogr.  Quadratmeilen  umfasst,  mag  sich  auf  beüänfig 
6000 — 6500  Seelen  belaufen,  mit  Ausnahme  der  Bewoh- 
ner von  Suez  und  Wadi-Arabah.  ^^) 

Die  ägyptisch-arabische  Wüste  wird  in  ihrer  ganaen 
Ausdehnung  blos  von  Beduinen  bewohnt,  mit  Ausnahme 
einiger  Punkte  an  der  Küste  und  weniger  koptischer 
Klöster.  Man  zählt  am  rechten  Uferlande  des  Nil  26 
Beduinenstämme,  die  unge&hr  28000  waffenfiUbdge  Leute 
und  darunter  über  3000  Reiter  au&ubringen  im  Stande 
sein  sollen.  Von  dieser  wol  zu  hoch  ang^ebenen  An- 
zahl kann  man  auf  Oberägypten  nur  vier  Stiunme  mit 
ungefähr  3000  streitbaren  Männern  rechnen.  ^0  Unter 
diesen  Stänmien  sind  die  Maäzeh  im  nördlichen  und  die 
Ababdeh  im  südlichen  Theil  der  Arabischen  Wüste  die 
bedeutendsten.  Das  Gebiet  der  arabischen  Beduinen 
scheint  sich  nicht  weit  über  die  Höhe  von  Kosseir  su 
erstrecken;  denn  der  eine  Meile  südlich  davon  wohnende 
Stamm  Fawäideh,  eine  Abzweigung  des  grossen,  alten, 
rein  arabischen  Stammes  Guheineh,  stösst  gegen  Sttden 
in  der  Entfernung  von  zwölf  Wegstunden  von  Kosseir  an 
die  Ababdeh,  die  dort  in  grosser  Anzahl  sich  aufhalten, 
tlicils  unter  Zelten,  theils  in  Hütten.  Sechs  Standen. 
nördlich  von  Kosseir  trifft  man  rein  arabische  Beduinen. 
der  Stämme  'Abs  und  'Azäizeh.  Die  Handelsstrasse  von 
Kosseir  nach  Kenne  ist  im  Besitz  der  Ababdeh,  wdoh» 
-«ich  um  die  Brunnen  (die  alten  Hydreuma)  ansiedeln,, 
die  von  Stelle  zu  Stelle  sich  vorfinden.  ^^ 

Die  Stämme,  welche  die  ägyptisch-arabische  Wüst^ 
bewohnen,  sind  nach  Wilkinson  folgende:  die  Maäzeh, 
von  den  Ababdeh  Atauneh  genannt,  der  grösste  Stamm; 
die  Huweitat,  zwischen  Suez  und  Kairo,  von  welchenL 
Stamm  ein  Theil  sich  in  der  Provinz  Kaljubijjeh  ange- 
siedelt hat,  wo  die  Regierung  ihnen  Gründe  anwies,  die« 
sie  jetzt  bebauen.  So  erzählte  mir  ein  Huweitat-Beduincv 
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n  ich  kürzlich  ausser  Kairo  begegnete.  Das  eigeut- 
he  Gebiet  der  Huweitat  liegt  schon  im  Higaz  und  er- 
eckt sich  von  Akabah  hinab  bis  Wugh^  und  Muwailih'. 
IT  jetzige  Scheich  der  Huweitat,  die  sich  in  der  Prorinz 
iljubqjeh  niedergelasBen  haben,  heisst  Ibrahim  Schedid. 
9  Tarrabin  wohnen  an  der  nördlichen  Grenze  Aegyp- 
18,  die  Amiän  oder  Amarin  an  der  Suezstrasse,  die 
iideh  bä  Matarijjeh  (HeUopolis),  die  AUawin  zwischen 
gypten  und  dem  peträischen  Arabien,  nördlich  yom 
lai,  die  Nedm  bei  Basatin,  Beni-Wasel,  jetzt  Fellah, 
;entiber  Ton  Beni*Suef ,  die  Hawazin  bei  Kosseir,  Billi, 
bbaha,  (Jehaini,  Harb,  kleine  Stämme  meistens  am 
9ge  Ton  Kosseir  nach  Kenne;  Metahrat  bei  Biig,  ge- 
aüber  Siut,  jetzt  Fellah;  Hawwärah  in  der  Thebais, 
Igst  schon  Fellah,  Azäiz  an  der  Kosseirstrasse. 
einere  Stämme  sind  die  Tmeilät,  Hauanieh,  Debür, 
df  Akäileh,  Semäneh,  Attajät,  Kelaibat,  Haggaza, 
ainL  Südlich  von  Kosseir  sind  die  Genaab  und  andere 
MEweigungen  der  Ababdeh.  Die  ganze  Wüste  zwischen 
es  und  Kosseir  ist  vorzüglich  von  Maäzeh- Beduinen 
Mtet,  wdcfae  sich  als  die  Herren  dieses  Landes  betroch- 
I  mid  der  mächtigste  Stamm  sind.  Südlich  von  der 
rasse  von  Kosseir  nach  Kenne  sind  die  Ababdeh  und 
dl  weiter  südlich  die  Bischari  der  vorherrschende 
unm;  letztere  dehnen  sich  bis  zu  16^  nördl.  Br.  ans.  ^^) 
Diese  beiden  letztgenannten  Stämme  sind  deshalb 
n  besonderer  ethnographischer  Bedeutung,  weil  sie 
ler  von  der  arabischen  verschiedenen  Rasse  angehören. 
i  den  Bischari  ist  die  arabische  Sprache  nur  jenen 
Käfig,  die  mit  den  Karavanen  verkehren.  Ich  finde 
meinen  Beisenotizen  einen  Vers  vor,  den  sie  bei  An- 
tt  der  Reise  durch  die  Kubische  Wüste  von  Korosko 
ch  Abu  Hamed  sangen  und  den  ich  an  Ort  und  Stelle 
[zeichnete;  er  lautet: 
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Ja  Scheich -cl-Gebelawi  karrib  kuUe  käs*!, 

d.  i.  0  Scheich  el-Gebelawi,  mache  alles  Ferne  nah. 
Rüppell  halt  sie  für  ein  äthiopisches  Volk.  ^)  Die  Bii- 
chari-Bedoihen  unterscheiden  sich  in  ihren  Zügen  vm 
den  Ababdeh;  die  Nase  ist  weniger  gerade,  die  lippea 
sind  dicker.    Die  Bischari  sind  wild  und  unbändig. 

Die  Namen  einiger  Unterabtheilungen  derselben  sind: 
AUiab,  welche  am  nördlichsten  wohnen  und  in  die  Bei- 
gab und  Amrat  sich  theilen;  die  Gemmatab,  die  gogSD 
Usten  sitzen,  die  Domaiab  mit  den  Hamadorftb  und 
•Schinterab,  woTon  letztere  auch  Anak  Yabäb  heinea 
und  türkischen  Ursprungs  (Rumi)  sein  wollen.  Als  Bin- 
chari-Stämme  sind  noch  anzuführen:  die  Ammanr  und 
Heddendohar,  welche  letztere  in  der  Nähe  Ton  Savi- 
kin  wohnen,  dessen  Einwohner  selbst  Haddarbi  genannt 
werden.  **) 

Nach  Heuglin  ^)  fuhren  wir  noch  folgende  Stiunme  an, 
von  denen  mehrere  mit  den  bereits  genannten  identisdi 
sind:  Bischarin  oder  Bischariäb,  Hadendoa,  Gaiiab,  Go- 
moläb,  Scharäb,  Babamäki  oder  Nas-el-hanür,  Gaklel, 
Hansiläb,  Samalär,  Artegäb,  Beranäb,  Miktinab,  Signlib. 
Alle  diese  Stänmie  sprechen  dieselbe  Sprache,  welche  wir 
nach  dem  Namen  des  bekanntesten  Stammes  Bisehaii- 
spräche  nennen  wollen,  die  aber  von  ihnen  selbst  und 
von  den  Arabern  mit  dem  Namen  Begawqjeh  oder  Me- 
gawijjeh  bezeichnet  wird,  offenbar  nach  dem  schon  ans 
den  arabischen  Geographen  bekannten  GesammtnanMO 
all  der  Nomadenvölker,  welche  die  Wüsten  xwiscfaBn 
Oberägypten  und  dem  Rothen  Meer  bewohnen,  der  Be- 
gab. Ein  Theil  derselben  hat  feste  Wohnsitse  und 
lebt  in  ärmlichen  Hütten,  der  grösste  Theil  aber  führt 
ein  unstetes  Wanderleben.  Eigenthümlich  ist  es,  dass 
einige  Begah- Stämme  sich  für  Abkömmlinge  der  Römer 
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(Rüm)  ausgeben  und  Christen  zu  sein  versichern.  ^') 
Die  Begah- Völker  scheinen  sich  Tom  südlichsten  Thcil 
der  ägyptisch-arabischen  Wüste  bis  über  Sawäkin  hinaus 
zn  erstrecken,  wo  sie  an  das  Gebiet  der  Hababvölker 
grenzen,  welche  bereits  in  den  Bereich  der  abyssinischen 
Basse  gehören;  denn  ihre  Sprache  ist  ein  Dialekt  des 
Gez  oder  Alttfbyssinischen.  ^) 

Die  Bischari  wohnen  gegen  das  Rothe  Meer  in 
grösserer  Anzahl  als  gegen  das  Nilthal  und  yermitteln 
allein  den  Waarentransport  Ton  Korosko  durch  die  Nu- 
Usche- Wüste  und  zurück.  Sie  sind  von  feinem,  zaitem 
Gliederbau  und  dunkler,  olivenbrauner  Hautfarbe.  Die 
Haare  tragen  sie  in  eigenthümlicher  Perrükenform  auf- 
gedreht und  reich  mit  Butter  bestrichen;  dieser  Haar- 
sehmnck  ist  ihre  einzige  Kopfbedeckung.  Ihre  Waffen 
sind  Sdiild  und  Lanze  und  lange,  gerade,  zweischneidige 
Schwerter  mit  kreuzförmigem  Griff,  meistens  aus  Solin- 
gen, den  Ritterschwertem  des  Mittelalters  ganz  gleich. 
Die  Bischari  mit  ihren  zahlreichen  Unterabtheilungen 
nnd  ein  biederes  Hirtenvolk,  das  in  firugalster  Weise  lebt; 
Yiehrdberei  kommt  nur  bei  den  Scheichs  vor.  Viele 
StSmme  haben  nie  Brot  gesehen  und  kennen  es  nicht. 
Der  Islam  ist  nur  oberflSchlich  eingedrungen.  Eigen- 
tiiiimlidi  bei  einem  Hirtenvolk  ist  der  nur  aus  uralten 
religiösen  Vorurtheilen  zu  erklärende  Abscheu  gegen 
KSee.  Diese  Thatsache  bestätigte  mir  neuerdings  der 
hoohwürdige  Provicar  M.  Kirchner;  auch  Makrizi  erwähnt 
dieselbe  in  seiner  Schilderung  der  Begah- Völker. 

Dw  Gentralpunkt  der  Bischari-Stämme  und  ihr  Zu- 
fluchtsort ist  der  Berg  Olba,  wo  ihr  Häuptling  residirt  ^) 
Nur  wenige  haben  Feuerwaffen  und  aus  diesem  Grunde 
leben  sie  auch  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  den 
Ababdeh.  Eine  weitere  Abzweigung  der  Bischari  sind 
die  Had«rib,   welche  an  der  nördlichen   Grenze  Abyssi- 
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iiiens  wohnen  und  sich  bis  Sawakin  hin  ausdehnen,  weldie 
Stadt  sie  fast  ansschliesslich  bewohnen.  Auch  sie  spre- 
chen die  Begawijjeh-Spfacfae. 

Als  Hanptstämme  der  Bischari  fahrt  ein  neueier 
Reisender  *^  folgende  an:  Alliab,  Mansnrab,  Cbuahatah, 
Ereab,  Amrab,  Hamadab,  Baigab,  Amarer,  Hadendoa, 
Hallenga.  Mit-Kinab.  Sokinab,  welch  letstoe  die  Pnmni 
Takka  bewohnen.  Die  TJnterabtheflnngen  der  Hadard> 
sind:  Arteda.  Betmala,  Harabb,  Bartom,  Snbderat,  Iba- 
rekab,  Arandoa.  Umara. 

Die  Scheichs  der  Ababdeh  haben  sidi  eine  Ait 
Diebssprache  gemacht,  die  von  ihnen  allein  TerBtanden 
und  dadurch  gebildet  wird,  dass  sie  an  die  arabisdiai 
Wörter  vorzüglich  die  Silben  ka  oder  Id  anhingen.  B« 
Erfinder  dieses  Rothwelsch  ist  der  verstorbene  HaMm 
Challiah,  Bruder  des  jetzigen  Wüstenscheiehs  Hunein 
Chalifah.  ^^)  Es  wird  mit  arabischen  Lettern  gesohriebn. 
Die  Ababdeh  halten  sich  für  edler  als  die  Bischari  uad 
üben  über  dieselben  eine  Art  von  Oberherrlichkeit  aai. 
So  treiben  ihre  Scheichs  von  den  letztem  die  Steom 
für  die  ägyptische  R^erung  ein,  die  übrigens  nur  im 
Wege  des  gegenseitigen  gütlichen  Uebereinkonunens  eia- 
gehoben  werden;  denn  Steuerbeamte  und  Kawassen  leidn 
diese  freien  Stämme  nicht  Der  Ababdeh -Stamm  dar 
Schanatir,  welcher  sich  am  Nil  im  untern  Theile  Nubim 
aufhält,  soll  die  B^awijjeh-Sprache  fast  ganz  vorgosoep 
haben  und  grösstentheils  Eenuzi  sprechen.  ^  Viek 
Ababdeh  haben  sogar  das  Nomadenleben  angegeben  ind 
sind  zu  Ackerbauern  geworden.  So  befindet  sich  eine 
Ababdeb-Colonie  in  Derwa  in  der  Nähe  von  Kenne,  iro 
sie  Gründe  cultiyiren,  die  ihnen  von  der  ägyptischen 
Regierung  eingeräumt  worden  sind. 

Die  Ababdeh  bewohnen  die  Wüste  südlich  von  Kos- 
seir  bis  über  Assuan  hinaus.    Sie  scheinen  nicht  einge- 
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wandert,  sondern  die  alte  eingeborene  Bevölkerung  zu 
sein.  Von  den  Beduinen  arabischer  Abstammung  unter- 
scheiden sie  sich  durch  dunklere  HautÜEurbe,  die  fast 
kapferfaraim  ist;  das  Haar  tragen  sie  lang,  ivie  die  Ku- 
bier. Ihre  Waffen  sind  Speer,  Schild  und  Schwert;  doch 
haben  sie  jetzt  auch  schon  Gewehre.  Sie  kennen,  .wie 
mir  Hadarbe- Kaufleute  aus  Sawakin  versicherten,  die 
Begawqjeh- Sprache,  verstehen  aber  jetzt  alle  auch  Ara- 
bisch, dessen  sie  sich  mit  einer  eigenthümlichen  Aus- 
sprache bedienen.  Sie  leben  nicht  unter  Zelten,  sondern 
in  Hütten'aus  Strohmatten.  Ihre  vier  Hauptstämme  sind: 
Grawalijeh,  Fukarä,  Abudijin  und  Aschabäb.  ^^) 

Wir  lassen  nun  Sprachproben  der  Begawijjeh  sowie 
der  Geheimsprache  der  Ababdeh-Scheichs  folgen,  welche 
wir  der  gefalligen  Mittheilung  des  hochwürdigen  Herrn 
M.  Kirchner,  apostolischen  Provicars  für  Centralafiika, 
verdanken. 


Gott,  älUth  (arab.). 
Welt,  io  dinma  (arab.). 
Hinmiel,  töbra, 
Sterne,  hajuk. 
Sonne,  töi, 

Mond,  Uerri  (g).       ^ 
Feuer,  i(ma. 
Lofi,  hoTomtü. 
Waaser,  ^can. 
&de,  Mßj4h. 
Stanb,  MMao. 
Kotli,  ofUi. 
Meer,  &hhmr  (arab.). 
Regen,  öbrm, 
Wolke,  tadfrad. 
Wind,  bardm. 
Wärme,  9qua. 
Kähe,  ägman». 
Wäate,  mkd.  ^ 

Berg,  &rb€L 
Jahr,  hami  (arab.). 
Sommer,  mhaka^. 


Winter,  öwie. 

Monat,  öterri  (§). 

Tag,  toif  PL  Hfia, 

Morgen,  timo. 

Mittag,  othor  (arab.). 

Abend,  magrib  (arab.). 

Nacht,  hanät. 

heute,  toin. 

gestern,  ira. 

Woche,  gimma  (arab.). 

Sonntag,  to  had  (arab.). 

Montag,  to  V  etnein  (arab.) 
n.  8.  w.  för  alle  Wochentage 
die  arabiachen  Benennmigen 
mit  vorgesetztem  io, 

Fasten,  io  hdsket, 

Lente,  inda. 

Mann,  ötak. 

Weib,  tdtaka  (t). 

Vater,  babo, 

Mutter,  ntäo  (k). 

Grossyater,  hobo  (k). 


Bac».  «U. 


Kopf. 


Gesicht,  nr. 
Hw:.  tmiäm. 
Stzm.  Mord. 

Ohr.  OMfvtZ 

XmM.  öfmmf. 

Mond.  ^V/. 

Zahn.  f«^irra.PL  ti^r*:t 

Zung)?.  m^. 

Bart.  fdb^Mdt. 

Hai«.  ^>Mv  '^'. 

Bnut.  adttbm. 


Hand.  üaja. 

Finger.  t€iibalay  FL  teüMe. 

Fnss.  raff  ad. 

Hans.  opaM,  PL  ^«a. 

Thür.  ö^oi  larabLL 

Fenster,  to  taia  {anb.U 

Bett,  amgart  (bf. 

Matte,  öai6Mt|. 

Schostel.  fodft«. 

Topf,  loua. 

Schale,  to  garra. 

Lame,  fo/iM. 

Schwert ,    wtatTtTa'i, 

Schüd,  096a. 

Messer,  kan4Mtr  ijutaKi. 

Tasche,  tuma  fkda. 

Kleider,  hakak. 

Sandalen .    UgetTd'm. 

Strick,  diu  (l). 

Brod,  otäm. 

Mflch.  Uä. 

Bier,  aiema. 

Fleisch,  tdieka. 

Salz,  omo$$. 


FL  dktm. 
WLkmMi. 


orubrnf  d.  L  miiiB- 


a>,  PL  c 
PL  ^ 
Ka;»e.  oimßm. 

^MHM^PL 

Hjäzse  iQjaeiia  croc«tm),flicr^ 
Ueme  Hiine  (Hjama  ilritti), 


B. 


T<^1,  d»l^  PL  aif. 
Geier.  cMf. 
Ua5e.  Mr. 
Straoss,  fartre. 
Ei.  oJtrdUr. 
Baum,  aiiinii. 
Pnmpahne,  o-d^. 
Gras.  ö^JM. 

Monatsnamen: 

1.  Monat.  tekamU  mk. 

2.  ..        ti^  älkL 

4.        M  M      O^v- 


a 
7. 

^  a 

•    9. 
10. 

.  11. 


12. 


M       0^  fl^CH, 

r^r6   «MMT  ^CMM- 

^_»  .  ' 

/o  6asAe. 

/ator  eMtir  femf. 

_.» .  • 
f    crtpvii. 
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Beiwörter: 

iveiss, 

^  hrab. 

dick 

t  räkokko. 

schwan,  haddai. 

dünn 

i,  jem&m* 

roth, 

ödmob. 

hoch 

,  toMkabu, 

«Tön, 

mMo. 

niedrig,  nabau. 

«eö>, 

teta  (bba). 

voll, 

atabt 

Ijimoii 

,  iäa  (h). 

leer. 

hareru. 

«TOM 

j  MCflllM« 

got. 

ddibu. 

klein, 

tabdlo  (b). 

schlecht,  afhr^ 

l«ng> 

gumadu. 

gnrosser  Mann,  uenn  täkuo. 

lom, 

nagasso  (b). 

kleiner  Mann,  tabalo  tdkuo 

Zahlw 

ö  r  t  e  r  : 

1 

nga  (t). 

20 

tagu. 

2 

mälö. 

21 

tag-ogur. 

3 

mhai. 

22 

tag-omälö. 

4 

fatTd'eg. 

30 

mhaitamu. 

5 

qji  (b). 

40 

fatTd'eg  tamu. 

6 

a$sogr. 

50 

(^ibtamu. 

7 

assdrama  (b). 

60 

aasogr  tamu. 

8 

assemhai. 

70 

assardma  tamu. 

9 

aichod'^eg. 

80 

assemhaitamu. 

10 

iamm. 

90 

asehod'eregtamu. 

11 

tammdgwr. 

100 

8eheb. 

12 

tamm  arnalö. 

200 

malasche  (b). 

13 

tarnen  amhai. 

1000 

Uff: 

14 

tarnen  afadTcTeg  u.  s.  w. 

Furw< 

irter: 

^^h, 

ane  (b). 

dein, 

beriok. 

^n, 

barök. 

sein, 

bariöhu. 

^> 

barö. 

ihr. 

batitoMu. 

^ic. 

baiö. 

unser,      hannebu. 

nannenm 

euer, 

,        bairioknae. 

lYrtj 

bardk. 

ihr. 

bariohnae. 

«ie, 

bard. 

wer? 

►        db? 

xaeniy 

annibu. 

was? 

nanat» 

Zeitwörter: 

Ich  gehe,  ane  herbran  (e).  Imperat.  eakkd.  Negat.  ba 
'Otto.  Perfect  an  herhra,  Fntnr.  an  herir  tibhari  (ich  will 
gehen). 

^-  Kreaer,  Aegyptto.  I.  9 
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Ich  esse,  ane  tamani,  Imperat.  tatna.  Negat.  ba  tama. 
Pcrfect.  ana  tatna.    Futur,  ana  tama  tibhari. 

Ich  schlafe,  ana  du<m  (e).  Imperat.  dua.  Negat  ba  äua. 
Perfect  ana  du  (e),    Futur,  ana  du  tibhari. 

Ich  komme,  äeheri.    Imperat.  md.    Pcrfect.  aniha- 

Gib,  hämo.  Nimm,  jikaa.  Komm  herauf,  amd.  Komm  herab, 
gedäha.    Trinke,  gud.    Schlage,  üli. 

Ich  schlage  dich,  an  uK  tok-en, 

du  schlägst  mich,  baruk  ÜH  to-e. 

du  schlägst  ihn,  baruk  tu  üli, 

Wörter   und  Redensarten: 


viel,  gudäb, 
langsam,  maUs  (k). 
oben,  emki. 
wenig,  ächellek. 
schnell,  uUd, 
vorn,  surdk. 
in,  nach,  tiha. 
draussen,  arha. 


hinten,  ardk, 
unten,  uhi. 
neben,  gaddam, 
guten  Morgen,  schamtan. 
guten  Abend,  schohauita. 
willkommen,  nehan  etta. 
Dank  !    hir  merija ! 
oder  hhr  ibakka! 


Zur  Aussprache  des  Bischari  ist  Folgendes  zu  be- 
merken : 

Die  in  Klammem  stehenden  Lautzeicben  werden  in 
der  Aussprache  fast  nioht  gehört;  seh  lautet  wie  ein 
doppeltes  sehr  breites  seh,  g  wie  das  arabische  harte 
Kaf ,  k  noch  gutturaler.  Das  Zeichen  '  drückt  den  Laut 
des  arabischen  Buchstabens  Ain  aus;  ng  ist  ein  Nasenlaut, 
wie  im  Wort  a Achtung»;  d^d'  ist  ein  zwischen  den  Zahnen 
gequetschtes  d. 

So  kurz  auch  die  eben  gegebenen  Notizen  über  die 
Bischari-Sprache  sind,  so  mögen  sie  doch  immerhin  ge- 
nügen, um  einen  richtigem  Begriff  von  derselben  zu 
ermöglichen,  als  dies  durch  die  bisher  veröffentlichten 
Wörterverzeichnisse  der  Fall  war.  Auf  einen  nicht  un- 
erheblichen Umstand  möchte  ich  schon  jetzt  aufinerksam 
machen:  dies  ist  das  ganz  eigenthünüiche  Lautsystepi, 
welches  vollkommen  von  dem  der  nubischen  Sprache  ver- 
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schieden  ist.    Es  scheint  mir  aus  diesem  Grunde  zweifel- 
los, dass   zwischen  den   Bischari  und   Kenüzi,   so  nahe 
auch  die   beiden  Völker   wohnen,    Jkeinerlei   Stammver- 
^andtschaft  besteht   Während  im  Kubischen  der  Artikel 
U  oder  ffi  lautet  und  als  Suffix  erscheint,  lautet  er  im 
Bischari  to  und  wird  vorgesetzt,  z.  B. :  to  dinnia  die  Welt, 
to  (ajdh  die  Erde,    to  had  der  Sonntag,   to  Vetnein   der 
Montag,  to  taka  das  Fenster.    Auch   o   scheint  als  Ar- 
tikel zu  fnngiren,  z.  B.:  o  gau  das  Haus,  ö  hab  das  Thor, 
0  dorn  die  Dumpalme.    Während  die  Pluralform  im  Nu* 
bischen  ziemlich  regelmässig  durch  die  Ausgänge   dschi, 
dschigi  oder  tschi  und  tschigi   gebildet   wird,   waltet  in 
der  Bischarisprache  hierfür  eine  reichhaltigere  Formen- 
bildimg  vor,  z.  B. :  ganna^  PI.  gannai;   hattd,  PI.  hattdi; 
hingegen  :   toi^  PL  tina;   togura,  PL  tegura;  tetibala,  PL 
Münde;  ogau^  PL  gawa;  okam^  PL  äkam;  omek^  PL  emak; 
0^08,  PL  ejs;  oJcla^  PL  ekle.    Fürwörter   und  Zahlwörter 
sind  in   den   beiden   Sprachen  vollkommen  verschieden. 
Die  Bischari -Fürwörter    haben    eher   einen   semitischen 
Charakter,  welcher  den  nubischen  fehlt.    Nur  der  Aus- 
dmck  fiir  «zehn»  klingt  ähnlich,  timima  im  Nubischen 
^d  tarnen  im  Bischari.    Dessenungeachtet  wird  es  nach 
iea  bisherigen    Sprachproben   kaum  möglich   sein,    die 
beiden  Sprachen  fiir  anders  als   sich  gegenseitig  völlig 
fremd  zu  erklären. 

Folgende  Proben  mögen  einen  Begriff  von  der  Ge- 

heimsprache  der  Ababdeh- Scheichs  geben;  sie  bedienen 

sieh  derselben   meistens  nur  im  Verkehr  untereinander 

and  mit  ihren  Wekilen,  den  Chabiren  (d.  i.  Wegfuhrem) 

1.  8.  w. 

ArabUch.  Ababdeh- RothweUch. 

Welt,  dunjay  arkedekinnierka. 

Erde,  ard,  arkelerkad, 

Himmel,  sama,  arkesserkamerka, 

9* 
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▲rabbeb. 

ikbabdeh-Bothweltoli. 

Sonne , 

Schema, 

arkescherkemerkis. 

Mond, 

ktitnr, 

arkdkerka$nerku. 

Sterne, 

fi/Uffuntf 

arkenerkegnerkum. 

Wolken, 

sehäb, 

arkeeaerkeherkab. 

Regen, 

matar, 

markatarka. 

Wind, 

rih\ 

arkeUfkiN. 

Nacht, 

leih 

'  arkeJerkeil 

Tag, 

jam, 

arkelierkam. 

Morgen , 

sabahy 

arkdsarkabekah. 

Abend, 

magriby 

arkehnerkegragtb. 

Stunde, 

8ä*ah, 

serkaarkäh. 

Fluss, 

bahr. 

berhaherker. 

Berg, 

gebeh 

gerkeberkeL 

Ebene, 

sahJäh, 

aerkoMerkah. 

Thal, 

wadif 

werkaderki. 

Wüate, 

ihala, 

iharkaJerka. 

Insel, 

gezireh. 

gerkazerkirerka- 

Thiere, 

behäim , 

berkaherkaierhim . 

Kameel, 

gemel, 

gerkamerkel 

Widder, 

charüf, 

charkekrkuf. 

Pferd, 

husän. 

hukuaerkan. 

Stute , 

faras, 

farkarerkea. 

Esel, 

humar. 

hurkutnerkar. 

Hund , 

kelby 

kerkeUrkib. 

Menschen , 

näs, 

nerkalerkaa. 

gut. 

tqjjib, 

tarkajjerkib. 

böse , 

battalf 

barkatakäl. 

Die  Beduinen  der  ägyptisch-arabischen  Wüste  sind  in 
grosser  Abhängigkeit  von  der  ägyptischen  Regierung. 
Eingeschlossen  vom  Nilthal  und  dem  Rothen  Meer,  haben 
sie  nur  den  Weg  nach  dem  peträischen  Arabien  oder 
nach  Nubien  frei.  Auch  in  Betreff  seines  Gewinns  ist 
der  Beduine  der  ägyptisch -arabischen  Wüste  auf  die 
ägyptische  Regierung  angewiesen.  Er  bewohnt  einen 
wasserarmen,  grösstentheils  mit  unwirthbaren  Bergen  be- 
deckten Landstrich,  der  nichts  hervorbringt  als  spärliche 
Weide  für  die  Heerden,  deren  Ertrag,  nebst  Fischfang 
an  der  Küste,  seinen  Lebensunterhalt  nur  theilweise  deckt 
Er  muss  sich  daher  nach  anderm  Erwerb  umsehen  und 


findet  ihn  nur  in  der  Vermittelung  des  Waarentransports 
über  den  Isthmos,  femer  des  Verkehrs  von  Kenne  nach 
Koesär  und  YOn  Oberägypten  nach  Nnbien,  Abyssinien 
imd  dem  Sudan.  Dadurch  ist  er  abhängig  von  der  Be- 
gierong  Aegyptens,  in  deren  Händen  dieser  Handel  liegt, 
f  Aus  demselbrä  Gtmnde  ist  der  Beduine  hier  gefugiger 
«  und  weniger  wild  als  anderswo.  ^) 
i'  Freier,  unabhängiger  und  unbändiger  ist  der  Be- 

wohner der  Libyschen  Wüste  und  der  Oasen.  Auch  hier 
treten  zwei  verschiedene  Bässen  auf,  die  Beduinen  von 
^ttabischer  und  jene  von  berberischer  oder  tuaregischer 
Abkunft  Der  Beduine  der  Libyschen  Wüste  lebt  im  Zu- 
stand seiner  vollen  Freiheit  und  meistens  ganz  unab- 
[  haiigig  von  der  Begierung  Aegyptens,  mit  Ausnahme 
einzelner  Stämme  in  der  Provinz  Fajum.  Ausser  dem 
Rechte,  die  wenigen  Karavanen  von  Aegypten  nach  den 
Oasen  zu  fuhren  und  die  jährlich  aus  Westafirika  kom- 
mende Pilgerküravane  zu  geleiten,  knüpft  ihn  kein  anderes 
Band  der  Abhängigkeit  an  das  Nilthal.  Die  Beduinen 
der  Libysdien  Wüste,  insoweit  sie  zu  Aegypten  zu  rech- 
nen sind,  {heilen  sich  in  mehrere  Stämme  (nach  Buss- 
^er  in  24),  die  im  Stande  sein  sollen,  14 — 15000  streit- 
bare Männer  und  dem  entsprechend  viel  Berittene  sowol 
n  Pferde  als  zu  Dromedar  zu  stellen.  ^^) 

SiMirlich  sind  die  Nachrichten,  welche  uns  über  die 
Bewohner  der  Libyschen  Wüste  zu  Gebote  stehen.  West- 
lich von  Alezandrien  in  die  Wüste  hinein  wohnen  die 
Wuld  Ali  In  der  Provinz  Fajum  waren  noch  vor  kur- 
lem  feigende  Beduinenstämme  ansässig ,  die  theils  Acker- 
bau, tfaeils  Viehzucht  trieben  und  den  westlichen  Theil 
des  Fajum  von  Medinet-Fajum  gegen  den  See  Birket-el- 
Kmm  hin  bewohnten.  **)  Sie  unterschieden  sich  wesent- 
lich von  den  Fellah  und  nannten  sich  selbst  Araber,  d.  h. 
Beduinen. 
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Die  Fawäid'  unter  dem  Scfarich  Miik'nb-el-inwäDi 
wohnten  am  Orte  Ghark'  ^),  die  Ben^iadi  unter  dem 
Scheich  Abdallah  Abn-Bejäd'  am  Orte  Seniio;  ihr  Scheidi 
war  allen  andern  an  Finfln«  und  Anfwhen  uberiqjen. 

Der  Stamm  Haräbi  anter  dem  ScbeidL  8omeid-d- 
Gibäli  sass  bei  Neziet-Schoketeh,  der  Scheidi  des  Stam- 
mes Ramäh  wohnte  in  Tetön  oder  andi  in  Aba  GendiL 
Die  Beduinen  'Cibän-d-Gawäiz  hatten  unter  ihron 
Scheich  Omer-el-Masri  ihre  Grande  bei  Miigdi. 

Alle  diese  Stänmie  hatten  Strecken  des  GaltnrlaiMh» 
zur  Bebauung  angewiesen  erhalten  und  waren  daselbBt 
angesiedelt  Someid-d-Gibali  hielt  einen  förmlichen  klei- 
nen Ho&taat  und  bewirthete  oft  an  hundert  PerBonen, 
selbst  Mohammed -Ali  hatte  ihm  Terschiedene  Ibadqjen 
verliehen. 

Im  Sommer  des  Jahres  1855  wollte  der  VicdSnig 
Said-Pascha  diese  Beduinen  der  Rekrutirung  unterzidieD. 
Sie  widersetzten  sich  und  erklärten,  bereit  zu  sein,  sich 
jeder  Besteuerung  zu  fügen,  aber  ihre  Söhne  würden  sie 
nie  und  nimmer  zum  Militär  .abgeben.  Da  zog  der  Viee- 
könig  mit  einer  bedeutenden  Macht  you  regulären  Trup- 
pen gegen  sie,   schlug   sie   in   verschiedenen   Gefieditea, 
wobei  er  selbst  einmal  in  grosse  Gefiahr  gerieth  und  M 
den   Beduinen  in  die   Hände  gefallen  wäre.    Ein  ThflQ 
ergab  sich  an  Ahmed- Pascha  Parmaksiz,  der  ihnen  Ver- 
zeihung zusicherte.  Diese  Zusage  ward  aber  nicht  gehal- 
ten, sondern  mit   grösster   Grausamkeit  gegen   sie  ver- 
fahren; viele  wurden  füsilirt,   einige   vor  den   Kanonen 
weggeblasen.    Der  Rest,  aus  mehreren  hundert  Männern 
bestehend,  ward,  mit  Fesseln  beladen,  nach  Alezandrien 
ins  Arsenal  geschickt  und   zu    schweren    Arbeiten   ver- 
wendet.   Da  man  sie  aber  nicht  blos   sehr   anstrengte, 
sondern  auch  schlecht  nährte  und   über   Nacht  in    dem 
negen  Raum  einer  alten  abgetakelten  Fregatte  einsperrte, 
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5)  Ingemi  ober  Kerdasdi  and  bei  den  Pyra- 
miden       100 

6)  Anläd  Suleimän  bei  Giieh,   500  Beiter, 
der  Rest  ungezählt 

7)  Hazäle  bei  Rigga 70 

8)  Dthä£Bi  bei  Gom<m-el-Arös  unter  Baftoh  .     500 

9)  Haräbi  )  iyandemdeStämme,dieniei8tensin 

10)  Fawäid  ]  der  Nähe  vonF^jum  ivohnen,  jeder    1800 

11)  Hauatta  bei  Botha  im  F^nm     ....       80 

12)  Fergan  bei  Senüris 220 

13)  Samalos    (bei  Xiambaschi   nnd  Ghark 
Oweinat,  jetzt  zu  FeUah  geworden) 674 

14)  Chnwailid  bei  Isment 300 

15)  Gawazi  bei  Behnesa 1800 

16)  Muhairib,  ebendaselbst,  zu  nur  800  gezahlt. 

17)  Tarhdna  bei  Sau  nnd  Gaschlvt  ....      300 

18)  Gama  bei  Tetalieh 400 

19)  Amäim     1  ,  ,       i.  •  t>    •    aj-       j  j  600? 
^  ^     ,        /  leben  bei  Bem-Adii  und  der         ^^ 

20)  Saadna    >  r.  r7  00? 

i  Grossen  Oase  ^^^ 

21)  Rubei      )  80? 

Alle  voriiergehenden  Angaben  Wükinson's  habe  idi 
genau  geprüft  und  besonders  über  die  Namen  der  Stamme 
ausführliche  Erkundigungen  von  Beduinen  selbst  einge- 
zogen, wodurch  die  Richtigkeit  derselben  auf  das  voll- 
kommenste bestätigt  ¥rurde.    Nur  in  der  RechtschreibaDg 
sind  einige  Verbesserungen  anzubringen.    Mein  Gewährs- 
mann   ist    ein   Beduine,   vom    Stamm  IngemL     Ingemi 
zählt  3800  Männer,  Samallu  wohnen  im  Fiyum,   D'a%h 
ist  richtiger  statt  Dthafa;   die  andern    Stämme,   die  er 
mir  aufzahlte,  heissen:  Fawäid,  Haräbi,  Gawäzi,  Gehmi, 
Amäim,  Tarhöna,  Aulad-Ali  mit  den  Unterabtheilungen 
Hanädi  und  Gum'ät,  Forgän,  'Azaleh,  Huwateh,  Mohänb, 
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Sa'ädneh,  Abu  Kureischeh  (mit  weichem  Kaf  geschrieben), 
^elch  letztere  Ton  Tahta  bis  Damenhur  wohnen. 

Die   Tarhöna  fuhren  den   Namen  nach  der  Land- 

fidiaft  Tarhöna  im  Gebiet  der  R^entschaft  Tripolis.  ^) 

Von    oberägyptischen    Beduinen    nennt    man    zwei 

Stämme  Kater  und  Bereg  bei  Girge,  die  aus  wenigen 

FttniUen  bestehen.    Bei  Erment  sollen  etliche  Familien 

des  Stanunes  Aausim  leben.    Als  nördlich   von  Theben 

idmend  nennt  man  die  Stämme  Embäwi  und  Ma'äzeh. 

Der  grösste  Theil  der  oberägyptischen  Beduinen  hat  sich 

:    angesiedelt  und  auf  das  Nomadenleben  verzichtet.    Sie 

tieflben  nebst  Jagd  auch  Viehzucht  und  Ackerbau.    Am 

westlichen  Nilufer  sind  sie  minder  zahlreich  als  am  öst- 

lifihen.    Die  Mehrzahl  besteht  aus   einzelnen  Familien, 

die  von  ihren  Stämmen  aus  dem  Innern  der  Wüste  sich 

trennten  und  somit  aufhörten,   eigentliche  Beduinen  zu 

•  sein,  wenngleich    sie   noch  ihre  frühem    Stammnamen 

föbren   und  von   den   Fellah  als   Beduinen    bezeichnet 

weidon. 

Die  Beduinen  erkennen  ihre  Stämme  gegenseitig  an 
den  Brandmalen  ihrer  Eameele.  Einzelne  Stänmie  unter- 
edieidet  man  an  ihrer  Aussprache,  wie  die  Wuld  Ali, 
die  Haräbi,  die  Gama  und  Amäim.  Einige  sogar  von 
dflDBselben  Stamm  haben  verschiedene  Accentuation,  wie 
die  Fawäid.  Die  Haräbi,  Wuld  Ali,  Fawäid  und  Gawäzi 
«erden  zusammen  Säadi  genannt  und  stammen  aus  der 
Gegend  von  Bengazi  und  Dema,  die  Gäma,  Amäim, 
Säadna,  Bubei  und  Tarhöna  aus  Tripolis.  ^^) 

Die  Bevölkerung   der  unter  ägyptischer  Herrschaft 

stehenden  Oasen  ist,  mit  Ausnahme  der  Bewohner  der 

grossen  Oase  Siwäh  arabisch;  in  letzterer  ist  sie  berbe- 

risch,   wie  die  von   Wilkinson   und  Minutoli  gegebenen 

Sprachproben  beweisen  ^^,  und  gehört  somit  der  grossen 

Völkerfamilie  an,  die  den  ganzen   Nordrand  des  afrika- 
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nischeu  Gontinents  von  den  westlichen  Grenzen  Aegyptens 
bis  nach  Marokko  hinein  bewohnt.  ^^ 

In  der  Bevölkerung  des  nordöstlichen  Theila  des 
Delta  will  der  bekannte  Antiquitätensammler  Ang.  Mari- 
ette  vorzüglich  semitischen  Charakter  und  die  Abkömm- 
lu^e  der  Hyksos  erkannt  haben.  Es  lohnt  sich  nidfat 
der  Mühe,  das  Unwissenschaftliche  einer  solchen  Angabe 
nachweisen  zu  wollen.    Semitische  Elemente  sind  sicher 

■ 

vorhanden,  im  Delta  so  gut  wie  überall  in  Aegypten,  aber 
Hyksos  mit  einiger  Sicherheit  erkennen  zu  wollen,  gehört 
in  den  Bereich  des  wissenschaftlichen  Somnambulismua. 
Mit  reinen  Hypothesen  ist  besonders  auf  dem  Grebiet  der 
altägyptischen  Forschungen  gar  nichts  gewonnen.  ^*) 

4.   Die  Zigeuner  in  Ägypten. 

Ausser  den  Juden  gibt  es  nur  noch  eine  Völkerschaft, 
welche,  ohne  dass  die  Sage,  wie  bei  diesen,  auf  ein  gött- 
liches Strafgericht  hinwiese,  zerstreut  durch  die  Länder 
wandert,  nii^ends  zu  Hause  und  dennoch  überall  hehnisch, 
aber  stets  ihre  eigenthümlichen  Merkmale  in  Gresichts* 
bildimg,  Sprache  und  Sitten  bewahrend.  Es  ist  dies  das 
verrufene  Völklein  der  Zigeuner,  das  in  aller  Herzen 
Ländern  durch  Wahrsagen,  Kesselflicken,  Musidren,  gele- 
gentlich auch  durch  gewandte  Auffassung  des  Begriffs 
vom  Eigenthum  und  Verwechselung  von  Mein  und 
Dein  leichten,  sorglosen  Unterhalt  sich  zu  erwerben 
weiss.  Während  gegenwärtig  von  europäischen  Ländern 
nur  noch  Ungarn  und  Spanien  die  Zigeuner  in  ihrer 
vollen  Eigenthümlichkeit  aufweisen,  da  im  übrigen  Europa 
die  alles  mit  gleichem  Firnis  überziehende  Civilisation 
denselben  bald  ein  Ende  zu  machen  droht  und  sie  in 
Kürze  nur  noch  als  ethnographische  Curiosa  geltoi  wer- 
dou,  hat  der  classische  Boden  des  Orients,  auf  dem  eben* 


140 

ziehen,  vollkommen  in  den  Händen  der  Ghagar  ist.  Sie 
machen  ihre  Einkäufe  in  S^airo,  wo  sie  den  einheimisdien 
Kaufleuten  wohlbekannt  sind,  besuchen  die  grossen 
Messen  yon'Tanta,  deren  zwei  jahilich  abgehalten  wer- 
den, dann  die  erst  seit  etwa  zehn  Jahren  in  AufiMhwiing 
gekommene  Messe,  die  drei  Stunden  von  Beni-Soef  zum 
Geburtsfest  des  heiligen  Schilk'äni  (Mauled-esch-*Schilk'äiii) 
alljährlich  im  Monat  Mai  abgehalten  wird.  Auf  diesen 
Messen  yermitteln  sie  einen  sehr  bedeutenden  Waaien- 
Umsatz  und  machen  so  schöne  Gewinste,  dass  reidie 
Ghagar  gar  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören.  ¥ralirend 
so  ein  Theil  Handel  treibt,  lebt  ein  anderer  in  Kairo  als 
Schlangenfilnger  (ffäwi)  ^^  und  als  schlangenfreBsende 
Derwische  (Bifäij  jeh),  und  so  manchier  Beisende  hat  in  Kairo 
die  ekelhaften  Leistungen  der  letztem  gesehen,  ohne  zu 
ahnen,  dass  hinter  der  mohanmiedanischen  Derwisch- 
maske  der  Zigeuner  versteckt  ist.  Diese  letztere  Klasse 
kommt  oft  mit  den  europäischen  Beisenden  in  Berührung 
und  leistet  den  Naturforschem  willkommene  Dienste, 
indem  sie  alle  Arten  von  Wüstenthieren,  Schlangen  mit 
und  ohne  Giftzähne,  Eidechsen,  Uromastiz,  Wüstenratten, 
Schakale,  Wölfe,  Stinkthiere  u.  s.  w.,  stets  bereit  haben 
und  lebendig  oder  todt  in  kürzester  Frist  liefern.  Die 
Behendigkeit,  mit  der  diese  Leute  Schlangen  aufrufinden 
und  zu  fjEtngen  wissen,  ist  wirklich  überraschend.  Mit 
einem  Palmstab  bewaflfhet,  womit  er  an  die  Mauern  und 
Decken  klopft,  und  mit  einer  Bohrflöte,  durch  deren 
Ton  er  die  Schlangen  aus  ihren  Schlupfvrinkeln  heraus- 
zulocken vorgibt,  bleibt  selten  eine  von  einem  H'äwi  vor- 
genommene Hausdurchsuchung  fruchtlos,  was  aUerdings 
aus  dem  Grunde  erklärlich  ist,  dass  in  vielen  der  alten 
Häuser  Kairos  sich  Schlangen  aufhalten,  die  aber  fast 
immer  dem  harmlosen  Geschlecht  der  Nattern  angehören. 
Dennoch  flössen  sie  den  Bewohnern  grossen   Schrecken 
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ein,  und  niemand  würde  es  wagen,  ein  Gemach  zu  be- 
treten,  wenn  der  H'äwi  erklärt  hat,  dass  eine  Schlange 
darin  set 

Der  Name  Ghagar  ist  ein  ganz  allgemeiner)  womit 
alle  Zigeuner  bezeichnet  werden;  nach  ihrer  eigenen  An- 
gabe zerÜEÜlen  sie  in  yerschiedene  Stämme.  Alle  geben 
sich  aber  fiir  echte  Araber  aus  und  thun  sich  auf  ihre 
rein  arabische  Abstammung  viel  zugute.  Sie  geben  an, 
aus  dem  Westen,  also  aus  Westafirika  eingewandert  zu 
sein;  über  den  Zeitpunkt,  wann  dieses  Ereigniss  statt- 
&nd,  wissen  sie  nichts  Bestimmtes  zu  berichten.  Für  die 
Bichtigkeit  dieser  Angabe  spricht  übrigens  auch  der 
Umstand,  dass  sie  sich  ohne  Ausnahme  zur  Beligions- 
sekte  der  Malikiten  bekennen,  welche  bekanntlich  in  ganz 
Nordwestafrika  die  herrschende  unter  den  vier  ortho- 
doxen Sekten  des  Islam  ist  Alle  fuhren  ein  unstetes 
Wanderleben  und  versehen  sich  hierzu  mit  eigenen  Wan- ' 
derbewilligungen,  die  von  dem  Scheich  der  Gilde  der 
Rifid-Derwische  oder  der  Polizei  ausgestellt  werden. 

Am  zahlreichsten  ist  allenthalben  in  Aegypten  der 
Stamm,  welcher  mit  dem  Namen  Ghawäzi  bezeichnet 
wird.  Er  hat  fast  in  allen  grossem  Städten  und  Dörfern 
seine  in  allen  Künsten  der  Verfuhrung  wohlbewanderten 
Vertreterinnen,  welchen  die  Schönheit  eine  sehr  gefähr- 
lidie  Waffe  verieiht.  Sie  bezeichnen  sich  selbst  mit  dem 
Namen  Berämikeh,  d.  i.  Bermekiden,  und  scheinen 
somit  ihren  Ursprung  auf  das  in  der  Geschichte  des 
Orients  hochberühmte  Geschlecht  der  Bermekiden  zu- 
rackzofuhren,  das,  nachdem  es  die  höchsten  Würden  des 
Khftlifats  bekleidet  hatte,  von  dem  Khalifen  Harun -er- 
Raschid gestürzt  und  vernichtet  ward.  Zugleich  sind 
sie  aber  auf  ihre  Beduinenabstammung  sehr  stolz.  Sie 
fahren  in  der  That  auch  ein  wahres  Beduinenleben,  hal- 
ten   sich    fast    immer    unter    Zelten    auf    und    ziehen 
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von  einem  Jahrmarkt  zum  andern.  Alle  Ghmriehmid- 
chen  wählen  ohne  Ausnahme  das  leidite  Handwerk  der 
Tänzerinnen  und  die  altem  treiben  WahrsagenL  Sie 
▼erheirathen  sich  selten,  bevor  sie  sich  ein  kleines  Ver> 
mögen  erworben  haben,  nnd  wählen  oft  zu  ihren  Gatten 
ihre  Sklaven.  Der  Mann  einer  Ghazieh  ist  fiberiiaapfc 
selten  mehr  als  ihr  Diener,  der  die  Flöte  blast  oder  die 
Handtrommel  schlägt,  wenn  sie  tanzt,  oder  aach  ihr  ubod 
Bekanntschaften  zubringt.  Beispide,  dass  eine  GhazUi 
einen  Dorfscheich  heirathet,  sollen  nicht  selten  aein,  uad, 
was  merkwürdiger,  ihre  eheliche  Trene  soll  dann  ebenso 
gewissenhaft  sein,  als  ihr  firüherer  Lebenswandel  leiditF- 
fertig  war.  ^^) 

Die  Ghawäzi  sprechen  den  allgemeinen  Zigeoner- 
dialekt,  dessen  sich  auch  die  andern  Stamme  be- 
dienen. 

Die    Zigeuner     Oberägyptens    nennen    sich    selbit 
Saäideh,   d.  i.   Leute  aus   Said,  d.  i.  Oberägypten.    Sie 
ziehen  im  Lande  herum  und  betreiben  Wahrsagerei,  Klon- 
handel  oder  den  Verkauf  von  Eseln  und  Pfarden.    Ihre 
Züge  siiid  echt  asiatisch,  die  Hautfarbe  dunkelbraun,  die 
Augen  stechend  schwarz,   das   Haar  schlicht  nnd  eben- 
falls schwarz.     Die   Weiber  tätowiren  sich  oft  blau  so 
den  Lippen,  Händen  und  auf  der  Brust;  in  den  Ohrafl 
tragen    sie    grosse    messingene    Ohrgehänge,    um    dsD 
Hals  Schnüre  von  blauen  und  rothen    Glasperlen.    Sie 
wahrsagen  mittels  Muscheln,  die  sie  in  einem  ledemen 
Schnäppsack    tragen,    der    über  die   Schulter   geworfeo 
wird;  je  nach  den  Gruppirungen  der  Muscheln ,  die  nd 
der  Hand   geworfen  werden,  wollen  sie  die  Zukunft  tf- 
konnen.  Im  Sommer,  um  die  Zeit,  wenn  der  Nil  sa  stei- 
gen beginnt,   sieht  man  sie  häufig  in  den  Strassen  TOn 
Kairo,  wo  sie  leicht  an  ihrem  ledernen,  über  die  Sdiulter 
gehäugten    Schnappsack,   sowie  an  dem  eigenthümlichen 
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Ruf  zu  erkennen  sind,  den  sie  erschaUen  lassen:  «nibej- 
pn-es-zein»,  d.  L  wir  wahrsagen  Gutes  und  Schönes, 
oder  auch  «nidmor-el-ghäib»,  d.  i.  wir  finden  Verlorenes 
»£  In  Kairo  halt  sich  eine  zahlreiche  Gesellschaft  sol- 
cher Wahrsagerinnen'  auf,  welche  auf  die  Leichtgläubig« 
keit  der  Kairiner  speculirt;  sie  wohnen  aUe  zusammen 
in  einem  Gebäude,  das  Hösch  Bardak  heisst  und  knapp 
nter  der  Citadelle  gegenüber  der  Moschee  des  Sultans 
bnan  liegt  Mit  ihnen  concurriren  die  maghrebinischen 
Zndberer  und  Wahrsager,  deren  besonders  das  innere 
Afrika,  namentlich  Darfur,  die  grösste  Anzahl  liefert. 
Mia  kann  sie  an  den  Strassen  sitzen  und  aus  Karten 
oder  Sand  wahrsagen  sehen.  Die  Wahrsagerei  aus  dem 
'  Sande,  Dm-er-raml  genannt,  ist  alt  im  Orient  und  dürfte 
dem  Leiser  schon  aus  «Tausendundeine  Nacht»  bekannt 
sein,  wo  sie  eine  grosse  Bolle  spielt. 

Weitere  Stammnamen  sind  H'aleb  oder  auch  Schah'- 
üni  und  T'at'ar.  Die  Weiber  sind  fast  alle  Wahrsa- 
geriimen,  die  Männer,  welche  dem  letztgenannten  Stamm 
angehören,  grösstentheils  Hufsdmiiede  oder  Kesselflicker 
luid  werden  auch  mit  dem  Namen  A'wwädät  oder  Mua'mer- 
[  nttqjeh  bezeichnet.  Auch  unter  den  Ghagar  gibt  es 
^e  Schmiede,  welche  die  Messingringe  machen,  die  so- 
wol  an  den  Fingern  und  Armgelenken  als  auch  an  den 
Ohren,  der  Nase  und  dem  Halse  getragen  werden. 

Die  zahlreiche  Klasse  von  Leuten,  die  mit  abgerich* 

teten  Affen  henunziehen  und  sie  für  Geld  sich  produ- 

cjren  lassen,  deren  man  viele  in  Kairo  sehen  kann,  wo 

sie  besonders  auf  der  Ezbeldgjeh  nie  fehlen,  gehören  tost 

alle  denf  Zigeunerstanmi  an  und  man  bezeichnet  sie  hier 

mit  dem  Namen  Kurudäti   (von  kird,   der  Affe).    Von 

demselben   Volk  sind  auch  die  Athleten  und  G^mnasti- 

ker,  die  unter  dem  Namen  Bahlawän  bekannt  sind  und 

n    grossem    Städten    bei    Jahrmärkten    und    festlichen 


144 


Gelegenheiten  sich  einfinden.  Besonders  cum  Fest  Id-ed- 
d'ah^jjeh  kommen  sie  in  grosser  Anzahl  nadi  Kairo. 

Alle  diese  yerschiedenen  Unterabtheilimgen,  in  wddw 
die  ägyptischen  Zigeuner  zerfidlen,  sprechen  dieselbe 
Diebssprache,  die  sie  Sim  nennen,  lieber  die  Bedeatong 
und  den  Ursprung  dieses  Worts  ist  nichts  Gewisses  it 
erCahren;  nach  den  Angaben  der  Eingeborenen  soll  d« 
Wort  sün  etwas  Verborgenes  oder  Gfeheimnissvolks 
bedeuten.  Mit  dem  Ausdruck  sun  bezeichnet  man  eine 
Art  unechten,  blos  äusserlich  vergoldeten  Golddraht,  der 
aus  Oesterreich  importirt  wird.  Die  einzigen  Bahlawia 
sollen  eine  andere  Sprache  haben,  wovon  ich  mir  jedocb 
leider  keine  Proben  verschaflEen  konnte;  audi  scheint  mir 
diese  Angabe  nicht  ganz  zuverlässig. 

Folgendes  kleine  Wörterverzeichniss  möge  zur  Bear* 
theilung  der  Sprache  dienen.  Dasselbe  ward  von  verschie* 
denen  Individuen  gesammelt,  und  meine  Hauptantoritifc 
hierbei  war  ein  Scheich  Mohammed  Merwän  in  Kairo,  der 
sich  selbst  den  pomphaften  Titel:  Scheich  aller  Sdilaa- 
genfänger  Aegyptens,  beilegte.  Ausserdem  befragte  idi 
mehrere  Zigeunerinnen  aus  Oberägypten,  welche  einen 
etwas  verschiedenen  Dialekt  zu  sprechen  scheinen.  ^ 


Hauptwörter: 


Wasser,  möge,  hinibe  8. 

Brot,  schenüb,  bischle  S. 

Vater,  a^rüb;  mein  Vater,  a^rübi; 
auch  ab ;  mein  Vater,  abamru. 

Matter,  kodde;  meine  Mutter, 
kodditi;Vl  kadäid.  Bedeutet 
auch  allgemein  Weib,  Frau. 

Bruder,  8em\  oder  chatbidsch; 
mein  Bruder,  semH,  dein  Bru- 
der, 8em*t^  oder  chatoidschak. 

Schwester,  senCah  oder  ticht; 
deine  Schwester,  sem^atak  od. 
itchtamrak,  Sem^aJi  heisst  im 


allgemeinen  If&dchen,  sowie 

sem'  Knabe.  Sem^ah  hekllA 
■  ein  schönes  M&dchen. 
Nacht,  ghiihnüJi^. 
Pferd,  soh'Hj,  husämäM  S. 
Esel,  zuweU, 
Kameel,  hanHf. 
Büffel,  en-naffüchah. 
Lamm,  mutghalj  mmgafenk  ^ 

churräf  S. 
Baum,    chudrumän,    sdutgwrü' 

isch  S. 
Fleisch,  c^dwäneh,  mahi^üg'ak  S. 
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Huhn,  cHAi^häickeh. 

Fett,  barüah. 

Geist,  Engel,  Teufel,  ascküm, 

Hölle,  ma-amwära,  cL  i  Feuer. 

Zünde  das  Feuer  an,  add^I- 

WM-amwära, 
Dattel,  fka-akli,  mahäßi  S. 
Gold,  e^-ma-asfar,  wndhäbeaeh  S. 
Silber,  bitüg, 
Eiaen,  hadtdäiseh. 
Korn  yduhübij  dvküba  S. 
Jiger,  diKbäibi, 
Zauberer,  tur'äij. 
Stein,  hogger. 

L4md,  Gegend,  antOy  PL  omö^i. 
Obeim,  c^iHb. 
Tante,  afrubeh. 
Milch,  raghuräUf  htncän  S. 
Zwiebel,  mtf^omitfi,  mubsabcke  S. 
Käse,    el-mehartimehf    tmahär- 

teme  S. 
Saure  Milch,  atreschentj  mischsch. 
Durrah,  turlÖBches  Korn,  handci' 

«ffl,  mugaddeiijeh  S. 
Bohnen,  huküs. 
Hund,  sannö. 
Wolf,  dibäisch. 
Mester,  eMküsah. 
Fu88,  dctrrägehj  er-raghäleh  S., 

mumeschschajät  S. 
Kopf,  kamächah,  dumächeh  S. 
Auge/&a«'«'ä«'eA,  «ftf'/äraA  S. 
Dieb, 


Hand,  sckamwtäleh  (bedeutet  auch 

fünf). 
Xorden,  haharäiseh. 
Süden,  kibläisch. 
Osten,  sckarkäisdi. 
Westen,  gharhäisch. 
Kaffee,  magäsvrade  S. 
Kleid,  sarme  S. 
Schuh,  merkubäiseh. 
Nase,  zemünäüch  S. 
Ohr,  widn;  dein  Ohr,  vridmam' 

rak  S.  oder  mudänsche  S. 
Kuh,  mubgärseke  S. 
Ochs,  mtf^ärescA  S. 
Fluss,  mistabhar  S. 
Palme,  minekähteh  S. 
Zelt,.£7-iiitcAirä«cA€fd^  S. 
Holz,  machschäbesch  8. 
Stroh,  h'&jiät>cA  S. 
Christ  (der),  eZ-oiifiäirf. 
£i,  mugah-rada  S. 
Feuer,  el-mugäntcewa  S.  Zünde 

das  Feuer  an,  wallet  isch-d- 

mugäntcara. 
Kssen  (das),  eschschimleh. 
Sack,  migräbtsch  S. 
Arm,   cf-itfiftmö^cAeA   S.   Meine 

Hand    schmerzt   mich,   ton- 

maschtu  waga^änL 
Haar,  «cAaVätscA  S. 
Taback,  tifläf  S. 
Berg,  fiit^6äle«eA  S. 


Beiwörter: 

ß^'^g,  sd^alaf, 

^chöiM.^  behll;  ein  schönes  Mädchen,  sem^ah  behileh. 


Zahlwörter: 


1 
2 

3 

4 


<m2i'<  S.  oder  tdät  maehät 
mbi^  S.  oder  arba^ah  mo' 

ehät  u.  s.  w. 
thmni$  S. 

''■■•  KreBer,  Argjpten.   I. 


6  sütet  S. 

7  «Mdf'  S. 

8  ^ämi  n  S. 

9  tüsa'  S. 
10  üschir  S. 


10 
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Zeitwörter: 


geh,  feU;  ich  ging,  felleit 

komme,  e'ütib, 

sage,  agmu;  ich  sagte,  ag^mbt. 

sitze,  wätih. 

schlage,  Whig;  er  schlng,  Kabag; 

hqj  jihbig,  er  schl&gt  noch; 

er  schlug,  habaseh  8. 
wir  assen,  raccheina  oder  aach 

sckamalna. 
wir    tranken,    mawwagna;    ich 

trank,    mawwagt   oder   auch 

hambatt  S. 
er  schnitt,  sehaffar. 
er  rief,  nabbaf, 
er  starb,  entena, 
er  tödtet^,  fcwa;  er  tödtet,/t^t. 


I  er  schläft,  jidmueh;  idh  schKei; 

er  reitet,  jita^lwan, 

er  gibt,  jUtif;  er  gab,  ftqf. 

er   stiefalt,  jikmatk;    er  stahl, 

iboftase^ 
er  kecht,.jt^a(M^;  er  koehte^ 

tabbag.      • 
er  schlachtet,  /tfn«;  er  schlsch- 

tete,  tma, 
.  er  sah,  haaeb. 
er  lacht,  biarra*. 
komme,  igdi  S.;  er  kam,  |iM- 
sitze,  tikrie. 
stehe  auf,  tfftfr.  • 
er  heirathete,  etkaddad. 


Das  vorstehende  Wörterverzeichniss  genügt^  um  9ber 
den  Charakter  dieser  Sprache  wenigstens  theilweise  ins 
Klare  zu  kommen.    Es  unterliegt  kaum  einem  Zwolel 
dass  wir  es  mit  einer  Diebssprache,   einem  Rothwelsch 
zu  thun  haben,  dessen  sich  die  Zigeiüner  bedienen,  um 
von  Fremden  nicht  verstanden  zu  werden.    Entscheidend 
hierfür  ist  der  Umstand,  dass  sie  untereinander  meistens 
Arabisch  sprechen  und  das    Sim    nur  vor  Fremden  ge- 
braudhon.  Einzelne  Ausdrücke  sind  für  tine  Diebss^rache 
im  höchsten  Grade  bezeichnen^  so  z.  B.  schammaldi,  die 
Hand,  von  der  arabischen  Wurzel  «schamala»,  zusanunen- 
fassen,  also:  die  Zusammenfassende,  oder :  bas's'äs'eh,  dtt 
Auge,  von  der  Wurzel  tbas's'a»,  spähen,  also:  die  Spä- 
hende (das  Wort  «Auge»  ist  im  Arabischen  weiblichen 
Gesclilechts).    Alle  grammatikalischen  Formen  sind  mit 
Ausnahme  der  SufBxfiirwörter,  die  nicht  ganz  klar  sind^ 
vollkommen    arabisch.    Hingegen    finden    sich    dennoch 
manche  Wörter  vor,  die  ofTenbar  fremdartigeif  Ursprungs 
sind  und  also   wahrscheinlich   von   Westen   hergebracht 
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wurden,  von  wo  die  Zigeuner  nach  Aegypten  eingewan- 
dert zu  sein  vorgeben^  Solche  Wörter  sind;  zuwell,  der 
Esd,  aschüm,  der  Geist,  bitüg,  Silber,  GeU,  atreschent, 
sauere  Milch,  weloh  letztes  Wort  ganz  koptisch  anklingt, 
sanno,  Hund,  handawil,  türkischer  Mais,  ein  Wort,  dessen 
sich  übrigens  aud)  die  ägyptischen  Fellah  bedienen. 
Auch  hantif^  das  Kameel,  barüah,  das  Fett,  buhüs, -Boh- 
nen, damäni,^  Dieb,  sind  Fremdwörter,  obwol  sie  nicht 
unarabisch  klingen.       • 

Eine  Vermuthung,  die  zu  prüfen  mir  die  Mittel  feh- 
len, ist  es,  dass  vielleicht  manche  dieser  Wörter  sich  aus 
dem  Berberischen  erklären  liessen.  Am  überraschend- 
esten aber  ist  es,  dass  sich  namentlich  unter  den  Zeit- 
wörtern einzelne  vorfinden,  welche  in  den  altarabischen 
Wörterbüchern,  obwol  sie  jetzt  durchaus  nicht  mehr  im 
Gebrauch  sind,  als 'echt  arabisch  angeführt  werden.  Das 
WoA  «h^abagD,  er  schlug,  findet  sich  schon  in  Feiruzabadi'^ 
grossem  Wörterbuch  Kamüs;  schafilara,  er  schnitt,  hängt 
offenbar  mit  dem  altarabischen  schufrah,  das  Messer,  zu- 
iammen;  nabbata,  er  schrie,  ist  nicht  unwahrschein- 
lich mit  dem  alten  generischen  Namen  Nabat  (Flur. 
Anbät)  in  Verbindung  zu  setzen,  womit  die  Araber  alle 
anders  redencien  Völker  bezeichneten,  was  die  Griechen 
mit  dem  Wort  « Barbaren »  ausdrückten.  Auffallend  ist 
aber  vor  allem  das  Wort  wätib,  sitzen,  das  nach  den  ara- 
bischen Lexikographen  im  altarabischen  Dialekt  der  Ilim- 
jaren  dieselbe  Bedeutung  hat,  während  ütib  und  e'ütib 
in  der^Bedeutung  dem  neuarabischen  «watab»,  aufsprin- 
gen, entsprechen. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  diese  philologischen 
Thatsachen  hier  zu  verzeichneii,  ohne  gewagte  Schlüsse 
daran  zu  knüpfen,  für  welche  das  vorhandene  Sprach- 
material  kaum  genügenden  Anhalt  bietet.  Leider  schei- 
nen   die    alten    ursprünglichen    Wörter    immermehr    in^ 

10* 
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Vergessenheit  zu  gerathen  und  durch  ein  nach  conTen- 
tionellem  Schema  aus  dem  Arabischen  gebildetes  Kau- 
derwelsch ersetzt  zu  werden.  So  erklärt  es  sich,  dass 
die  ägyptischen  Zigeuner  fiir  die  Farben,  fiir  Sonne, 
Mond,  Erde,  Feuer  und  viele  der  wichtigsten  Begriffe 
blos  die  arabischen  Bezeichnungen  keinen  und  die 'alten 
eigenthümlichen  Benennungen  wahrscheinlich  gänzlich 
vergessen  haben. 


^itstttbnngtii  siüi  ^tmlmtgtii  ^tnn  jlviittn  §ittl^* 


1)  Für  diese  Yermuthung  spricht  der  Umstand,  dass  sich  in 
der  ägyptischen  Sprache  die  einzehien  charakteristischen  Merk- 
in^e  der  semitischen  Sprachen  zwar  vorfinden,  aber  auch  zugleich 
ein  fremdes,  nicht  semitisches  Element  darin  nachweisbar  ist, 
welclies  sich  am  besten  durch  die  Vermischung  der  Einwanderer 
mit  ^en  Urbewohnem  erklaren  liesse. 

2)  Dieses  Denkmal  ist  aus  dem  Grabe  des  Chnum-Hotep  in 
Beni-Hassan  und  wurde  zuerst  von  Champollion  bekannt  gemacht. 
H.  Brogsch  veröffentlichte  es  wieder  in  «einer  Histoire  d'  Egypte, 
I>  63,  nach  Lepsius,  Denkmaler,  II,  131,  132.  Der  in  Hiero- 
glyphen ausgedrückte  Name  des  semitischen  Häuptlings  lautet  Abu- 
Scha,  womit  ich  den  biblischen  Namen  Abischai  (1.  Samuel,  26,  6) 
▼erg^leicle. 

3)  Die  Schreibart  Amr-Ibn-el-As  kommt  häufig  selbst  in 
arabifldien  Werken  vor,  richtiger  ist  jedoch  Amr-Ibn-el-Asi ;  man 
sehe  hier&ber  Nawawi,  Biographical  Dictionary,  cdited  in  Arabic 
by  Dr.  F.  WüBtenfeld  (Göttingen  1844),  S.  478. 

4)  Dr.  M.  G.  Schwartze,  Koptische  Grammatik.  Herausgege- 
ben von  Dr.  R  Steinthal  (Berlin  1850),  S.  10. 

5)  Brugsch,  Alte  Geographie  Von  Acgypten  (XiCipzig  1857), 
S.  236. 

6)  Bmgsch,  a.  a.  0. 

7)  A.  V.  Eremer,  Mittelsyrien  und  Damascus  (Wien  1853), 
S.  1. 

8)  Makrizi,  Abhandlung  über  die  in  Aegypten  eingewan- 
derten arabischen  Stämme.  Herausgegeben  und  übersetzt  von 
F.  Wüstenfeld  (Göttingen  1847),  S.  81. 

9)  Sir  Gardener  Wilkinson  sagt :  „Mu,ch  indeed  may  be  leamt 

from  the  charactcr  of  the  modern  Egyptians  and  notwithstanding 

the  Infusion  of  foreign«  blood  particularly  of  the  Arab  invaders, 

every   one   must  perceive   the   streng  resemblance  they  bear  ta 

their  ancient  predecessors.  It  is  a  common  error  to  suppose  that 
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Ihc  conqucst  of  a  conntry  gives  an  entirely  new  character  to  tu» 
inhabitants.  The  immigration  of  a  whole  nation  taking  possenion 
of  a  thinly  peopled  counta7  will  have  this  effect,   when  the  ori- 
ginal inhabitants,  are  nearly  all  drivcn  ont  by  the  newcomen; 
but  immigration  has  not  always  and  conqnest  never  has  for  Üb 
object  the  destruction  or  expulaion  of  the  native  popnlationi  they 
are  found  too  nsefol  to  the  Victors  and  as  necessary  for  them  as 
the  cattio  or  the  prodnqtions  of  the  soiL"    (Tho  ancient  Egyp- 
tians,  Ix>ndon  1854,  1,2.)   —  Den  besten  Beweia  für  den  Eis- 
fluss,  welchen  das  koptische  Element  auf  die  arabischen  Eroberar 
auHübtc ,   liefert  die  grosse  Anzahl  von  koptischen  Wörtern,  die 
noch  gegenwärtig,  nachdem  die  koptische  Sprache  «längst  schon 
ausgestorben  ist,  in  dem  ägyptischen  Dialekt  des  Arabisdion  nch 
vorfinden:  Nachstehende  Liste  ist  noch  keineswegs  vollatdndig. 


Koptisch.  Arabisch. 

pors,  bursch, 

pekrore,  bah^rär, 

mrea,  merisi, 

echeyni,  achuneh, 
nrnan  (CIiampollionGram- 

mairc  ögyptionne,  S.  86)  ^rttmmän , 
senchnin    ( ( 'hampoll ion , 

S.  75),  beachnln, 

emsafif  tvusMf 

tala,  tale,  talo,  tärV , 

perpe,  birbi, 

iehraiy  eaheratfy  'af/iür, 


tobe, 

tcr&tchrosch    ( rubicun- 

duin  esse), 
beg, 


tüb, 
baacheroaol^, 


oipe,  toeibeh, 

crtob ,  ardeb , 

belhol,  balah\ 

gela  (acccndere,  combu-  gillel^, 

rerc), 
ser   (Champolliou,   S.  (>1 

uud  Rouge,  Ktude  sur 

uno  stele  egypt,  S.  29)  suräfeh, 
leban,  libän, 

lebt,  lift. 


Bedenttug. 

Binsenmatte. 
Frosch. 
Südwind. 
Magasin. 

Granatapfel 

Lotos. 

Krokodil 

Steuerregister.      * 

TempcL 

Angesehener  (hononitio- 
res  der  Gemeinde  bei 
den  chrisiL  Kopten). 

Ziegel 

Flamingo. 

Weih  (altägyptisch:  haki 

Champollion,  S.  61)- 
ein  Vollmass. 

detto. 
Datteln, 
getrockneter    Thiennisi 

zum  ^rennen. 


(jiraffe. 
Tau,  Seil 
Weisse  Rübe. 
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KeptJKb. 


▲rabisch. 

Bedeutung. 

Iiniffi^, 

Kohl. 

$otU, 

Acacia  niiotica. 

öatHch, 

WaMermelone. 

schamar, 

Fenchel 

.Mckomtej 

a 

10)  Bnigsch,    I,  7a 

11)  Pnmer,  Krankheiten  des  Orients,  S.  60. 

12)  Zum  Schutz  gegen  das '  böse  Auge  hängen  die  Bauern 
^en  Kindern  auch  Thierzähne  um  den  Hals.  Scherbini,  Hezz-el- 
!Kuhüf,  arabischer*  Text,  Ausgabt  von  Bulak,  S.  17. 

13)  Abdalonymus ,  bei  Curt  Rufus  (IV,,1,  3),  König  von 
fiidon,  ist  offenbar  ein  arabischer  Name.  Derselbe  erwähnt  auch 
^tfahisch»  Bauern  im  Libanon  (lY,  2,  11).  Der  bei  römischen 
^Lutoren  vorkommende  Königsname  Aretas  (Ilärith)  ebenso  wie 
Obodas  ('Ubmd)  ist  echt  arabisch.  Auch  der  Name  Abulites  ist 
semitisch  und  entspricht  dem  arabischen  Abu  Leith  (Curt  Rufus, 
T,  2,  9). 

14)  Näheres  hierüber  sehe  man  bei  Lane,  „The  manners  and 
CQstomi  of  the  modern  Egyptians'^  (London  18i6),  I,  40  fg. 

15)  A.  V.  Kremer,    S..41. 

16)  In  der  Schilderung  des  Characters  des  ägyptischen  Mo- 
hammedaners folge  ich  gern  der  vortrefflichen  Darstellung  von 
Lue,  a.  A.  0.,  S.  377. 

17)  Hammer -Purgstall,  Gashali's  0  Kind!  Arabischer  Text 
(Wien  1838),  S.  & 

18)  Mengin 9  Histoire  de  V  Egypte  sous  Mehmed-Ali  (Paris 
1823),  I,  385. 

19)  Der  Brauch  der  Zikr  datirt  übrigens  schon  vom  AnÜEUig 
des  Islam,  wie  aus  einer  Stelle  in  Wakidy  erhellt.  Vgl  A.  v.  Kre- 
mer,  History  of  Muhammed's  campaigns  by  al  Wakidy.  Biblio- 
theca  Indica  (Kalkutta  1856),  S.  337,  L  21. 

20)  Aehnliches  erzählt  Lane,    I,  317. ' 

31)  Wie  Burton  -versichert  im  „Sind.  Pilgriinage  to  Mekka 
and  MedinalP',  I,  227.  Hieran  erinnert  auch  die  Sitte  der  Rö- 
mer, die  Horaz  (Od.  I,  5)  erwähnt:  • 

me  tabula  sacer 

Votiva  paries  indicat  uvida, 
Suspendisse  potenti 
Vestimenta  maris  deo. 

Der  Pilger  in  der  Wüste  weihte  also  ein  Stuck  seines  Ge- 
wandes zum  Dank  für  die  Errettung  aus  der  Gefahr  der  Reise. 
Sicher  ist  es,  dass  ähnliche  Branche,  die  sich  bei  allen  Völkern 
vorfinden,  auf  uraltem   Herkommen  fussen.    Die  (Spedition  de» 
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Propheten  Mohammed  nach  Dat-er-Bikä\  die  von  aUen  wineo 
Biographen  angeführt  wird,   hatte   wahrscheinlich  einen  solchn 
mit    Fetzen    behangenen    Baiam    zum  Ziel,  welcher   G^geiutnd 
abergläubischer    Verehmng    war.     Ein   ähnlicher    Banm   iit  die 
„Fetzenmutter"  ümm-esch-Bcharamit,  eine   alte  Tamariske  siii- 
Bchen    Dar-el-beida    und    Suez,      üeber  die    weite    Yerbreitmv 
dieses  uralten  Baumcultus  unter  fast  allen  Völkern  lese  man  ün- 
ger's  lehrreiche  Abhandlung:  Der  Stock -am -Eisen  in  Wii^i  und 
seine   Bedeutung,    in  den  Mittheilungen   der  k.   k.    GentralooB- 
mission  zur.  Erforschung   und   Erhaltung  der  ^Bandenkmale,  IT. 
Jahrgang,   Juliheft  (Wien  1859),  S.  190. 

22)  Lape,  I,  «91. 

23)  Schon  Tacitus  sag^ :  projectissima  ad  libidinem 

gens,  alienarum  concubitu  abstinent,  inter  se  nihil  inlidtom.  Hiitor. 
V,  5.  • 

24)  Makrizi,  Geschichte  der  Kopten.  Herausgegeben  von  F. 
Wüstenfeld  (Göttingen  1845),  S.  49. 

25)  Lane's  Ansicht  (II,  313),  dass  das  Yoik,    welches  den     | 
alten  Aegyptem   am    nächsten   verwandt  ist,   die   Nnbier  seien,     ! 
ist  ganz  unhaltbar.    Die   Nubasprache  ist  ein  Negerdialekt,  wie 
Kpätcr  ausführlich  nachgewiesen  wird« 

26)  Pruner,    S.  467. 

27)  In  den  Bergen  unterhalb  Beni- Hassan  hat  sich  eine  In- 
schrift erhalten,  die  ich  gern  auf  diesen  Johannes  beziehen  möchte; 
sie  ist  in  ihrer  Einfachheit  des  christlichen  Märtyrers  würdig.  Brugwh 
fand  zuerst  in  diesen  Bergen,  welche  den  verfolgten  Christen  oft 
als  Zufluchtsstätte  dienten  und  wo  die  zahlreichen  Höhlen  sichern 
Versteck  gewährton,  eine  koptische  Inschrift^  welche  lautet:  „Sprt* 
chct  Gebete  für  mich,  den  Armen.  Ich  bin  Johannes.'*  Bmgsch, 
Reiseberichte  aus  Aegypten,  S.  90. 

28)  Makrizi,  a.  a.  0. 

29)  Rüppell,  Reise  in  Nubien  und  Kordofan,  S..98. 

30)  Brugsch,  Alte  Geographie  von  Aegypten,  I,  150. 

31)  Uober  den  Dongoladialekt  vergleiche  man  ^das  Wö^t6^ 
verzcichniss  in  Minutoli's  Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon 
(Berlin  1824),  S.  324  fg.  Leider  ist  die  Transscription  nicht  selff 
correct. 

32)  Rüppell,  S.  63.  Mir  fehlen  leider  in  Kairo  alle  literari- 
schen Hülfsmittel,  um  die  Richtigkeit  des  von  Rüppell  angegebe- 
nen Datums .  der  Bekehrung  der  Nubicr  prüfen  zu  können. 

33)  Rüppell,  S.  32.  Siehe  auch:  Rossi,  La  Nubia  e  il  Sudan 
(Konstantinopel  1858),   S.  118. 

34)  Rossi,  a.  a.  0.  In  diesem  Werke  werden  swar  die 
nubischen  Dialekte  mit  der  Sprache  der  Nubaneger  in  einer  n 
Ende  des  Werks  beigefiigten  Sprachtabelle  verglichen,  allein  die 
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Anzäkl  der  Wörter  ist  zu  gering  und  die  UmBchreibung,  wie  es 
•cbeiiit,  m  QBgenaa,  um  daraus  mit  einiger  Sicherheit  Schlnssfol- 
geniiigen  abzuleiten.  Einen  Begriff  von  dem  unwissensdiaftlichen 
diarakter  des  Buchs  möge  der  Umstand  geben,  dass  unter  der 
Bnbrik  der  altfigyptischen  Sprache  in  der  beigefug^ten  Sprachen- 
tabelle mit  einem  Anachronismus  von  mindestens  3000  Jahren  das 
angehUche  altagyptische  Wort  far  Taback  angeführt  wird.  Das 
einzige  mir  bekannte  Yocabular  der  Eoldagi-Negersprache  ist  von 
RuppeU,  a.  a.  O.,  S.  370  fg.,  .gegeben  worden.  Hiemach  stelle  ich 
folgende  Wörter  zusammen: 

Koldagi. 
OOTy     ' 

auly 

gM, 

teh, 

MM, 

eaeh, 

goülu, 

nundo , 

bera, 

ora, 

tessu, 

Aus  dieser  Yergleichung  ergibt  sich  auf  das  unzweifelhaf- 
teste die  Yerwandtschaft  der  Eoldagi-Sprache  mit  der  nubischen. 

35)  Wilkinson^  Modem  Egypt  and  Thebes,  11,312. 

36)  Burton,  a.  a.  0.,  I,  214.  Burton  ist  ein  Beisender,  wel- 
cher so  sehr  nach  effectvollen  neuen  Bemerkungen  hascht,  dass 
seine  Ansichten' nicht  viel  Vertrauen  einflössen. 

37)  Pruner,    S.  62. 

38)  Burton,    I,  347. 

39)  Burton,    I,  352. 
4^  Burton,    I,  212. 

41)  Ritter,  Erdkunde  von  Arabien,  II,  313. 

42)  WiUdnson,  a.  a.  0. 
.     43)  KüppeU,    S.  191. 

44)  Der  Name  Hnteimi  ist  wol  richtiger  als  Tehmi.  Sie  sind 
die  Ichthyophagen  des  Agatharchides  und  Diodor's  von  Sicilien. 
Vgl.  Ritter,  a.  a.  0.,  I,  175,  176,  207,  213;  ü,  218,  271,  272, 
307,  452. 

45)  Dieser  Name  ist  verderbt,  ich  bin  ^er  ausser  Stande, 
-die  richtige  Lesart  hierfür  anzugeben. 


Nabisehk 

Bedentnng. 

ur  (ki), 

Kopf. 

agil  (hi) , 

Mund. 

fiel, 

Zahn. 

ulü  (ki), 

Ohr. 

th- 

Kuh. 

gel  (ki)^ 

Gazelle. 

iUchi  (gi), 

Milch. 

karü  (gi), 

Schüd. 

anaddi. 

Mond. 

ueru. 

eins. 

ouu, 

zwei. 

toski. 

drei. 

kemsu,   . 

vier. 

didsehu. 

fünf. 
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46)  RüppeU,  8.  198. 

47)  Russegger,  Reise  in  Orieohenlaiid,  ÜBterigypten,  doi 
nördliched   Syrien  und  südöstlichen  Kleinasien  (StnttgBri  1841)» 

I,  379. 

48)  Nachrichten,  gesammelt  von  einem  in  Ko«eir  gelwrencs 

und  ansässigen  Kanfmann. 

49)  WHkinson,   II,  380  fg.' 

50)  RüppeU,    S.  "212. 
61)  Wilkinson,  11,  395,  wo  di«  Sprachptoben  des  Ksdiari- 

dialekts  gegeben  werden. 

52)  Heuglin,  Reise  in- Nordostafrika,  in  den  Geogr.  Mitfho- 

lungen,  1860,  IX.      - 

53)  Dies  Factum  bestätigt  mir  neuerdings  der  hochwürdige 

Provicar  M.  Eörchner. 

54)  Th.  V.  Heuglin,  Die  Habab-Länder,   S.  370. 

55)  Gebel-el-Elbeh,  Wilkinson,    U,  394. 

56)  Rossi,     S.  125. 
.57)  Siehe   hieriiber  die   ühereinstimmende   Aussage  RossTb, 

S.  12i3. 

58)  Rossi,  a.  a.  0. 

59)  Wükinson,  a.  a.  0.,   U,  386. 

60)  Russegger,  I,  379^ 

61)  Russegger,   I,   378. 

62)  Diese  Notizen  verdanke  ich  einem  eingeborenen^  christ- 
liehen  Kaufmann,  der  lange  Zeit  im  F^um  lebte. 

63)  Ueber  diesen  Ort  Ghark  vgl  Makrizi ,  S.  100.  WiDrimon. 

II,  351,  sehreibt  El-Gherek. 

64)  Wilkinson,  Handbook  for  Egypt  (London  1847),  S.  25& 
Die  Liste  der  Stämme,  die  Mengin  in  seiner  „Histoire  de  F 
Egypte",  II,  307,  gibt,  scheint  nicht  ganz  verlasslich  zu  sein. 

65)  Dr.  IL  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  imd 
Centralafrika  (Gotha  1857),  I,  74. 

66)  Wilkinson,   H,  352. 

67)  Wilkinson,   H,  378.    Minutoli,    S.  313  fg. 

68)  Barth,   I,   243:  „Es  würde  jedenfalls  wissenschaftlicher 
sein,  diesen  ganzen  grossen  Stamm,   der   noch    heute  von  den 
äusserstcn  Ausläufern  des  Atlas  bis  über  den  sogenannten  Niger 
und  bis  in  das  Herz  des  Sudan  und  vom  Atlantischen  Ocean  bis 
nach  Siwa  und  Kauär  verbreitet  ist,    (statt  Berber)    noch   heute 
Mazigh  oder  Imoscharh  zu  nennen.    Diesen  Gresammtnamen  wür- 
den sich  alle  so  verbreiteten  Bruchstücke  dieses  grossen  Stamme» 
gern  gefallen    lassen,   während  sie  meist  den  Namen  Berber  mit 
Verachtung  zurückweisen." 

69)  Der  Aufsatz  des  Mariette  erschien  in  der  Jäevue  archeo- 
logique"   vom   Jahre    1861  unter  dem  Titel  des  Separatabdrucks : 
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Lettre  k  Mr.  le  Vicomte  de  Rouge  sur  les  fouilloB  de  Tanis. 
Ebschen  nach  geistreichen  'Effecten  und  jinkritische*  Behandlung 
yerkümmem  die  darin  enthaltenen  neuen  Angaben. 

70)  Der  sonst  so  genaue  und  wohlunterrichtete  Lane  macht 
sich  eines  Irrthums  schuldig,  wenn  er  angibt,  dass  mit  dem 
Worte  Häwf  ausschliesslich  die  Taschenspieler  bezeichnet  wer- 
den; die  eigentliche  Bedeutung  desselben  ist  „Schlangenfanger^S 
von  dem  Wort  H'i^eh,  Schlange,  abgeleitet 

71)  Burckhardt,  Arabic  proverbs  (London  1830),  S.  145. 

72)  Die  Angaben  der  Saäideh  sind  durch  ein  nachgesetztes 
S.  bemerklich  gemacht 


•    • 


Agricnlturznstände. 


^  Nil  und  die  Bodenbewässemng.  —  Das  Eanalsystem  und  die 
^kame.  —  Der  Mahiiiudijjeh-£[aiiaL  —  Die  Flusschiffidirt.  —  Be- 
Hisenmgsarten.  —  Der  Feldbau.  —  Die  Erhöhung  des  Bodens.  — 
)ie  Rei-  und  Scharaki-Gründe.  —  Die  Winter-  und  Sommercul- 
'iren.  —  Die  landwirthschaftlichen  Werkzeug^.  —  üebersicht  der 
^odenproductioii  Aegyptens.  —  Die  Seidenciiltur.  —  Die  Cultur- 
iflanzen.  —  t)ie  Bäume.  —  Die  Nutzthiere.  —  Der  Bauernstand 
md  Grundbesitz.  —  Mohammed -Ali's  Monopolsystem.  —  Die 
Iclaflik.  —  Die  Scheich-etbeled-  —  Die  Uhdeh  und  Ibad^jeh- 
htnde.  —  Verordnung  über  den  Grundbeeüz.  —  Hod  und  Kabdeh. 


1.   Der  Nil  und  die  Bodenbewässerung. 

Nicht  die  .Menge  der  Wassermasse,  nicht  die  Macht, 
oit  der  die  «Flut  durch  das  Strombett  dem  Meer  ent- 
legeneilt, oder  die  Tiefe  dei* Gewässer,  noch  die  Breite 
er  Oberfläche  allein  bestimmen  die  Bedeutung  eines 
bx)ms.  Wo  fänden  die  grossen  amerikanischen  Ströme, 
nr  Mississippi,  der  Orinoco,.  der  Maranon  (Amazonen- 
rom) mit  seiner  rosigen  Wasserfläche  und  der  La-Plata 
resgleichen  ?  Und  dennoch  ist  deren  Einfluss  auf  die 
nschliche  Cultur  nicht  entfernt  mit  dem  zu  vergleichen, 
1  bedeutend  kleinere  Wasseradern,   wie  der   Nil  und 
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der  Euphrat,  auf  die  Geschicke  der  Menschen  ansgoöbt 
Das  massYoUe,  regelmätsig  innerhalb  der  gezogenai 
Schranken  sich  emsig  fortbewegende  Walten,  alhnäUicheit 
aber  ununterbrochenes  Weiterbanen  auf  der  mit  Mühe 
und  Anstrengung  gewonnenen  Grundlage,  das  ist  es,  was 
die  Grundbedingung  jeder  erspriesslichen  und  wahrhaft 
heilsamen  Thätigkeit  ist,  im  Menschenleben  wie  in  der 
Natur.  In  dieser  Hinsicht  steht  der  Nil  unübertrofiai 
und  einzig  da  unter  den  Strömen  des  Erdbatb.  Einige 
asiatische  Ströme,  der  Euphrat  und  Tigris^  der  InduSi 
der  Ganges,  die  gewaltigen  Wasseradern  HinterindieBs 
sowie  die  chinesischen  Ströme,  zeigen  ähnliche  Erscbo- 
nungen,  aber  käiner  übertrifiFfc  in  seiner  segensreidn 
Einwirkung  auf  Land  und  Volk,  in  inniger  Verkettmg 
zwischen  ihm  und-  den  Uferbewohnem  den  alten  hailigs 
Nil,  dessen  Namen  wir  nicht  aussprechen  können,  ohtt 
im  Geist  all  die  Wunder  Aegyptens  emporsteigen  sn  ia- 
hen, dessen  Ernährer  und  Erhalter  6r«,-war  und  iit 
Durch  ihn  und  mit  ihm  lebt  Aegypten,  er  ist  die  Lebens- 
ader des  Landes,  deren  lebhaftere  'oder  schwächere  Pob- 
schlage  Segen  bringen  oder  Noth  und  Elend  mit  ikk 
führen.  *)  So  regelmässig  geht  dieses  Stromes  Stdj« 
und  Fallen  vor  sich,  dass  schon  die  alten  Aegypter  3ffS 
Zeitrechnung  darauf  gründeten ;  ja  noch  mehr:  er  inyr  , 
selbst  Erzieher'  und  Lehrmeister  der  ersten  MenBchn, 
die  seine  Ufer  bewohnten.  Mit  dem  regelmässigen  Stei- 
gen und  Fallen  des  Flusses,  wodurch  bald  grosse  Lanl- 
striche  unter  Wasser  gesetzt;  bald  trocken  gelegt  wordA 
ward  nicht  nur  der  menschliche  Beobachtnngsgeiii  g^ 
weckt  und  geschärft,  sondern  es  mussten  nothweDdigB^ 
weise  die  ersten  Anwohner  früher  "als  in  irgendehm 
Lande  zur  Bildung  einer  bürgerlichen  Gesellschaft  ange- 
regt und  genöthigt  worden  sein.  Während  in  and« 
Ländern  die  wilden   Slämme  in  kleine  Abtheilungen,  Jl 
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oft  in  einzelne  Familien  zersplittert,  getrennt  und  ohne  sich 
in  grössere  Gemeinwesen  zu  vereinigen,  lange  bestehen 
konnten,  waren  im  Nilthal  durch  die  Natur  des  Stromes 
die  Menschen  darauf  angewiesen,  zahlreichere  Ansiede- 
lungen zu  bilden;  denn  nur  gemeinsamen  Anstrengungen 
konnte  es  gelingen,  theils  vor  dep  Macht  der  überflu- 
tenden Wasser  sich  zu  schützen,  theils  bei  niederm 
Strom  genügende  Be?^ifiserung  für  ihre  Fruchtfelder  zu 
erhalten. 

Diese  jedes  Jahr  regelmässig  wiederkehrende  Ebbe 
imd  nut  rief  daher  die  ersten  und  wahrscheinlich 
Mfc*^«  Damm-  und  Eanalbauten  herror  und  begründete 
die  Uranfänge  eines  geregelten  Gemeinwesens.  So -ist  es 
erUarlidi,  dass,  wahrend  die  Griechen  noch  rohe  Wilde 
waren,  die  von  der  Jagd,  dem  FischfSEuig  und  dem  Raube 
*ldbten,  in  A^Qrpten  schon  ein  vollkommen  entwickeltes 
Staatswesen  mit  geordneten  bürgerlichen  Verhaltnissen 
bestand. 

Bei  den  Katarakten  von  Syene  b^innt  das  erste 

Steigen  des  Nil  in  der  letzten  Woche  des  Monats  Juni, 

wird  aber  in   Kairo  erst  Anfemg    Juli   bemerkbar.    Es 

geht  des  geringen  Gefälles  wegen*  zuerst  sehr  langsam, 

djum  aber  schneller  und  hat  um  den    15.   August  in 

Kairo  sone  halbe  Höhe  erreicht,  von  wo  es  bis  zu  seiner 

grasten  Hi^  zwischen  dem  20.  und  30.  September  noch 

4—6  Wodien  bedar£  •  Auf  seinem  höchsten  Stand  ver- 

hni  der  Nil  etwa  14  Tage,  wonach  das  Sinken  beginnt, 

ndasB   er  Mitte  November  wieder  auf  die  halbe  Höhe 

lemes  Steigens  gesogen  ist  Von  dieser  Zeit  sinkt  er  sehr 

ilhnahlich  bis  zum  20.  Mai  des  folgenden  Jahres  und  bleibt 

sbo  nur  kurze  Zeit  in  seinem  niedrigsten  Wasserstande. 

Bei  diesem  liegt  der  Spiegel  des  Nil  zu  Bulak  bei  Kairo 

oor    16',27   pärisei:  Fuss,  bei   mittlerm  nur   28,52  und 

bei  höchstem  Stande  nur  40,77  pariser  Fuss  über  dem 
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Spiegel  des  Mittelmeers.  Es  ist  eine  nothwendige  Folge 
dieser  Aenderungen  im  Wasserstande,  dass  die  Geschiriii- 
digkeit  der  Strömung  hiermit  zu-  oder  abnimmt  Bei 
tiefem  Stande  ist  die  Strömung  oft  so  gering,  dass  sie  1  % 
engl.  Meilen  in  der  Stunde  nicht  überschreitet.  In  Ober-  ' 
ägypten  konmit  auf  die  Meile  ein  Gefall  you  Vs  P^™^ 
Fuss,  in  Unterägypten  von  0,10  Meter.  Die  Hohe  tob 
Kairo  über  dem  Spiegel  des  Mittdmeers  betnLgt  nach 
Russegger  60  pariser  Fuss,  nach  Director  E^reil  81  pari- 
ser Fuss  und  nach  einer  Messung  des  an  der  Sternwarte 
von  Bulak  angestellten  Hm.  Langlois  21,05  Meter  von 
dem  obem  Balken  des  Kilometers  auf  Bodah  und  26,06 
Meter  von  der  Thorschwelle  des  Abro-Gartens.  Zwischen 
Kairo  und  Assuan  besteht  nach  Director  KreQ  eine 
Höhendifferenz  von  246  pariser  Fuss,  und  da  die  Strom- 
länge  zwischen  den  beiden  Punkten  484  nautische  Meilen* 
(60=1^)  beträgt,  so  steigt  das  Strombett  auf  dieser 
ganzen  Strecke  0,508  pariser  Fuss  per  Meile.  *)  Die 
grösste  Breite  des  Flusses  übertrifft  nicht  1500  und  bei 
Kairo  nicht  1200  wiener  Klafter.  Da  der  Kil  seinen 
höchsten  Wasserstand,  wenigstens  in  Unterägypten,  n 
einer  Zeit  (dem  Herbst- Aequinoctium)  erreicht,  wo  nicht 
blos  die  herrschenden  Winde  die  Gewässer  g^en  ihr 
Gefälle  dämmen,  sondern  auch  die  Sonnenstrahlen  we- 
niger mächtig  die  Verdampfung  befördern,  so  bleibt  die 
Wassermasse  in  längerer  Berührung  mit  dem  Erdreich 
und  tränkt  es  vollkommen.  ^)  Auch  durch  die  Seiten- 
wände des  Stroms  findet  eine  reichliche  DurchsickeruDg 
statt.  Brunnen  von  geringer  Tiefe  finden  sich  daher 
überall  in  der  Nähe  des  Stroms  und  es  bilden  sich  audt 
allentlialben  in  den  Vertiefungen  des  Bodens.,  durch 
Grundwasser -oder  durch  die  Ueberschwemmung  Pfiitfen 
und  Moräste.  Wie  sehr  gewisse  Saal^n,  besonders  der 
Reis,   dies   erfordern,   ist  bekannt     Das   Nilwasser  ist 
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jedoch  nicht  blos  Träger  der  Feuchtigkeit,  sondern  des 
Erdreichs  nnd  der  Düngung  selbst,  freilich  nicht  in  dem 
Grade,  wie  es  häufig  geschildert  wird,  und  nicht  überall 
in  gleichem  Masse.  Jedes  Jahr  giesst  der  Strom  eine 
grössere  oder  geringere  Wassermenge  über  das  flache  Land. 
Ist  die  Ueberschwemmung  hinreichend,  so  sind  alle  cul- 
turfähigen  Ländereien  bewässert;  ist  sie  zu  gering,  so 
bleiben  ganze'  Landstriche  trocken  oder  erhalten  nur 
dmen  sehr  stiefinütterlichen  Antheil  von  dem  belebenden 
Element.  Durch  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  statt- 
gefundene  Erhebung  des  Bodens  sind  viele  Strecken  der 
Ueberschwemmung  theilweise  oder  gänzlich  entzogen  wor- 
den, die  früher  vollkommen  unter  Wasser  gesetzt  wur- 
den. Grosse  Landstriche,  die  im  Alterthum  infolge  des 
meisterhofb  durchgeführten  Kanalnetzes  nie  an  Wasser 
Mangel  litten,  liegen  jetzt  wegen  der  Vernachlässigung 
der  Kanäle  wüst  Bis  das  Erdreich  genügend  gesättigt 
ist,  nrasB  es  wenigstens  ein  bis  zwei  Wochen  unter 
Waseer  bleiben;  es  folgt  aus  diesem  Umstand,  dass  die 
Bewässerung  nicht  überall  gleich  vollständig  ist.  Die 
dem  Flusse  am  nächsten  gelegenen  Ländereien  werden 
am  ersten  und  bleiben  am  längsten  vom  Wasser  bedeckt; 
hier  setzt  sich  eine  ergiebige  Schicht  von  Nilschlamm 
ah,  die,  wenn  sie  trocknet,  graue  Lagen  von  6 — 8  Linien 
Dicke  bildet.     Je  weiter  die    Strecke  ist,   welche  das 

I 

Wasser  vom  Fluss  in  das  Land  hinein  zurücklegen  muss, 
desto  geringer  ist  die  Quantität  der  befruchtenden 
Schlammschicht,  welche  es  dem  Boden  mittheilen  kann; 
besonders  muss  sich  in  den  langen,  meistens  in  man^ 
DichfEM^hen  Windungen  dahinziehenden  Kanälen,  wo  die 
Strömung  sehr  langsam  ist,  der  grösste  Theil  des 
Schlamms  durch  Ablagerung  ausscheiden.  Das  noch  den 
Schlamm  in  Fülle  enthaltende  Nilwasser  ist  bräuuUch- 
gelb;  je  mehr  es  aber  an  Schlamm  verliert,  desto  heller 
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ist  es.  Die  höher  am  Fluss  hinaaf  liegenden  Gründe 
werden  unstreitig  reichlicher  mit  Schlamm  gedüngt  ak 
die  tiefem.  Sobald  nändich  der  Strom  in  Oberägypten 
zu  steigen  beginnt,  werden  die  Kanäle  nnd  Wasserbe- 
hälter geöffnet,  und  erst,  wenn  diese  gefallt  sind,  dss 
Land  hinreichend  überschwemmt  nnd  gesättigt  ist,  lässt 
man  das  Wasser  wieder  in  den  Strom  zurückfliessen,  der 
später  und  nachdem  ihm  schon  weiter  oben  erhebüdie 
Schlammquantitäten  entzogen  worden  sind,  die  untern 
Gegenden  bewässert. 

Selbst  wenn  der  Nil  den  höchsten  Punkt  seines 
Steigens  erreicht  hat,  ist  nicht,  wie  eine  lünfig  ge- 
brauchte Redensart  lautet,  das  ganze  Land  ein  See;  denn 
obgleich  einzelne  Landstriche  ganz  unter  Wasser  stehen, 
so  sind  doch  die  Fluten  überall  durch  Dämme  dn- 
geengt  und  zertheilt,  sodass  selbst  der  Verkehr  zvi- 
schen  den  Dörfern  selten  ganz  gehenunt  ist 

Der  ganze  Feldbau  zerfallt  in  zwei  grosse  Katio- 
nen, den  Winter-  und  Sommerfeldbaü,  auf  welche  wir 
noch  ausführlicher  zu  sprechen  kommen  werden.  Uebri- 
gens  nehmen  die  Aegypter  ungeachtet  der  befirochtenden 
Eigenschaften  des  Nilschlamms  oft  den  Dünger  zu  Hülfe, 
so  besonders  in  den  Gärten  und  bei  den  Baumwollpflan- 
zungen. In  der  Umgegend  der  grossen  Städte  pflegt 
man  auf  die  Baumwollgründe  den  Schutt  zu  v^theileo, 
der  sich  an  Orten  vorfindet,  die  einige  Zeit  hindurch  nicht 
mehr  von  Menschen  bewohnt  waren.  Es  ist  kaum  za 
bezweifeln,  dass,  wenn  der  Fellah  ein  beharrliches  System 
des  Düngens  annehmen  wollte,  die  Agrionltur  noch  be- 
deutend grössere  Resultate  zu  liefern  im  Stande  sein 
würde. 

Bei  den  Hindernissen,  welche  sich  einer  ▼oUstan- 
digen  Bewässerung  aller  Culturgründe  des  Nilthals  durch 
die   Ueberschwemmung  entgegenstellen,   leuchtißt  es  Ton 
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selbst  ein,  dass  nichts  Ton  grösserer  Wichtigkeit  für  das 
Land  sein  kann,  als  die  Instandhaltung  und  Yeryollstän^ 
digung  des  Kanalnetzes,  durch  welches  das  Wasser  des 
Nil  in  alle  Theile  des  Thals  und  des  Delta,  stellenweise 
bis  in  die  Wüste  hinein  geleitet  wird  und  somit  sowol 
firochtbares  Land  stets  neu  befruchtet,  als  auch  wüste 
Strecken-  der  Gultur  erobert  Die  alten  Bewohner  Aegyp- 
tens  hatten  in  dieser- Beziehung  nicht  minder  Kolossales 
geleistet  als  in  der  Baukunst.  Der  künstlich  ausgegrabene 
Mörissee  und  der  von  Dahrut-esch-Scherif  an  bis  nach 
Fajum  sich  erstareckende  Josephkanal,  der  in  gerader 
Linie  eine  Länge  von  über  45  geogr.  Meilen  hat,  eine 
Ausdehnung,  die  sich  durch  mannichfaltige  Krümmungen 
noch  bedeutend  erhöht,  gehören  zu  dem  Grossartigsten,  was 
je  in  dieser  Art  ausgeführt  worden  ist  Selbst  die  beiden 
Anne,  durch  welche  der  Nil  jetzt  die  Hauptmasse  seiner 
Gewässer  ins  Meer  sendet,  der  bolbitinische  und  bukolische 
Ann,  d.  L  die  Arme  von  Bosette  und  Damiette,  sind  nicht 
natürlich  entstanden,  sondern  durch  Menschenhand  aus- 
gegraben, wie  Herodot  angibt,  obgleich  jetzt  keine  Spur 
eines  solchen  künstlichen  Ursprungs  mehr  bemerkbar  ist. 
Auch  unter  der  Herrschaft  der  Ptolemäer  und  Römer 
wurde  den  Kanalbauten  grosse  Pflege  gewidmet,  und  wenn 
auch  nicht  grosse  Arbeiten  neu  unternommen  und  aus- 
geführt wurden,  so  hielt  man  doch  die  alten  in  gutem 
Stande.  Der  grosse  Kanal,  welcher  den  Nil  mit  dem 
Bothen  Meer  in  Verbindung  setzte  und  den  schon  Herodot 
kennt,  ward  yon  Ptolemäus  Philadelphus  wiederherge- 
stellt oder,  wie  andere  sagen,  vollendet,  durch  Tr^janus 
aber  neu  gereinigt,  zum  Theil  neu  gegraben.  Amr  Ibn- 
el-'As'i  liess  um  das  Jahr  640  n.  Gh.  den  yersandeten 
Kanal  wiederherstellen.  ^)  Nach  Strabo  war  das  Kanal- 
system  so  vortrefflich  organisirt,  dass  das  ganze  Land 
genügend  bewässert  werden  konnte,  sei  es  nun,  dass  die 
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Ueberschwemmung  eine  ergiebige  oder  sp&rlicfae  war. 
Wenn  der  FIubs  znr  Höhe  von  8  Ellen  (cabitns)  stieg, 
so  war  gewöhnlich  eine  Hnngersnoth  zu  besorgen;  14 
Ellen  stellten  eine  reiche  Ernte  in  Aussicht.  Als  aber 
Petronius  Präfect  von  Aegypten  war,  genügten  12 
Ellen  zu  einer  reichlichen  Ernte;  noch  war  bei  blos  8 
Ellen  Hungersnoth  zu  besorgen.  Die  arabische  Eroberung, 
welche  den  Künsten  des  Friedens  und  des  Ackerbans  nidit 
hold  war,  übte  sicher  nur  einen  nachtheiligen  Einflun 
in  dieser  Beziehung  aus;  die  Kanäle  und  Schleusen  wur- 
den immermehr  vemachlässigt,  sodass  fast  von  Jahr  ta 
Jahr  Hungersnoth  und  Seuchen  das  Land  entyölkerten. 
Erst  seitdem  Mohammed -Ali  die  oligarchische  Begienmg 
der  Mamluken-Beis  brach,  die  unter  der  nomineUen 
Oberhoheit  des  vom  Sultan  ernannten  Statthalters  dai 
Land  beherrschten,  wendete  man  etwas  mehr  AufioMfk- 
samkeit  dem  wichtigen  Fach  der  Kanalbauten  zu. 

Der  Bau  neuer  Kuiäle  sowie  die  Lüstandhaltnng  der 
alten  wird  jetzt  von  den  verschiedenen  Dörfern  getragen, 
durch  deren  Gebiet  die  betreffende  Wasserstrasse  geht 
Die  Arbeiten  hierbei  werden  von  den  Einwohnern  un- 
entgeltlich geleistet.  Dennoch  geht  man  nicht  immer 
mit  der  nöthigen  Sorg&lt  und  Billigkeit  zu  Werke. 
Häufig  benutzt  der  mit  der  Leitung  der  Arbeiten  beauf- 
tragte Ingenieur  diesen  Anlass  zu  Gelderpressungen  von 
den  hülflosen  Fellah.  Vor  einigen  Jahren  erhielt  ein  im 
Dienst  der  Regierung  als  Ingenieur  verwendeter  Euro- 
päer den  Auftrag,  den  Bau  eines  neuen  Kanals  im  Delta 
zu  leiten.  Derselbe  begab  sich  ohne  Verzug  an  Ort  und 
Stelle,  nahm  die  erforderlichen  Messungen  vor  und  Uesi 
die  Ausgrabungen  beginnen.  Aber  man  möge  sich  den 
Schrecken  der  FeUah  vorstellen,  als  sie  bei  fortschrei- 
tender Arbeit  immer  deutlicher  sahen,  dass  der  Kanal 
in   gerader  Linie  auf  ihr  eigenes  Dorf  geleitet  werde. 
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G«gen  Voratellimgeii,  Bitten,  Klagen  blieb  der  Ingenieur 
nnerschiitterlich  und  fahrte  das  Werk  der  Zerstörong  mit 
Behanlidikeit  näher  und  niLher  gegen  das  Dorf.  Klingende 
Deberrednngsmittel  halfim    endlidi  den   armen   Bauern 
aus  der  Noth  und  bewogen  den  edlen  Werkführer,  sei- 
nem Kanal  eine  andere  Richtung  zu  geben.    Man  fugt 
hinso,  dass  er  auf  dieselbe  Art  auch  noch  ein  zweites  Dorf 
gcfaraadsdiatzt  habe.    Nichts  geschieht*  häufiger,  ak  dass 
die  Bauern  geradezu  mit  den  Ingenieuren  unterhandeln, 
um  die  Tiefe  des  auszugrabenden  Kanak  oder  die  Höhe 
des  zu  erbauenden  Dammes  um  einige  Fuss  zu  yermin- 
dem.    Die  Ingenieure,  die,  wie  alle  B^iorungsbeamten, 
sehr  unr^dmässig  ausbezahlt  werden,  lassen  selten  eine 
scdche  Gelegenheit,  sich  Greld  zu  machen,  unbenutzt  Yor- 
übof  ehen.  Welche  Terderbliche  Folgen  aus  solcher  Nach- 
lässigkeit entstehen   können,   ist  leicht   zu   beurtheilen. 
Der  Bau  sowie  die  Reinigung  der  Kanäle  wird  mit  den 
ein&cfasten  Werkzeugen  zu  Stande  gebracht;  mit  Spaten 
niid  die  Erde  gelodcert,  dann  in  Körbe  gefüllt,  welche 
Ton  den  Knaben  und  Mädchen  auf  den  Köpfen  fortge- 
tragen und  am  Bande  aufgeschüttet  werden.  Die  zu  sol- 
dien  Arbeiten  verwendete  Landbevölkerung  bietet  häufig 
einen  Erbarmen  erregenden  Anblick.    Schlecht  bekleidet, 
schlecht  genährt,  müssen  die  Leute  unter  Au&icht  des 
8dieich-el-beled  ohne  Bezahlung  Tage  und  Wochen  hin- 
durch diese  mühsamen  und  oft  der  Gesundheit  sehr  nach« 
theiligen  Arbeiten  zu  Ende  fahren,  wobei  sie  manchmal 
tagelang  im  Sdilamm  zu  stehen  gezwungen  sind.  Dennoch 
^eiiasst  sie  ihre  angeborene  Heiterkeit  nicht.  Indem  sie  ein 
lied  absingen  und  im  Takt  mit  den  Händen  klatschen, 
lieht  man  sie  in  langen  Reihen  die  Erde  und  den  Schlamm 
mit  ihren  Körben  auf  die  angewiesenen  Stellen  anschütten 
md  die  geleerten  Körbe  mit  Fleiss  wieder  fiiUen,   wozu 
sie   häufig   als   einzigen    Werkzeugs    sich    der    Hände 
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bedienen.  Diese  Arbeiter  müssen,  wenn  das  nächste  Dorf 
zu  entfernt  ist,  auch  die  Nacht  an  dem  Orter  zubringen, 
wo  sie  dann  nnter  freiem  Himmel  schlafen  nnd  Ton  Kalte 
und  Nachtfeuchtigkeit  Yiel  zu  leiden  haben.  Es  ist  leicht 
begreiflich,  dass  bei  so  mangelhafter  Einrichtung  die  Vor- 
nahme einer  Erdarbeit,  die  mit  bessern  Werkzeugen  und 
bei  genügenderer  Verpflegung  der  Arbeiter  Ton  wenigen 
Werkleuten  ausgeführt  werden  könnte,  einen  bedeutend 
grossem  Aufv^and  von  Menschenhänden  erforderL  Es 
sind  daher  in  dem  District,  wo  ein  Kanal  gegraben  oder 
ausgebessert  wird,  die  Dörfer  fstst  ganz  yerlassen.  Die 
Einwohner  eines  jeden  Dorfe  haben  eine  bestimmte  Staecke 
zu  bearbeiten  und  werden  erst  dann  entlassen ,  wenn  sie 
dieselbe  beendigt  haben. 

Der  grossartigste  Kanalbau,  der  seit  den  Zeiten  der 
Pharaonen  in  Aegypten  Yollendet  ward,  ist  unstreitig  der 
Mahmudijjeh- Kanal,  begonnen  Yon  Mohammed- Ali  im 
Jahre  1819  und  yon  demselben  vollendet  und  eröffioet 
am  24.  Januar  1820,  benannt  nach  dem  damals  regie- 
renden Sultan  der  Osmanen  Mahmud.  Nach  Mengin 
betrugen  die  Kosten  7Va  Millionen  Francs,  und  bei 
250000  Menschen  waren  ein  Jahr  hindurch  beschäftigt^ 
ihn  auszugraben,  unter  Leitung  des  Hadschi  Osman, 
Oberingenieurs  des  Vicekönigs,  der  Ton  einigen  Euro- 
päern unterstützt  ward.  Zu  hastig  war  jedoch  die  Ar- 
beit vollendet  worden,  um  für  die  Länge  nützlich  sein 
zu  können.  Bald  bildeten  sich  so  starke  Schlammab- 
lagerungen, dass  den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch 
grössere  Boote  den  Kanal  nicht  befahren  konnten.  Man 
musste  somit  zur  Abhülfe  denselben  mit  Wasser  aus  dem 
Seitenkanal  von  Terräneh  speisen  und  Schleusen  an  der 
Ausflussteile  aus  dem  Nil  anbringen.  Ein  anderer  Be- 
weis, wie  schlecht  die  Arbeiten  geleitet  waren,  ist  der 
ausserordentliche  Verlust  au  Menschenleben ,  welcher  die- 
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sem  Kanal  eine  traurige  Berühmtheit  sichert.  Bei  20000 
Arbeiter  sollen  durch  Krankheiten,  Hunger  und  die  Pest 
zu  Grunde  gegangen  sein.  Ein  alter  Kanal  bestand  schon 
firüher  auf  dieser  Linie,  der  zur  Zeit  der  Blüte  des  vene- 
tiauischen  Handels  in  der  Levante  dazu  benutzt  ward, 
Waaren  nach  Alexandrien  zu  transportiren;  er  hiess 
Kanal. von  Fuah  und  war  noch  zu  Savary's  Zeiten  im 
Jahre  1777  vorhanden,  wenn  auch  fast  gänzlich  aus- 
getrocknet. Wahrscheinlich  war  er  identisdi  mit  dem 
Kanal,  der  im  Alterthum  nach  Kibotos  führte.  ^)  Die 
Ufer  des  Mahmudijjeh  sind  im  höchsten  Grade  einförmig, 
die  Telegraphenthürme  des  frühem,  jetzt  aufgegebenen 
optischen  Telegraphensystems  zeigen  sich  von  Stelle  zu 
Stelle  in  der  endlosen  Ebene,  welche  sich  zu  beiden 
Seiten  ausdehnt  Die  bei  der  Ausgrabung  an  den  bei- 
den Ufern  aufgeschichtete  Erde  verhindert  meistens  die 
Aussicht.  Nur  dann  und  wann  ist  ein  Blick  auf  das 
Land  möglich,  dessen  ermüdende  Fläche  höchstens  durch 
dia  hier  und  da  sich  erhebenden  dunkeln  Schutthügel 
unterbrochen  wird,  welche  die  Stelle  einer  alten  Ansie- 
delung bezeichnen.  Nur  in  der  Nähe  von  Alexandrien 
sind  die  Ufer  mit  schönen  Landhäusern  und  Gärten 
bebaut 

Die  commerzielle  Bedeutung  des  Mahmudijjeh-KanaLs 
ist  sehr  erheblich.  Alexandrien  hat  demselben  allein  seine 
jetadge  Blüte  und  stets  steigende  Handelsthätigkeit  zu 
verdanken.  Während  früher  fast  alle  bedeutenden  Han- 
delshäuser in  Bosette  und  Damiette  ihre  Agenten  hatten 
und  der  Hauptverkehr  mit  dem  Innern  sich  nach  diesen 
beiden  Häfen  bewegte,  ist  seitdem  der  ganze  Strom  des 
Handels  aus  dem  Innern  nach  Alexandrien  abgelenkt 
worden.  Während  Rosette  jetzt  nicht  viel  über  18000 
Seelen  zählt,  beträgt  die  Bevölkerung  Alexaudriens  gegen- 
wärtig   mehr    als    160000    und    ist    in    stetem    Steigen 
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begriffen.  Noch  grössere  Wichtigkeit  erlaBgte  aber  der 
Mahmudijjeh ,  seit  der  Ueberlandhandel  und  der  Ver- 
kehr mit  Indien  seine  alte  Bahn  über  Aegypten  wieder 
einschlug. 

Nach  beliebter  türkischer  Art  ÜEUid  die  ägyptiBche 
Regierung  nun  zwar  an  der  vermehrten  Kinnahrnw, 
welche  aus  dem  wachsenden  Verkehr  auf  dem  Kanal  ihr 
zufloss,  allerdings  inniges  Wohlge&llen,  aber  denaelbeB 
in  entsprechender  Weise  in  Stand  zu  halten,  htieb  eine 
ganz  yemachlässigte  und  nie  in  Betracht  gezogene  Füge. 
So  kam  es,  dass  er  mehr  und  mehr  yerschlammte  und 
zuletzt  die  SchifEahrt  immer  schwieriger  und  langwie- 
riger ward.  Gerade  zur  rechten  Zeit  ward  die  Eisen- 
bahn von  Alexandrien  nach  Kairo  vollendet,  welche  nun 
den  ganzen  Verkehr  an  sich  zog.  Es  ist  ein  Verdienst 
der  Regierung  Said-Pascha's,  das  allerdings  nidit  mehr 
aufschiebbare  Werk  der  Kanalreinigung  vorgenommen 
und  mit  nicht  ungünstigem  Erfolg  zu  Ende  geführt  zo 
haben.  An  70000  Arbeiter  wurden  zusammengetrieben, 
in  Arbeitercompagnien  eingetheilt,  deren  jede  ihr  Stand- 
lager sowie  die  in  Angriff  zu  nehmende  Stelle  zuge- 
¥desen  erhielt.  Auf  je  fünf  Mann  kam  ein  Spaten. 
Der  eine  handhabte  diesen,  der  zweite  füllte  den  Schlamm 
in  die  Körbe,  die  drei  andern  trugen  die  Körbe  weg. 
Jeden  Morgen  bekamen  die  Arbeiter  eine  Ration  Zwie- 
back. Die  Aerzte  der  Provinzen  waren  angewiesen  wor- 
den, an  Ort  und  Stelle  zu  sein,  um  bei  Krankheitsfallen 
Hülfe  leisten  zu  können.  Auf  diese  Art  ward  die  Arbeit 
ohne  erheblichen  Menschenverlust  zu  Ende  geführt  In 
neuester  Zeit  ist  durch  die  Errichtung  von  bessern 
Schleusen  bei  Atfeh  sowie  von  andern  Schleusen  und  einem 
Bassin  an  der  Mündung  des  Kanals  ins  Meer  für  Er- 
leichterung des  Verkehrs  gesorgt  worden.  Uebrigens 
liegt  es  in  der  cigcnthümlichen  Structur  des  K^n^l^  der 
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ach  in  unendlichen  Krümmungen  bewegt,  sowie  in  der 
Art  seiner  Ufer,  die  aus  weichem  Lehm  und  Alluvial- 
boden  bestehen,  dass  ähnliche  grossartige  und  kostspie- 
lige Beinigungsarbeiten  in  verhältnissmässig  kurzen  Zwi- 
scheoräimien  stets  wiederholt  werden  müssen.  Zwar  hatte 
sclicm,  um  den  Kanal  vor  Verschlammung  zu  schützen, 
ein  gewisser  Schakir  Effendi,  ein  Türke  aus  Konstanti- 
nopel,  auf  Befehl  Mohammed -AU's  den  Bau  yon  Schleusen 
bei  Atfeh,  wo  der  Kanal  den  Nil  verlässt,  unternommen, 
doch  baute  er  sie  so  eng,  dass  kein  Nilboot  passiren 
konnte  und  die  Schleusen  umgeändert  werden  mussten. 
Von  diesem  geistreichen  Wasserbaumeister  erzählt  man 
sich  auch  Folgendes:  Zum  Director  der  Stückgiesserei 
in  der  Cütadelle  von  Kairo  ernannt,  wurde  er  beauftragt, 
eine  Anzahl  Feldgeschütze  herzustellen.  Mit  grossen 
Kosten  entledigte  er  sich  dieser  Aufgabe.  Mohammed -Ali, 
stolz  auf  diese  Leistung  seines  Günstlings,  bestimmte  einen 
Tag,  um  die  Geschütze  zu  probiren.  Zur  nicht  geringen 
Bestürzung  des  Meisters  imd  der  Anwesenden  fand  sich 
aber,  als  man  die  Geschütze  laden  woUte,  dass  sie  alle 
für  das  bestimmte  Kaliber  zu  weit  seien  und  die  Kugeln 
heraosrollten.  Wüthend  wollte  Mohammed -Ali  dem  Un- 
^ücUichen  den  Kopf  abschlagen  lassen,  schenkte  ihm 
aber  auf  Fürbitte  Mahmud-Pascha's,  des  Kriegsmioisters, 
das  Leben.  Später  ward  derselbe  zum  Gouverneur  von 
Atfeh  ernannt,  wo  er  sich  durch  den  Bau  genannter 
Sddeusen  bemerkbar  machte. 

An  den  Mahmudijjeh-Kanal  und  an  die  Nilarme  von 
Roeette  und  Damiette  schliesst  sich  ein  ganzes  Netz  von 
Kanälen  an,  welche  das  Delta  durchziehen.  Die  bedeu- 
tendsten derselben  sind  der  Kanal  Abu  Dibab  in  der 
Provinz  Beheirah,  der  gegen  Damanhür  hinzieht  und 
sich  in  den  Mareotis-See  verliert;  die  Kanäle  Säideh,  Me- 
naifeh,   Kallin,    Ataf  (Hatatbeh),  Soleimanijjeh,   Gafer- 


170 

ijjeli,  Merag,  Mesid  in  der  Provinz  Gharbqjeh,  von  denen 
der  dritte  und  siebente  wahrscheinlich  alte  Nilarme  sind, 
sowie  der  Kanal  Tur'at  Astun  Gammaseh.  In  der  Pro- 
vinz Menufijjeh  sind  die  Kanäle  von  Schibin,  Sersäweh, 
Far'unijjeh  und  Na'na'ijjeh  besonders  zu  nennen,  welche 
das  Land  zwischen  den  beiden  Hauptarmen  des  Flussei 
durchkreuzen;  in  der  Provinz  Dakahlüieh  die  Kanüle 
Tur'at  Sradi,  Tur'at  Aschmum  und  vor  allen  der  Cha- 
lig  Mu'izz,  welcher  dem  alten  tanitischen  Arm  entspricht; 
in  der  Provinz  Kaljubijjeh  die  Kanäle  Filfileh  und  Aha 
Munegga,  der  zwischen  Ejuro  und  dem  Dörfehen  Besüs 
den  Nil  verlässt;  in  der  Provinz  Scharldgjeh  endlich  der 
Ghalig  Za'feräni,  der  Kanal  von  Salsalamün,  der  alte 
Yerbindungskanal  mit  dem  Bothen  Meer,  von  dem  noch 
Spuren  im  Wadi  Tumeilat  sich  vorfinden,  woran  der 
Kanal  von  Zagazig  sich  anschliesst,  welcher  im  Jahre 
1861  dort,  wo  er  in  den  grossen  Kanal  bei  Zagazig  ein- 
mündet, mit  einer  neuen  gutgebauten  Schleuse  versehen 
ward.  Durch  Abbrechung  der  steinernen  Brücken  und 
Herstellung  von  Drehbrücken  ward  er  zugleich  für  die 
Segelschififahrt  tauglich  gemacht  Endlich  sind  die  Ueber- 
reste  des  Thalwegs  des  alten  pelusischen  Nilarms  zu  er- 
wähnen, die  im  Bahr  Fakus  noch  mit  erheblichen  Was* 
sermassen  sich  bemerklich  machen. 

In  Oberägypten  ist  selbstverständlich  infolge  der 
geringem  Ausdehnung  des  Culturlandes  und  der  min- 
deru  Entfernung  desselben  vom  Strom  die  Ai^g^hl  der 
Kanäle  viel  geringer  und  sind  dieselben  nicht  von  sol- 
cher Länge.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  jedoch  der 
Josephkanal,  sowie  die  Kanäle  Sawäki  und  Bagürah. 
Der  von  Sawäki  ist  identisch  mit  dem  von  WiUdnson 
genannten  Kanal  von  Suhag. 

Es  ist  einer  der  grössten  Vortheile  des  Nilthals,  dass 
die  Früchte  und  Erzeugnisse,  welche  der  überergiebige 
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Boden  in  yerschwenderischer  Fülle  bietet,  mit  Leichtig- 
keit und  mit  den  geringsten  Kosten  auf  dem  Strom 
selbst  oder  den  von  ihm  genährten  zahlreichen  Kanälen 
überallfain  verschifiFt  werden  können.  So  feindlich  dem 
alten  Aegypter  das  Meer  erschien,  das  er  als  das  typho- 
nifldie  Element  betrachtete  und  nur  mit  Widerwillen 
befahr,  so  vertraut  war  er  von  jeher  mit  dem  Nil  und 
der  FhisschifEahrt  Nicht  einmal  die  Form  der  Fluss* 
boote  hat  sich  seit  jener  Zeit  wesentlich  geändert  Das 
Süboot  ist  meistens  schwerfällig  gebaut,  mit  hohem 
Bordy  ausgebauchten,  etwas  hohem  und  Yom  in  eine 
stumpfe  Schneide  auslaufenden  Wänden,  von  geringem 
liefgang  und  so  geformt,  dass  es  am  Yordertheil  lun 
einige  Spannen  tiefer  geht  als  am  Hintertheil.  Diese 
Eigenthümlichkeit  haben  die  Nilboote,  um  zu  yerhindem, 
dass  sie  auf  den  zahlreichen  Sand-  und  Schlammbänken, 
die  der  Fluss  bietet,  nicht  zu  tief  auffahren  und  leicht 
wieder  flott  gemacht  werden  können.  Die  Rippen. sind 
▼om  Holz  des  Sontbaums  (Acacia  nilotica)  oder  des 
Maulbeerbaums,  die  Breter  der  Wände  meistens  aus 
Eichenholz.  Die  Masten  sind  mit  grossen  lateinischen  Se- 
geln versehen,  yon  denen  immer  nur  eins  an  jedem  Mast 
befestigt  wird  Wenn  zwei  solcher  Segel  an  den  beiden 
Masten  kreuzweise  aufgespannt  sind,  so  sehen  sie  riesigen 
Fittichen  gleich  und  treiben  das  Boot  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit vorwärts.  Da  jedoch  bei  der  höchst  man- 
gelhaften Einrichtung  des  Takelwerks  das  Einreffen  nicht 
schnell  genug  ausgeführt  werden  kann,  so  kommen  bei 
den  heftigen  Windstössen,  denen  man  bisweilen  auf  dem 
Nil  begegnet ,  Schiffbrüche  nicht  selten  vor.  Diese  Bauart 
der  Nilboote  ist  sich  seit  Tausenden  von  Jahren  gleich 
geblieben,  wie  man  aus  den  Monumenten  und  alten  Mo- 
dellen ersehen  kann.  Die  Nilboote  sind  entweder  Dscher- 
men  (germ)  oder  Dahabijjen  und  Kandschen  (Kangah). 


172 

Mit  dem  erstem  Namen  bezeichnet  man  die  grösste  Gattaag 
von  Lastbooten ,  die  nur  bei  hohem  Wasserstand  zwischoi 
Kairo,  Alexandrien  und  Rosette  oder  Damiette  Terkehren. 
Sie  haben  oft  eine  Tragfähigkeit  von  2000  Aideb.    Ein 
Boot  von  blos  250  Ardeb  Tragfilhigkeit  misst  35  Fuss  in 
der  Länge  und  10—12  Fuss  in  der  Breite;  fieust  alle  Boote 
dieser    Art  sind    zweimastig.     Sehr  gelEallig  sehen  die 
Dahabijjen  aus;   es   sind  dies  leichtgebaute  Bode,  die 
vorzüglich  für  Reisen  bestimmt  sind.    Mit  grellen  Fii^ 
ben  bemalt,  leicht  gebaut,   nur  wenig  über  dem  Wataer 
erhaben,  vom  scharf  zulaufend,  enthalten  sie  im  Hintflr- 
theil  eine  auf  das   Verdeck  gebaute  Cabine,  die  ofk  ia 
mehrere   Zimmer   vertheüt  und  recht  wohnlich  ist    Im    : 
Vordertheil  sind  die  Ruder  angebracht,   mit  denen  bei 
widrigem   Wind   oder  bei  Windstille    das    Boot  weiter 
bewegt  wird.    Die  gewöhnliche  Zahl  der  Ruder  bei  Ihr 
habijjen  mittlerer  Grösse  ist  zwölf.    Vom  Dach  der  Oi- 
bine  führt  der  Steuermann  das  Steuerruder.  Europäisdie 
Reisende,  welche  die  Nilreise  machen,  bedienen  sich  sol- 
cher Dahabijjen,  deren  in  Kairo  immer  eine  grosse  Aus- 
wahl bereit  steht.     Die  meisten  Nilreisenden  sind  jeM 
Amerikaner,  deren    alldu    im   Jahre    1860—61  bei  60 
Barken   den   Nil   hinau&egelten;    dann  folgen  die  Eng- 
länder und  auf  diese  die  Deutschen,  die  allerdings  nicht  ^ 
zusammen  aufgeführt  werden  sollten,  da  sie  unter  allen 
Uegenbogenfarben  fediren,   wenngleich   die   Flaggen  von 
Mecklenburg,  Braunschweig,  Hessen -Darmstadt  u.  s.  w. 
den   Arabern  weder  so  bekannt  sind,  noch  so  viel  Ach- 
tung   einflössen,    als    das    Georgskreuz    Englands    oder 
Frankreichs    ereignisschwere    Tricolore.     Es    muss   zum 
Verständniss    des    Vorhergehenden    hinzugefügt    werden, 
dass  die  ägyptische  Regierung  den  europäischen  Reisen- 
den, welche  den  NU  befahren,  das  Recht  zuerkennt,  auf 
den  von  ihnen  gemietheteu  Schififen  ihre  Nationalflagge 
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lafiraliissen,  nnd  es  hat  dies  seine  nicht  nnerheblichen 
Vofiheile  und  ist  jedem  Reisenden  ebenso  anznempfehlen, 
wie  das  Registriren  seines  Contracts  in  dem  Gonsnlat. 
Jedes  Schiff,  das  europäische  Flagge  führt,  ist  frei  von 
jeder  Beschlagnahme  von  seiten  der  ägyptischen  Behörden 
mm  Behuf  von  Zwangstransporten,  womit  die  einhei- 
miBchen  Nilbarken  auf  das  rücksichtsloseste  von  der 
Begienixig  belastet  werden.  Jeder  Matrose,  der  zn  einem 
8efai£F  unter  europäischer  Flagge  gehört,  ist  frei  von 
jedem  Arrest  und  kann  erst  nach  vollendeter  Reise  auf- 
gegriffen werden;  endlich  sind  die  Lokalbehörden  ange- 
vieeen,  jeder  Barke  mit  Europäern  Hülfe  und  Vorschub 
n  leisten. 

Die  Kandschen  sind  ganz  so  wie  die  Dahabijjen  ge- 
brat,  nur  noch  leichter,  gefälliger  und  von  kleinem 
Dimensionen.  Sie  sind  zum  Schnellsegeln  bestimmt  und 
hgm  bei  günstigem  Wind  8—10  Meilen  in  der  Stunde 
nrück.  Kleine  Kähne  (Sandal)  oder  grössere,  offene 
Ptosagierkahne  (Maaddijeh)  yermitteln  den  Verkehr  auf 
kinem  Strecken  und  von  einem  Ufer  zum  andern.  An 
^  Stellen,  wo  der  Verkehr  über  den  Fluss  am  beleb- 
testen ist,  sind  sogenannte  Maaddijen,  d.  i.  Ueberfahren, 
eingerichtet,  wo  stets  eine  grössere  Anzahl  von  Booten 
den  Dienst  y ersieht,  gegen  eine  fixe  Taxe,  die  5 — 10 
Ftoa  für  jeden  Einzelnen  beträgt.  Diese  Ueberfahren, 
deren  Erträgniss  die  Regierung  gegen  Bezahlung  einer 
jahrlichen  Summe  an  Pächter  hintangibt,  werfen  einen 
namhaften  Ertrag  ab;  von  dem  Fährlohn  muss  der  Fähr^ 
mann  dem  Pachter  der  Maaddijeh  oder  an  dessen  Leute 
cKe  Hälfte  ablassen. 

Da  die  Aegypter  fast  alle  gute  Schwimmer  sind,  er- 
lauben sie  sich  auf  der  Flusschiffahrt  die  grösste  Fahr- 
liesigkeit,  welche  häufige  Unglücksfälle  zur  Folge  hat. 
Qroese  Boote  werden  mit  Victualien  oft  so  beladen,  dass 
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sich  ihr  Rand  eben  nur  ein  paar  Zoll  über  das  Wasser 
erhebt.  Boote  werden  mit  Menschen  und  Thieren  auf 
das  unerhörteste  überfüllt.  Bei  Baumwoll-  oder  Stroh- 
fracliten  pflegt  man  zwei  Boote  zuerst  schwer  za  beladen 
und  dann  beide  nebeneinander  so  zu  befestigen,  dass  sie 
zusammen  den  Ylnss  hinabtreiben;  natürlich  ist  es  nicht 
möglich,  eine  so  unbehülfliche  Masse  zu  steaem.  Durch 
nachlässig  oder  gar  nicht  eingerefite  Segel  kommen  dt 
Schiffbrüche  vor;  ebenso  häufig  sind  die  heftigen  Wirbel 
und  Strömungen  daran  schuld,  yerbunden  mit  den  nach- 
lässigen Manövern  der  ägyptischen  Schiffisleute.  Häufig 
leiden  Boote  dadurch  Schaden,  dass  nachts,  während  sie 
unter  den  hohen  Nilufem  vor  Anker  liegen,  plötslid 
grosse  Massen  des  von  dem  Wasser  unterwaschenen  Erd- 
reichs herabstürzen  und  das  Boot  unter  den  Trönuneni 
versenken.  Die  Flussbevölkerung  von  Schiffern  und 
Bootsleuten  ist  ein  kräftiger,  arbeitsfähiger,  starkge* 
bauter,  gegen  Nässe  und  Kälte  so  wenig  wie  gegen  Hitie 
und  Sonnenglut  empfindlicher  Schlag  von  Menschen, 
welche  tagelang  rudern  oder  im  Schlamm  die  Barke 
weiter  ziehen,  ohne  ihren  guten  Muth  zu  verlieren.  Hei- 
tere Lieder,  die  besonders  beim  Rudern  im  Takt  zum 
Kuderschlag  gesungen  werden,  Spässe,  die  immer  mit 
herzlichem  Lachen  begrüsst  werden,  würzen  die  Arbeit 
Bei  den  häufigen  Veränderungen  im  Bette  des  Stroms 
muss  die  Mannschaft  jeden  Augenblick  bereit  sein,  ins 
Wasser  zu  steigen  und  die  Barke  flott  zu  machen.  Nicht 
leicht  aber  dürfte  es  möglich  sein,  eine  betrügerischere 
und  diebischere  Zunft  aufzufinden  als  die  der  Nilboota- 
Icute;  jeder  Beisende,  der  die  Niltour  gemacht  hat,  weiss 
von  ihren  mannichfaltigen  Kniffen,  Trinkgelder  zu  er- 
pressen, zu  erzählen.  Noch  mehr  aber  hat  der  Kauf- 
mann von  Alexandrien  und  Kairo  über  ihre  Dieberei^ 
zu  klagen.    Unge^itet  der  sogenannten  Musaffer,  d.  L 
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«Tcargos,  welche  znr  üeber wachung  der  Fracht  mit- 
eben zu  werden  pflegen,  ist  es  doch  kanm  möglich, 
i  Diebsgelüste  zu  yereiteln.  Ein  Boot  yerlässt  mit 
Mr  Ladung  Victualien  (Grerste,  Bohnen,  Kom  u.  s.  w.) 
iro,  um  nach  Alexandrien  zu  segeln.  Kaum  in  der 
fcfemung  von  2  —  3  Stunden  yon  Kairo  angelangt, 
it  der  Beis  (Kapitän)  anhalten  und  verkauft  einige 
leb  der  ihm  anvertrauten  Waare  an  Leute,  die  an 
Bchiedenen  Stellen  des  Flusses  eigens  zu  solchen 
ichäften  sich  aufhalten.  Das  abgehende  Gewicht  wird 
[arch  ersetzt,  dass  man  die  Waare  befeuchtet.  Ein 
'  ginnreicher  Einfall,  den  geschdienen  Diebstahl  bei 
rste  oder  Kom  zu  verdecken,  ist  folgender:  Man 
cht  gerade  so  viel  Scheffel  von  Strohhahnknoten  bei, 
man  Waare  entwendet  hat;  dieselben  haben  nicht 
s  dassdbe  Volumen,  sondern  auch  das  Gewicht  der 
wendeten  Waaren.  In  einigen  Dörfern  beschäftigen 
I  Frauen  und  Kinder  eigens  zu  diesem  Zweck  mit 
1  Auslösen  der  Strohhahnknoten,  welche  sie  scheffel- 
86  an  die  SchifiGBleute  verkaufen,  die  sie  dann  in  der 
n  angegebenen  Weise  verwerthen.  Die  Dieberei  der 
bischen  Schiffsleute,  welche  besonders  der  Schiff- 
rt  auf  dem  Mahmudijjeh- Kanal  nicht  unerheblich 
itrag  thut,  könnte  bei  energischerm  Einschreiten  der 
calbehörden  schon  nach  und  nach  durch  einzelne 
mge  Bestrafungen  ammhemd  unterdrückt  werden;  aber 
ih  hierin  erhebt  sich  die  ägyptische  Justizpflege  nicht 
ir  ihre  gewöhnliche  Schlaffheit.  Selbst  Schiffbrüche 
"den  von  den  Beis  absichtlich  herbeigeführt.  Die  auf 
ehl  Mohammed  -  Ali's  begonnenen  Nilschleusen,  die 
er  dem  Namen  Barrages  bekannt  sind  und  von 
agel-Bey,  einem  französischen  Ingenieur,  mit  dem 
rtenaufwand  von  18 — 20  Millionen  Francs  gebaut, 
r  nie    zu  irgendeinem   nützlichen    Resultat  gebracht 
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wurden,  geben  übrigens  genügend  Anlass  zu  unerkün- 
stelten  Schiffbrüchen.  Der  genannte  Ingenieur  hat  es 
dahin  gebracht,  dass  sich  an  den  von  ihm  im  Strombett 
errichteten  steinernen  Heilem  das  Wasser  mit  Heftig- 
keit bricht  und  eine  Stromschnelle  bildet,  an  der  zahl- 
reiche Barken  scheitern.  Mougel-Bey,  der  glficUidie 
Vollender  dieser  künstlichen  Katarakte,  ist  neuerdings 
mit  dem  vollslÄndigen  Ausbau  wieder  beauftragt  worden, 
wurde  aber  nach  einigen  Monaten  schon  des  Dienstes 
entlassen. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Booten  befiethren  zahlreiche 
Dampfboote  den  Nil,  die  sämmüich  Begierungseigenthum 
sind  und  zu  Begierungstransporten  verwendet  werden; 
auch  auf  dem  Mahmudijjeh- Kanal  sind  deren  mehrere 
stationirt. 

Mit  dem  eben  über  den  Nil  und  dessen  Kanäle  Ge- 
sagten hängt  das  innig  zusammen,  was  wir  noch  über 
die  Bewässerungsarten  und  die  hierbei  in  Anwendung 
kommenden  Vorrichtungen  zu  bemerken  haben. 

Der  grösste  Theil  der  Ländereien  wird  durch  die 
Ueberschwemmung  bewässert  und  befruchtet;  wo  jedoch 
diese  nicht  hinreicht,  muss  durch  künstliche  Bemsserung 
nachgeholfen  werden.  Die  gewöhnlichste  Vorrichtung  ist 
das  Schaduf.  Zwischen  zwei  Pfosten  oder  Pfeilern  ist 
eine  Stange  befestigt,  die  sich  vertical  bewegen  lässt,  wie 
bei  unsem  Ziehbrunnen;  an  dem  einen  Ende  ist  ein 
Gefäss  angebracht,  mit  dem  das  Wasser  aus  der  Tiefe 
heraufgeholt  und  sogleich  in  den  Kanal,  der  es  weiter 
leiten  soll,  geschüttet  wird;  am  andern  Ende  ist  ab 
Gegengewicht,  um  das  Emporziehen  zu  erleiohtem,  ein 
Lehmklumpen  befestigt. 

Eine  andere  allgemein  verbreitete  Bewässenmgs- 
maschine  ist  das  Wasserrad  (Säkieh).  Es  besteht  in  einem 
grossen  aus  Holz  gezimmerten,  sich  vertical  bewegenden 
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das  Strombett,  sodass  dieses  sich  gleichsam  anf  eiiiem 
grossen  Damm  befindet.  Es  ist  häufig  die  Behanptang 
aufgestellt  worden,  dass  mit  dem  durch  die  jährlichen 
Ueberschwemmungen  regelmässig  yor  sich  gehenden  An- 
wachsen des  Bodens  zugleich  auch  jetzt  der  Nil  einen 
viel  hohem  Wasserstand  erreichen  müsse,  um  das  Land 
zu  bewässern,  als  im  Alterthum.  Es  darf  jedoch  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  mit  der  Erhöhung 
des  Landes  auch  eine  Erhöhung  des  Flussbettes  durch 
die  fortgesetzten  Schlammablagerungen  stattfindet  und 
dass  diese  beiden  ziemlich  regelmässig  fortschreitenden 
Bewegungen  sich  annähernd  das  Gleichgewicht  halten. 

Auf  die  allmähliche  Erhebung  des  Bodens  sich 
stützend,  hat  zuerst  der  Franzose  Girard  den  mehr  geist- 
reichen, als  wissenschaftlichen  Vorschlag  gemacht,  hier- 
aus das  Alter  der  ägyptischen  Denkmäler  zu  bemefisen. 
Den  Masstab  für  eine  ähnliche  Berechnung  gab  der 
alte  Nibnesser  auf  der  Insel  Rodah  bei  Kairo,  welcher, 
wie  geschichtlich  feststeht,  im  Jahre  847  n.  Chr.  unter  dem 
Khalifeu  Motewakkil  erbaut  worden  ist  Aus  den  an 
diesem  Denkmal  gemachten  Ausgrabungen  und  Unter- 
suchungen erhellt,  dass  sich  bei  Kairo  der  Boden  seit 
der  eben  angegebenen  Epoche  um  1,149  Meter  erhobt 
hat;  folglich  berechnet  sich  die  Erhöhung  auf  das  Jahr- 
hundert zu  0,120  Meter.  Aus  der  Betrachtung  d^  Mo- 
numente von  Theben  soll  sich  die  Bodenerhöhung  za 
0,106  und  aus  den  Anschwemmungen  am  Obelisk  zu 
HeliopoUs  die  Erhöhung  zu  0,150  Meter  in  einem  Jahr- 
hundert ergeben  haben.  Girard,  Hekekyan-Bey  sowie 
mehrere  andere  Gelehrte  machten  nun  aus  diesen  Ergeb- 
nissen Rückschlüsse,  die  nach  ihrer  Angabe  ganz  un- 
trüglich sein  sollten,  um  das  Alter  der  Monumente  zu 
bestimmen.  Allein  der  wissenschaftliche  Werth  dieser 
Art  von  Zeitbestimmung  ist  wol  sehr  untergeordnet.  Die 
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wolle  n.  B.  w.  bepflanzt;  endlich  tun  die  JahresEeit,  die 
Demireh  h^st  und  mit  dem  Steigen  des  Nil  nnd  der 
Sommersonnenwende  zusammenfällt,  wird  abermals  Gerste 
oder  Mais  (Dnrrah-Schämi)  u.  s.  w.  gepflanzt  und  die 
dritte  Ernte  gewonnen. 

In  Oberägypten  wird  mit  wenigen  Ausnahmen  &st 
ausschliesslich  Winterfeldbau  getrieben.  ^ 

Das  Nilthal  ist,  von  der  ersten  Katarakte  bei  Assuan 
angefangen,  bis  nach  Kairo  von  einem  Netz  von  E^anälen 
mit  zahlreichen  Wasserbecken  durchzogen.  Die  Kanäle 
sind  zwischen  diese  Wasserbehälter  so  eingetheilt,  dass, 
wenn  der  Nil  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht  hat, 
die  letztem  bis  zur  Höhe  von  3 — 4  Meter  mit  Wasser 
geflillt  werden  können.  Die  beste  Einrichtung  wäre  die, 
dass  man  jeden  Wasserbehälter  unmittelbar  mit  Wasser 
aus  dem  Fluss  füllen  könnte.  Da  dem  aber  nicht  so  ist, 
so  sieht  man  sich  oft  genöthigt,  manche  der  untern  Be- 
hälter mit  dem  Wasser  der  weiter  oben  gelegenen  n 
füllen,  nachdem  es  einige  Tage  hindurch  schon  in  diesen 
gestanden  hat.  Nach  einem  Zeitraum  von  14  Tagen  bis 
sechs  Wochen  leert  man  alle  diese  Becken  in  den  M^ 
dessen  Wasserstand  während  dieser  Zeit  tiefer  geworden 
ist  als  das  Niveau  der  Felder.  Es  ist  ermittelt  worden, 
dass  die  Quantität  des  Nilschlanmis,  den  der  Fluss  bei 
Kairo  enthält,  Viooo  beträgt.  Dieses  Yerhältniss  muss 
in  Oberägypten  noch  viel  bedeutender  sein,  da  dort  die 
Entfernung  vom  Ursprung  des  Stroms  geringer  ist. 

Indem  man  auf  die  oben  bezeichnete  Weise  das 
Wasser  von  einem  Becken  in  das  andere  ablässt,  bildet 
sich  auf  deren  Grund  eine  leichte  Schicht  befruchtenden 
Schlamms,  und  zugleich  wird  der  Boden  bis  zu  einer 
bedeutenden  Tiefe  mit  Wasser  getränkt.  Man  lässt  zu 
dieser  Zeit,  wenn  die  Erde  noch  vom  Wasser  gesattigt 
ist,   den  Samen   ohne  andere  Vorbereitung    ausstreuen 
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und  durch  einen  tod  zwei  Ochsen  gezogenen  Baumstamm 
eändrücken.  Hiermit  ist  die  Arbeit  des  Säens  beendet 
und  es  erfolgt  die  Ernte  3 — 4  Monate  nachher.  Der 
Bauer  reisst  die  Ernte  blos  aus  und  drischt  sie  mit  einem 
Paar  Ochsen,  welche  einen  kleinen  Schlitten  ziehen,  der 
mit  einem  Dutzend  Eisenzacken  versehen  ist,  wodurch 
das  Korn  ausgetreten  imd  das  Stroh  zerhackt  wird. 
Man  wirft  es  dann  gegen  den  Wind,  um  das  Stroh  vom 
Korn  scu  sondern.  Auf  diese  Art  und  fast  ohne  aMe 
Arbeit  und  andere  Düngung  als  den  Nilschlamm  erzielt 
man  Ernten  yon  ausseroixientlicher  Ergiebigkeit;  denn 
man  erntet  vom  Weizen  6  Ardeb  von  jedem  Feddan  und 
bei  Grerste  noch  etwas  mehr,  bei  Baumwolle  2  7«  Kantar 
Tom  Feddan.  Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass,  je  mehr 
man  den  Fluss  herabsteigt,  desto  schwächer  auch  die 
Ernte  wiid.  In  Oberägypten  baut  man  als  Wintersaat 
nur  Weizen,  Gerste,  Bohnen;  Lein,  Maid,  Lupinen 
und  Kichererbsen  werden  nur  ausnahmsweise  cultivirt. 
In  diesem  ganzen  Landstrich  kennt  man  weder  die  Kop- 
pelwirthschaft  noch  das  Ackern  und  Düngen.  Das  Ein* 
Eige,  wofiir  der  Landmann  zu  sorgen  hat,  ist,  soviel  als 
möglich  Wasser  in  den  Kanälen  und  Wasserbecken  zu 
haben  und  es  so  lange  als  thunlich  darin  zu  erhalten, 
damit  der  befiruchtende  Schlamm  sich  in  entsprechender 
Menge  ablagern  kann. 

Die  Sommercultoren  werden  in  Oberägypten  wenig 
betrieben,  denn  sie  erfordern  die  Bewässerung  d^s  Bo* 
dens.  Da  jedoch  die  Gründe  9  — 10  Meter  im  Durch-- 
flcfanitt  über  dem  niedrigsten  Wasserstand  liegen,  so  muss 
auf  künstliche  Weise  das  Wasser  bis  zu  dieser  Höha  ge- 
hoben werden.  Die  einzigen  Maschinen,  die  man  hierzu 
▼erwendet,  sind  die  sehr  mangelhaft  construirten  Was- 
serräder oder  Schädüf,  deren  4 — 5  übereinander  gestellt 
werden.      Einzelne    Dampfpumpen    sind    auf  den    Be- 
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Sitzungen  der  Prinzen  eingeführt  worden,  beaonderB  dort, 
wo  Zuckerrohr  gebaut  wird.  Aus  diesem  Grunde  werden 
die  Sommerculturen  wenig  gepflegt.  Dieselben  iheileo 
sich  in  zwei  SLlass^i:  jene,  welche  den  Boden  das  ganxe 
Jahr  in  Anspruch  nehmen,  und  die,  welche  den  Bo- 
den nur  zwischen  zwei  Wintercnlturen  innehaben.  Das 
Zuckerrohr,  der  Indigo  und  die  Baumwolle  gehören  zur 
ersten  Klasse,  der  Mais,  der  Lattich,  der  Saflor  iL  s.  w. 
zur  zweiten.  Die  Sommerculturen  der  ersten  Klasse  ac^ 
schöpfen  den  Boden  sehr  stark,  und  da  sie  nicht  in  die 
Zeit  der  Ueberschwemmung  üjlen^  so  erfordern  sie  Dos- 
gung,  wozu  der  Taubenmist  benutzt  wird,  der  jedoch  am 
meisten  zur  Düngung  der  Gründe,  wo  Wassetmelonen 
gepflanzt  werden,  gebraucht  wird,  zu  deren  Gfedeihen  die 
Düngung  mit  Taubenmist  ganz  unerlasslich  ist  Mn 
findet  deshalb  auch  in  Oberägypten  zahlreiche  TanbeD- 
schläge,  die  blos  zu  diesem  Behuf  unterhalten  werden, 
indem  man  sonst  die  Tauben  zur  Kost  nur  sehr  wenig 
benutzt.  Man  erhält  bis  75  Gtr.  Zucker  (ein  Gentner  xa 
45  Kilogramm)  per  Hektare  Zuckerrohr,  und  man  kaim 
behaupten,  dass  kein  Land  sich  günstiger  für  Zucke^ 
Pflanzungen  eignet. 

In    Unterägypten  ist  der  Feldbau    mannich&ltigec 
und  reichhaltiger,   sowol   in   den   Winter-   als  Somme^ 
culturen.    Im  Winter  baut  man  Weizen,  Gerste,  Bohnen, 
Mais,  Lein,  Klee,  Wolfsbohnen  (Lupinen),  Kichererbsen, 
im  Sommer  hingegen  Reis,  Baumwolle,  Indigo,  Zucker- 
rohr, Mais,   Luzemerklee  und  mehrere   Gemüse,    unter 
welchen  der  Gulgas  (Arum  Golocasia),  Bamieh  (HibxBCOB 
esculentus),   Meluchieh  (Corchorus  olitorius),   die  Eier- 
pflanze  (Solanum  melongena),    Paradiesäpfel   (Solanum 
lycopersicum)  die  Hauptrolle  spielen.    In  einigen  Theilen 
findet    man    Maulbeerbaumpflanzungen    und    Obstgärten 
von  ziemlicher  Ausdehnung.    Man  kann  sagen,  dass  Un- 
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terägypten  für  alle  Culturen  sich  eignet,   die  man  da- 
selbst einfuhren  wollte.    Das  Klima  ist  fiast  dasselbe  wie 
im  rädlichen  Europa,  und  es  gleicht  dem  eines  grosse^ 
Theib  von  China.    Die  niedrigste  Temperatur  fällt  nie 
unter  +  3  bis  4  ^  die  höchste  erreicht  nicht  42^  im  Schat- 
tm;  die  mittlere  ist  beiläufig  20^  (Celsius).    Der  Feld- 
bau wird  mit  Ackern,  Düngen  und  Bewässern  betrieben« 
imd  die  bessern  Landwirthe  befolgen  auch  hier  ein  ge- 
lisBes  System  der  Koppelwirthschaft,  welches  lange  £r- 
Uimng  als  das  vortheilhafteste  ihnen  gezeigt  hat    Vor 
dar  Ueberschwemmung  schon  pfl^t  man  die  Felder  mit 
der   Erde   alter   verlassener   Wohnplätze    zu   bedecken. 
Rnden  sich  die  Ruinen  alter  Sfödte  in  der  Nähe,  so  be- 
ladet man  Kameele  und  Esel  mit  dem  Schutt  derselben 
und  sammelt  ihn  in  kleinen  Haufen  auf  den  Feldern  auf. 
Um  Baumwolle  zu  pflanzen,   wählt  man  mit   Vorliebe 
Felder,  die  früher  mit  Klee  bepflanzt  waren,  indem  der 
durch  die  Thiere  darauf  zurückgelassene  Dünger  hierbei 
besonders  zu  statten  konmit.    Wenn   der    Weizen,   die 
Gerste,  der  Lein  eine  gewisse  Höhe  erreicht  haben,  pflegt 
man  eben  solche  Erde  darauf  zu  streuen;  begiesst  man 
sie  dann,  so  soll  die  Pflanze  sich  ausserordentlich  schnell 

Das  Wasser  braucht  im  Durchschnitt  im  Delta  nur 
auf  die  Höhe  von  4  Meter  gehoben  zu  werden.  Die 
Verdunstung  ist  weniger  bedeutend  als  in  Oberägypten, 
und  die  Gründe  sind  hier  sehr  schwer,  alles  Umstände, 
die  den  Sommerfeldbau  begünstigen.  Auch  findet  man 
in  den  zahlreichen  Hügeln,  welche  den  Dörfern  jetzt  ab 
Grundlage  dienen  oder  die  Ueberreste  alter  Wohnungen 
bezeichnen,  grosse  Mengen  von  vermoderten  stickstoff- 
haltigen Massen,  die  man  nach  dem  eben  Gesagten  als 
Dünger  benutzt. 

Blit  den  jetzigen   Maschinen  gehoben,    kommt  das 
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Wasser  per  Kubikmeter  auf  die  Höhe  eines  Meters  za 
0,006  Fr.  zu  stehen  und  könnte  bei  Anwendung  yon 
Dampfkraft  auf  0,001  Fr.  herabgedrückt  werden.  ^^ 

Die  Werkzeuge,  deren  sich  die  Aegypter  zu  den 
landwirthschaftlichen  Arbeiten  bedienen,  sind  äusserst 
einfach  und  mangelhaft.  Das  yorzüglichste  Instroment 
zur  Bearbeitung  der  Felder  ist  der  Pflug.  Derselbe  bat 
ganz  die  Form,  welche  schon  bei  den  alten  Aegyptein 
gebräuchlich  war,  und  imterscheidet  sich  nur  wenig  vm 
dem  der  Römer.  Er  besteht  aus  einer  Deichsel,  wekhe 
die  Länge  von  beiläufig  zwei  Meter  und  dariiber  hat,  und 
an  welcher  vom  die  Ochsen  oder  andere  Zugüiiere  mitteb 
des  Joches  vorgespannt  werden;  an  dem  andern  Ende 
ist  ein  einwärts  gekrümmtes  Holzstück  yon  der  Länge 
von  120 — 136  Centimeter  in  einem  spitzen  Winkel  be- 
festigt, das  oben  breit  und  unten  zugerundet  und  an 
seinem  untern  Ende  mit  einem  dreischneidigen,  spib 
zulaufenden  Eisen  versehen  ist.  Dies  ist  die  Pflugschar, 
die  durch  eine  am  obem  Ende  angebrachte  Handhabe 
geleitet  werden  kann.  Diese  halt  der  Fellah  mit  der 
einen  Hand,  mit  der  andern  aber  schwingt  er  eine  lange 
Peitsche,  um  die  Thierc  anzutreiben.  Räder  werden  bei 
dem  ägj'ptischen  Pflug  nie  augewendet.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  Thiere  vorgespannt  werden,  und  die  schleckte 
Construction  des  ihnen  aufgelegten  Joches  haben  meistens 
die  Folge,  dass  sich  am  Widerrist  breite,  tiefe  wunde 
Stellen  aufi*eiben.  Statt  der  Egge  ist  ein  Werkzeug  im 
Gebrauch,  das  Kumfud,  d.  i.  Igel,  genannt  wird.  Es  be-' 
steht  in  einer  mit  Eisenharken  beschlagenen  Walze, 
welche  nach  der  Pflügung  angewendet  wird,  um  die 
grossem  Erdschollen  zu  zertrümmern.  Man  bedient  sich 
desselben  jedoch  nur  selten  und  zwar  bei  besonders  sorg- 
samer Bearbeitung  des  Bodens. 

Die   Schar   des    ägyptischen   Pflugs   zieht   nur  eine 
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Aegypten,  wo  ein  Fluss  mehr  für  ein  Cnlturland  geeignet 
als  der  Nil?  Die  Tropenländer  prangen  im  Schmuck 
der  herrlichsten  Vegetation;  riesige  Bäume,  Ton  duften- 
den Blumen  und  Schlingpflanzen  umhüllt,  immer  schat- 
tige Wälder,  ewig  grüne  Laubmassen,  endlose  Ebenen 
mit  mannshohem,  wucherndem  Gras  und  Schilfwndn, 
herrliche  Früchte  von  schärfstem  Aroma  und  betäuben- 
dem Duft  vereinigen  sich,  um  dem  Menschen  den  Ausruf 
abzuringen :  Hier  ist  es  am  schönsten  auf  Erden  1  Aber 
die  segenschwangem  Saatfelder  Aegyptens,  die  endlose 
wogende  gelbe  Fläche  von  firuchtschwer  niederhangenden 
Aehren,  die  firischgriinen  Triften,  beweidet  von  einem 
Schlag  rüstiger  Hausthiere,  die  einförmigen,  aber  süne 
Frucht  spendenden  Palmenhaine ,  die  ruhigen,  trüben,  aber 
befruchtenden  und  fischreichen  Fluten  des  Nil  bieten  zwar 
allerdings  ein  einfacheres,  bescheideneres,  nicht  in  ao 
glühenden  Farben  prangendes  landschaftliches  Bild,  mfen 
aber  in  dem  besonnenen  Beschauer  die  Ueberzengong 
hervor,  dass  es  keinen  reichem,  besonders  in  Betreff  des 
Ackerbaus  gesegnetem  Erdstrich  geben  könne  als  das 
Nilland.  Nicht  mit  unnützem  Flitter  hat  es  die  Natur 
ausgestattet;  aber  fast  keine  der  Pflanzenarten,  die  für 
den  Menschen  von  wesentlicher  Bedeutung  sind,  liess  sie 
hier  fohlen.  In  den  Tropenländem  hat  die  Natur  ein 
romantisches  Gedicht  voll  Blütenduft  und  Waldesdunkel 
im  Geschmack  der  neuen  Schule  gedichtet;  in  Aegypten 
hingegen  hält  sie  uns  eine  etwas  trockene,  eintönige, 
aber  höchst  belehrende  und  nutzbringende  Yorlesnng 
über  die  Entwickelung  und  praktische  Anwendung  der 
Agricultur.  Kein  Land  ist  in  der  That  mehr  auf  den 
Ackerbau  angewiesen  als  Aegypten;  hier  gibt  es  keine 
Wälder,  keine  Berge  und  Thäler,  keine  Seen  und  Quel- 
len, alles  ist  eine  grosse  Ebene,  mitten  vom  Nil  durch- 
schnitten,   dürr   und    wüste,    wo    dessen    befruchtendes 
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Wasser  mangelt,  üppig  und  wuchernd,  wo  Bewässerung 
ist.  Aegypten  war  daher  schon  im  Alterthum  die  Korn- 
kammer Griechenlands  und  Roms,  wie  in  der  Gegenwart 
Englands  und  Frankreichs.  Wenn  wir  hier  vom  Alter- 
thum sprechen,  so  verstehen  wir  die  Zeiten,  in  welche 
geschichtliche  Erinnerung  zurückreicht,  denn  ursprüng- 
lich war  A^Qrpten  ohne  Zweifel,  wie  der  geistreiche 
wiener  Botaniker,  Professor  Unger,  nachweist,  ein 'Wald- 
oder Weideland.  ^^)  Aegypten  hat  keine  seiner  Gultur- 
pjSansen  wild  wachsend.  Wenn  daher  das*Nilthal  im 
eigentlichen  Sinne  ein  Acker-  oder  Gartenland  ist,  so  ist 
es  erst  in  der  Zeitfolge  dazu  geworden,  nachdem  die 
ursprüngliche  Vegetation  daraus  yerdrängt  worden.  Die 
ersten  Bewohner  Aegyptens,  sagt  Professor  Unger  ^"), 
müssen  jedenfalls  ein  üppiges  Weideland  vorgefunden 
haben,  das,  mit  Waldgruppen  vermischt,  ohne  Zweifel 
auch  einer  grossen  Menge  Wild,  namentlich  zahllosen 
Scharen  von  Wasservögeln  zum  Aufenthalt  diente. 
Aegypten  wird  in  der  hieroglyphischen  Schrift  häufig  mit 
einem  Namen  bezeichnet,  der  soviel  als  Sykomorenland 
bedeutet. 

•  

Aus  den  Untersuchungen  des  Dr.  Brugsch  über  die 
Geographie  des  alten  Aegypten  geht  zur  Genüge  hervor, 
wo  wir  in  diesem  Lande  die  grössten  Waldbestände  zu 
suchen  haben;  es  ist  im  Gau  Arsinoites,  dem  heutigen 
Fajum,  indem  dasselbe  mit  dem  Namen  des  Sykomoren- 
gaues  nur  deshalb  bezeichnet  ward,  weil  es  sich  durch 
eine  namhafte  M^hge  von  Sykomoren  vor  den  übrigen 
Gauen  auszeichnete.  Sowie  Aegypten  das  Land  der 
Sykomoren  genannt  wurde,  so  führte  es  auch  nach  dem 
tnriner  Todtenbuch  den  Namen  aLand  des  Bek-Baums», 
worunter  wahrscheinlich  die  Dattelpalme  zu  verstehen 
ist,  die  jetzt  der  bei  weitem  vorherrschendste  Baum  ist, 
und    das   schon   lauge  gewesen   sein   muss.    Ein   dritter 
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Waldbaum,  der  nicht  übej^angen  werden  darf«  da  er 
noch  jetzt  mehr  oder  minder  dichte  Bestände  an  ein- 
zelnen Stellen  der  Flnssofer  bildet,  in  dem  obem,  dem 
Ursprung  nähern  Theil  desselben  Stromgebiets  jedoch  ge- 
genwärtig in  einer  viel  grossem  Ausdehnung  erscheint^  ist 
der  Sodtbaum  (Acada  nilotica  L.;  Schont  heisst  auf 
koptisch  der  Dom).  Herodot  erwähnt  seiner  Anwen- 
dung zum  Schifbbau,  wie  das  noch  heutzutage  der  Fall 
ist,  und  aus  Plinius^  Beschreibung  des  Labyrinths  geU 
hervor,  dasS  die  bei  diesem  Bauwerk  verwendeten  StätieB 
und  Balken  von  «spina»  {&xavf^a)  waren.  Es  können  die- 
selben von  keinem  andern  Holz  als  vom  Sontholi  gewe- 
sen sein,  das  sich  durch  seine  Festigkeit,  Zähigkeit  und 
grosse  Widerstandisfahigkeit  gegen  Fäulniss  vor  allen  an- 
dern Hölzern  ganz  besonders  auszeichnet. 

Je  mehr  jedoch  die  Bevölkerung  im  Nilthal  eidi 
ausbreitete  und  zunahm,  in  demselben  Verhältniss  mun- 
ten  die  Holzpflanzen,  als  die  für  den  Haushalt  unent- 
behrlichsten, aber  nicht  ebenso  leicht  wi^er  ersetzlichen, 
sich  nach  und  nach  vermindern  und  in  eben  dem  Masse 
die  fremden,  eingeführten  Gulturpfianzen  an  Ausdehnung 
gewinnen.  Mit  einem  Wort,  das  Wald-  und  Weideland 
mussto  die  Gestalt  eines  Ackerlandes  annehmen.  Merk- 
würdig ist  es,  wie  schon  zu  Herodot^s  Zeit  der  Holz- 
mangel derart  um  sich  gri£f,  dass  man  sich  gemeinhin 
desselben  Feuerungsmittels  bediente  wie  jetzt,  nämlich 
des  getrockneten  Mistes  der  Hausthiere. 

Mit  der  Ausrottung  der  Wälder  und  dem  Anbau 
der  Nutzpflanzen  musste  Aegypten  nach  und  nach  ein 
ganz  verändertes  Aussehen  erlangen.  Letzterer  machte 
eine  Ableitung  des  Wassers  in  zahlreiche  Kanäle  unum- 
gänglich nothwendig,  wodurch  das  Aussehen  des  Landes 
einen  noch  fremdartigem  Anstrich  erhielt.  Auch  ist 
keine  einzige  von  den   Culturpflauzen,   die  in  der  Folge 
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eigentlich  den  Wohlstand  und  die  geistige  Entwicke- 
Vomg  des  Volkes  herbeiführten,  in  Aegypten  einheimisch. 
Alle  sind  in  verschiedenen  Zeitperioden  nach  und  nach 
emgefahrt  worden.  Unter  diesen  dürften  die  Getreide- 
irten  sicherlich  allen  übrigen  vorangegangen  sein.  Viel- 
leicht Triticum  turgidum,  die  noch  jetzt  in  Aegypten  am 
häufigsten  angebaute  Weizenart,  ausgenommen,  sind  alle 
andern  Oetreidearten,  die  Gerste,  die  Durrah  u.  s.  w.,  aus 
andern  Ländern  dahin  gekommen.  Welche  von  diesen 
Oetreidearten  die  Aegypter  bei  ihrer  Einwanderung  etwa 
mit  sich  brachten,  wird  wol  ewig  ein  Räthsel  bleiben, 
obwol  mit  Grund  zu  vermuthen  steht,  dass  sie  schon  in 
Auren  asiatischen  Ursitzen  mit  dem  Ackerbau  bekannt 
geworden  sind.  Was  in  einer  spätem  Zeit  für  das  Nil- 
land gewonnen  wurde,  ist  nur  dem  mannichfaltigen  Con- 
flict  mit  den  Nachbarlüidem  zuzuschreiben,  obgleich 
Aegypten  seiner  Lage  nach  isolirter  als  viele  andere 
liuider  dasteht  '^) 

Von  Getreidearten  und  Hülsenfrüchten  findet  man 
in  Aegypten  an  20  Arten. 

Weizen  (triticum  turgidum  L.),  arabisch  kamh. 
Schon  von  den  alten  Aegyptem  cultivirt,  ist  es  jetzt  die 
am  meisten  angebaute  Weizenart  Aegyptens.  lieber  des- 
sen ursprüngliches  Vaterland  wissen  wir  nichts;  doch  ist 
es  möglich,  dass  Aegypten  selbst  seine  Heimat  wäre. 
Südlich  von  Theben  wird  kein  Weizen  mehr  gebaut  und 
dessen  Stelle  vertritt  dort  die  Durrah.  ^^)  Man  zählt  in 
Aegypten  fünf  Weizenarten  auf  In  Unterägypten  ist  die 
Weizensaat  mit  Ende  November  beendigt  und  die  Ernte 
ist  Anfang  Mai;  in  Oberägypten  findet  beides  früher 
statt  Jeder  Feddan  braucht  Vi  2  Ardeb  (%  i^^h  Delile) 
Samen  und  gibt  gewöhnUch  einen  Ertrag  von  4—7 
oder  selbst  8  Ardeb. 

Gerste    (hordeum  hexastichon  L.) ,   arab.   sch^alr. 
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Sie  wird  in  grosser  Menge  gepflanzt  und  dient  Torzäglioh 
als  Futter  für  Pferde,  sowie  cum  Brauen  des  Negerbien 
(buzah).  Man  säet  sie  einen  Monat  früher  als  Weizen, 
unmittelbar  nach  der  Bewässerung,  und  ebenso  findet 
auch  die  Ernte  früher  statt  Ein  Feddan  bedarf  zur 
Saat  eines  Ardeb  und  gibt  einen  Ertrag  von  4—15 
Ardeb.  ") 

Ueis  (oryza  sativa  L.)j  arab.  uruzz,  ist  eins  der 
bedeutendsten  Producte  Aegyptens  und  wird  hlof  im 
Delta  und  auf  den  Oasen  gebaut  Die  Saat  findet  im 
April  statt  Die  Erde  muss  früher  mehrmalB  bewässert 
und  bearbeitet  und  die  Bewässerung  der  Felder  often 
wiederholt  werden,  während  die  Pflanze  sich  entwickelt 
Die  Ernte  ist  im  November.  Der  Reis  bildet  einen  sdir 
erheblichen  Ausfuhrartikel,  wenngleich  der  grösste  Thal 
in  Aegypten  selbst  consumirt  wird. 

Mais  (£!ea  tnais  L.)^  arab.  durrah  frenki  oder 
durrah  schami,  ein  Hauptnahrungsmittel  der  unteni 
Volksklassen,  die  ihn  geröstet  oder  gekocht  gemessen 
und  auch  als  Mehl  verbrauchen.  Seiner  arabischen 
Benennung  nach  soll  er  ursprünglich  aus  Syrien  emge- 
führt  worden  sein  und  wird  vorzüglich  in  Unterägypten 
gebaut.  Die  Körner  sind  gelblich  und  grösser  als  die 
der  einheimischen  Durrah.  Ende  Juli,  wenn  der  Nil  zu 
steigen  beginnt,  wird  die  Erde,  nachdem  sie  gedüngt 
worden,  einmal  geackert;  dann  säet  man,  hierauf  folgen 
wiederholte  Bewässerungen.  Die  Pflanze  reift  in  70 
Tagen.  Für  jeden  Feddan  ist  ein  halber  Ardeb  Samen 
erforderlich.  Der  Ertrag  ist  bei  7  Ardeb  per  Feddan- 
A\if  demselben  (irund  erzielt  man  oft  zwei  Ernten  in 
demselben  Jahre. 

Dürr  ah  (sorghum  vulgare  Fers.Jy  arab.  dumh 
bel(;di.  Die  jetzt  in  Aegypten  allenthalben  angebaute 
Durrall,    die  ein   schmackhaftes   Brot  liefert,   ist  ohne 
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Zweifel  schon  im  Alterthum  ein  G^^nstand  der  Agri- 
eoltur  gewesen.  Ueber  das  Vaterland  dieser  Pflanze 
lasst  sich  nichts  mit  Bestimmtheit  angeben;  doch  ist  es 
kaum  glaublich,  dass  dieselbe,  obwol  sie  nunmehr  eine 
Gharakterpflanze  Afrikas  genannt  werden  kann,  daselbst 
nrspronglich  einheimisch  war.  Sie  wird  im  März  oder 
August  gesäet,  meistens  auf  Kleefeldern;  die  Ernte  fin- 
det nach  100 — 120  Tagen  statt.  Man  besäet  einen  Fed- 
dan  mit  V4  Ardeb  imd  erzielt  eine  Ernte  von  9 — 10 
Ardeb.  Die  Durrahpflanzungen  werden  zum  Behuf  der 
Bewässerung  in  kleine,  durch  Dämme  geschiedene  Qua- 
drate eingetheilt;  das  Wasser  wird  aus  dem  einen  in  das 
andere  gelassen,  bis  das  ganze  Feld  gehörig  bewässert  ist. 
In  Oberägypten  wird  Durrah  in  bedeutender  Quantität  ge- 
baut und  ist  das  gewöhnliche  Kahrungsmittel  des  Fellah. 
Man  unterscheidet  zahlreiche  Varietäten,  ausserdem  die 
verwandten  Arten:  Sorghum  cemuum  (durrah  'uwegeh), 
Sorghum  bieolor  (fhrait),  Sorghum  saccharatum  (duchn); 
erstere  kommt  mit  Sorghum  vulgare  zugleich,  letztere 
nur  bei  Assuan,  in  Nubien  und  in  den  Negerländem  vor. 

Die  Bohne  (vicia  faba)j  arab.  fiiL  Unter  den 
Hülsenfrüchten  spielt  die  Bohne  die  erste  BoUe,  indem 
sie  nicht  blos  ein  Hauptnahrungsmittel  ist,  sondern  auch 
in  grossen  Quantitäten  ausgeführt  wird.  Sowol  in  Unter- 
ais Oberägypten  wird  sie  gepflanzt  und  zwar  gegen  Ende 
October.  Mit  einem  halben  Ardeb  wird  ein  ganzer  Fed- 
dan  bebaut.   Die  Ernte  findet  nach  4  Monaten  statt. 

Die  Linse  (ervum  Uns  L.),  arab.  'ads.  Schon 
die  Bibel  gibt  die  Linse  als  Culturpflanze  Aegyptens  an. 
Sie  wird  häufig  gebaut  und  ist  eine  Lieblingsnahrung 
der  Aegypter.  Die  Frucht  ist  roth  und  klein.  .Die  Aus- 
saat findet  im  November,  die  Ernte  im  März  statt  Ein 
Feddan  liefert  einen  Ertrag  von  4 — 7  Ardeb. 

Die  Wolfs bohne  (lupinus  termis  Forsk.)^  arab. 
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tirmis.  Ursprünglich  in  den  Mittelmeergegenden  uid 
somit  auch  in  Aegypten  wahrscheinlich  einheimisch,  wo 
sie  noch  jetzt  häufig,  besonders  in  Oberilgypten,  ge- 
pflanzt wird.  Nur  in  Salzwasser  einige  Zeit  hindurch  ma- 
cerirt,  wird  sie  geniessbar.  Diese  Frucht  wird  meistens 
in  sandigen  Boden  gesäet  und  bedarf  geringer  Arbeit 
Ein  Feddan  wird  mit  %  Ardeb  besäet  und  gibt  bis  7 
Ardeb  Ernte.  Die  Saat  findet  im  November  statt,  die 
Ernte  100  Tage  später. 

Die  Kichererbse  (cicer  arieiinum  L.)y  sah. 
meläneh  (die  Pflanze),  wird  jetzt  stark  in  A^Qrpten  cal- 
tivirt  und  geröstet  gegessen,  woher  auch  der  arafaiflche 
Name  der  Frucht:  hummus.  Die  Aussaat  findet  im 
November,  die  Ernte  im  März  statt  Zwei  Drittel  Ardeb 
genügen,  um  einen  Feddan  zu  besäen,  der  3 — 5  AxdA 
Ertrag  gibt. 

Die  Erbse  (pisum  arvense  L.),  arab.  faiailleh, 
die  Flatterbse  (lathyrus  saUvus  L.)y  arab.  gilbän, 
beide  in  Oberägypten  gepflanzt  und  in  Unterägypten  vei^ 
braucht. 

Die  Lubieh  (dolichos  lübia  Forsk.),  arab.  lubieh, 
in  ganz  Aegypten  gepflanzt 

Wir  lassen  nun  die  Aufzahlung  der  Gemüse  folgen, 
deren  vollständige  Zusammenstellung  wir  der  fireundlichen 
Mittheilung  des  Hrn.  Professor  Dr.  Th.  Bilharz  zu  ver- 
danken haben. 


Gemüse    Aegyptens: 

Zwiebel  (allium  cepa),  arab.  bas'al.  Winter. 
Knoblauch  (allium  sativum),  arab.  töm.  W. 
Lauch  (allium  porrum),  arab.  kurrät    W.    (Schon  im 

Frühjahr  gepflanzt) 
Colocasia  (arum  colocasia)^  arab.  kulkäs.    Sommer. 
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Möhre  (daucua  earota),  arab.  gazar.    W. 

Rettich  (raphanus  stUivus)^  arab.  figl.    W. 

Rübe  (brassica  napus,  var.  rapifera),  arab.  lift    W. 

Rothe  Rübe  (beta  rubra)  ^  arab.  bangar.    W. 

Kohl  (brassica  oleracea,  var.  capitata)^  arab.  kromb.  W. 

Blumenkohl  (brassica  oleracea,  var.  cauliflora),    arab. 

karnabid.    W. 
Mangold  (beta  vulgaris),  arab.  selk.    W. 
Ranke  (brassica  eruca),  arab.  gergir.    S. 
Lattich  (lactuca  sativa),  aftib.  chass.    W. 
Malve  (moiva  verticiUata),  arab.  chobbeizeh.    W. 
Spinat  (spinacia  oleracea),  arab.  sebänech.    W. 
Sauerampfer  (rumex  acetosa),  arab.  hommeid.    W. 
Portulak  (portulaca  oleracea),  arab.  rigleh.    S. 
Melochie  (corchorus  olitorius),  arab.  meluchija.    S. 
Cichorie  (Cichorium    endivia),    arab.    schikurijeh,    hen- 

deba.    W. 
Kresse  (Upidium  sativum) ,  arab.  reschäd.    W. 
Fisole  (phaseolus  vulgaris),  arab.  fisulieh.    W. 
Artischocke  (cynara  scolymus),  arab.  charscbuf.    W. 
Bamia  (hibiscus  esculentus),  arab.  bamia.    S. 
Paradiesapfel    ( Solanum  lycopersicum,  Solanum   aethio- 

picum),  arab.  badingan  kutah.    W.  und  S. 
Eierpflanze   (Solanum  mdongena),   arab.   badingan  es- 

wed.    S. 
Spanischer  Pfeffer    (capsicum    frutescens),    arab.    iilfil 

ahmar.    S. 
Langer  Kürbis  (Cucurbita  lagenaria),  arab.  k'ar\    S. 
Wasse]:melone  (Cucurbita  cünMus),  arab.  battich.    S. 
Gurke  (cucumis  sativus),   arab.    chijär.    Frühjahr   und 

Herbst. 
Melone  (cucumis  mdo),  arab.  kawün.  S.     Cucumis  du- 

daim,   arab.  schammäm.    S.    Cucumis  chate,   arab. 

abdellawi  oder  'agür.    S. 
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Sellerie  (apium  grareolens),  arab.  karafe.  W.,  im  Fräb- 

jahr  angebaut. 
Petersilie  (apium  petroselimim) ,  arab.  ba^dönis.    W. 
Dill   (anethum  graveolens)^  arab.  schabat.    W. 
Koriander  (coriandrum  sativamjy  arab.  Irnzbanah.  W. 
Kreuzkümmel  (cuminum  cyminum),  arab.  kaxmnäiL  W. 
Schwarzkümmel  (nigeUa  sativa),  arab.  habbeh  sodae  W. 


Die   wicktigsten   Nutzpflanzen   Aegyptens 
folgende  : 

Baumwolle  (gossypium  herhaceum  L.)j  anb. 
kutn.  Die  Einführung  und  Entwickelung  der  BaomwoUr 
cultur  ist  eins  der  grössten  Verdienste  Mohammed- 
Ali's.  Die  Lobredner  desselben  behaupten  zwar,  er  habe 
dieselbe  begründet;  es  soll  jedoch  schon  lange  Torher 
die  Baumwollstaude  in  Oberägypten  und  in  der  Umge- 
bung von  Kairo  gepflanzt  und  daraus  Gewebe  bereitet 
worden  sein.  Das  Verdienst  des  Vicekönigs  ist  es,  das 
er  die  viel  ergiebigere  und  qualitativ  vorzüglichere  ostr 
indische  Staude  nach  Aegypten  verpflanzte,  welche  die 
einheimische  fast  ganz  verdrängte.  ^^) 

Für  die  Baumwolle  eignet  sich  am  besten  ein  fetter, 
schwarzer  Boden,  wie  in  Aegypten;  nach  andern  soll 
rother  Boden  besser  sein.  ^^)  Thatsache  ist  es,  dav 
Aegypten  nach  Sea- Island  und  Santu  die  beste  Banm- 
wolle  erzeugt.  Die  oberägyptische  Baimiwolle  ist  der 
des  Delta  vorzuziehen,  und  es  scheint  also  die  Nähe  der 
See  keine  absolute  Bedingung  zum  Gedeihen  der  Pflanie 
zu  sein.  Eine  allgemeine  Beobachtung  ist  es,  dass  die 
warmen  Gegenden  in  der  Nähe  des  Aequators  die  beste 
Baiun wolle  erzeugen;  die  der  nördlichen  Gegenden  ist 
roh  und  weniger  fein.  In  Pemambuco,  wo  die  beste 
brasilianische  Baumwolle  gedeiht,  säet  man  im  Monat 
März  in  ziemlich  weiten   Zwischenräumen.    Die   Pflanze 
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^  im  ersten  Jahre,  aber  noch  besser  im  zweiten,  die 
ttjährige  Ernte  ist  schlechter.  Dann  lässt  man  die 
sn  Felder  brach  liegen  und  bepflanzt  nene.  Im  Allu- 
Iboden  des  Mississippi  besteht  die  ganze  Arbeit  im 
sstreaen  des  Samens  auf  den  Grund.  Im  Jahre  IS^Vas 
rd  Sea- Island  zuerst  in  Aegypten  gesaet.  Grosse 
^£EJt  ward  während  des  Wachsthums,  der  Ernte  und 
I  Yerpackens  angewendet  und  die  Baumwolle  hatte  viel 
Qualität  gewonnen.  Jetzt  nimmt  die  ägyptische  Baum- 
lle  einen  hervorragenden  Platz  im  Welthandel  ein. 
s  Maximum  der  Baumwollernte  kann  jetzt  für  Aegyp- 
1  auf  900000  bis  1,000000  Kantar,  das  Minimum  aber 
F  500000  Kantar  angeschlagen  werden.  Der  jährliche 
trag  ist  deshalb  schwankend,  weil  nicht  jedes  Jahr 
iichyiel  Baumwolle  gebaut  wird,  sondern,  je  nachdem 
>  Preise  der  Yictualien  sich  stellen,  der  Landbauer 
tt  Getreide  und  Nahrungspflanzen  Baumwolle  baut 
BT  umgekehrt  Dadurch,  dass  jetzt  in  Aegypten  sechs 
inigungsmafichinen  bestehen,  um  die  Baumwolle  von 
DQ  Samen  zu  befreien,  hat  sich  der  Export  der  ägyp- 
chen  Baumwolle,  die  ursprünglich  wegen  ihrer  Unrein- 
it  nicht  günstig  beurtheilt  ward,  sehr  gehoben.  Diese 
imgungsetablissements,  die  mittels  Dampf  betrieben 
rden,  genügen  noch  keineswegs  für  die  ganze  Pro- 
ction  Aegyptens,  sind  aber  doch  schon  von  grossem 
rtsen  und  ersparen  eine  grosse  Anzahl  Arbeiter,  die  sonst 
roh  die  Beinigungsarbeiten  dem  Landbau  entzogen 
irden. 

Der  Boden  Aegyptens  ist,  wie  gesagt,  für  die  Baum- 
»Ustaude  sehr  günstig;  es  ist  ein  schwerer,  die  Feuch- 
keit  lange  bewahrender  Grund,  wo  die  Staude  ihre 
le  Entwickelung  erreichen  kann.  Ein  in  der  Nähe 
I  Flusses  gelegener,  aber  der  Ueberschwemmung  nicht 
igesetzter  Boden   wird  mit  Vorliebe  gewählt.    Durch 
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kleine  aufgeworfene  Dämme  beschützt  man  die  Pflan- 
zungen vor  der  Ueberschwemmung.  Im  Winter  bewäSf- 
sert  man  sie  alle  14  Tage,  im  Frühling  mdatens  ein- 
mal in  12  Tagen.  In  Unterägypten  wird  der  Grand 
nur  einmal  gepflügt,  in  Oberägypten  zweimal,  wenn  er 
leicht  ist.  Die  Furchen  werden  in  der  EntlEemung  von 
1,25  Meter  und  in  der  Tiefe  von  36  Gentimeter  gezogen. 
Nach  der  Pflügung  wird  die  Scholle  mit  der  Haue  ser* 
schlagen  und  die  Erde  geebnet  Dann  wird  der  Samen 
in  Löcher  von  3 — 4  Zoll  Durchmesser  zu  je  3 — 4  Kor^ 
nern  in  der  Tiefe  von  2 — 3  Zoll  eingelegt,  nachdem 
die  Samenkörner  fiiiher  24  Stunden  im  Wasser  einge- 
weicht worden  sind.  Die  Saat  findet  immer  im  Man 
oder  April  statt.  Die  Entfernung  der  Stauden  vonein- 
ander ist  gewöhnlich  ein  Meter.  In  der  Nähe  der 
grossem  Städte  bepflanzt  man  die  Zwischenräume  mit 
Gemüsen.  Das  Unkraut,  das  zwischen  den  Stauden  nadi 
der  Ueberschwemmung  wächst,  wird  mit  der  Hand  aus- 
gejätet und  bei  Beginn  des  Winters  zu  diesem  Behuf  der 
Pflug  in  grössern  und  die  Haue  in  den  kleinem  Pflan- 
zungen angewendet.  Dieses  Ausjäten  findet  dann  statt 
wenn  die  Pflanze  die  Höhe  von  3  Metern  erreicht  hai 
Die  Staude  wird  mit  einer  Art  Krummesser  so  starlk 
beschnitten,  dass  fast  alle  Zweige  entfernt  werden,  deren 
man  sich  zur  Feuemng  bedient.  Die  Fellah,  welche 
keine  Gartenmesser  haben,  knicken  die  Zweige  einfiui 
ab,  ohne  dass  dies  der  Staude  schadet.  Im  ersten  and 
zweiten  Jahre  beschneidet  man  sie  weniger  stark  als  im 
letzten.  Es  sollen  manche  Stauden  das  Alter  von  fast 
50  Jahren  erreichen.  Im  allgemeinen  steht  es  fest 
dass  die  Fruchtbarkeit  der  Pflanze  nach  dem  dritten 
Jahre  abnimmt.  Die  Ernte  beginnt  im  Juli  und  endet 
im  Febmar,  bei  feuchter  Wittemng  auch  schon  im  De- 
cember.      Ein     Arbeiter    kann     4     Feddan     bearbeiten. 
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welche  an  tausend  Stauden  enthalten.  Man  pflegt  die 
Baumwolle  gewöhnlich  unmittelbar  in  demselben  .Jahre 
auf  Mais,  Getreide,  Gerste  oder  endlich  auf  Feldern  zu 
pflanzen,  die  einige  Monate  hindurch  gerastet  haben. 
Letzteres  wird  als  der  Pflanze  am  zuträglichsten  betrachtet 
Die  Baumwollstaude  bildet  tiefe  Wurzeln,  und  der  Boden, 
worauf  sie  gepflanzt  wird,  soll  dreimal,  zum  wenigsten 
aber  zweimal  tüchtig  durchackert  werden.  Im  letztem  Fall, 
sowie  wenn  man  Baumwolle  auf  Felder  pflanzt,  wo 
Torher  Mais  oder  Klee  stand  und  wo  das  Ackern  wegen 
der  noch  im  Boden  haftenden  Wurzeln  dieser  Pflanzen 
schwerer  Ton  statten  geht,  darf  man  keine  so  ergiebige 
Ernte  erwarten. 

Die  Reinigung  der  Baumwolle  von  den  Hülsen  so- 
wie die  Entfernung  des  Samens,  des  Staubes  und  der 
j&dbestandtheile  geschieht  von  den  Bauern  mit  einer 
höchst  unbehülflichen,  durch  Menöchenkraft  in  Bewegung 
za  setzenden  Maschine,  die  aus  zwei  Cylindem  besteht, 
welche  mit  dem  Fuss  in  Gang  gebracht  werden.  Die 
neoestens  errichteten  Beinigungsmaschinen,  welche  mit 
Dampfkraft  getrieben  werden,  sind  bereits  erwähnt  wor- 
den. Das  Verpacken  der  Baumwolle,  das  früher  mittels 
Eintreten  geschah,  wird  jetzt  durch  hydraulische  Pressen 
nach  amerikanischem  System  vermittelt. 

Ein  Feddan  gibt  einen  Ertrag  von  2  7^  Ardeb  Sa- 
men und  2V2  Kantar  Baumwolle,  doch  gibt  es  Gründe, 
die  eine  Ernte  von  selbst  4  Kantar  geben;  der  mittlere 
Ertrag  dürfte  3 — S%  Kantar  sein.  Der  Samen  dient 
zur  Oelbereitung. 

Lein  (ünum  usitaiissimum  L.),  arab.  kettan. 
Ans  Lein  yerfertigten  die  alten  Aegypter  schon  ihren 
berühmten  Byssos.  Die  Leinpflanze  ist  übrigens  in  Aegyp- 
ten  nicht  ursprünglich  einheimisch,  sondern  erst  später 
Jahin  eingeführt  worden.    Noch  jetzt  wird  sie  stark  ge- 

V.   Kremer,  Aegypten.   I.  14 
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pflanzt  Unmittelbar  nach  der  Uebersdiwemmiing,  wenn 
die  Qründe  noch  durchweicht  sind,  findet  die  Aussaat 
statt.  Wo  die  Bewässerung  nicht  so  zeicUich  oder  gar 
nicht  stattfand,  wird  der  Boden  geackert,  dann  der  Sa- 
men ausgestreut;  die  Schollen  werden  mit  einer  Art 
Egge  geebnet  und  hierauf  einmal  bewässert  Der  auf 
solche  Art  bebaute  Boden  gibt  bis  3  Vi  Kantar  Lein  per 
Feddan  und  3  Ardeb  Samen.  Wenn  die  Pflanie  sich 
zu  entwickeln  beginnt,  pflegt  man  die  Felder  mit  eiiMr 
leichten  Schicht  von  Schutt  zu  düngen  und  dann  n 
bewässern.  Die  Pflanze  reift  im  Monat  Mäiz.  Der  Sa- 
men dient  zur  Oelbereitung  (zeit  harr).  ■*) 

Hanf  (cannabis  sativa),  arab.  schar&nik  (der 
Samen),  auch  haschisch  (die  Blätter)  oder  tSl.  Früher 
nur  als  Berauschungsmittel  benutzt,  wurde  dessen  An- 
bau l)esonders  von  Mohammed- Ali  gdioben,  d^  fir 
seine  Flotte  desselben  bedurfte,  um  Segel  und  Tanwerk 
zu  verfertigen.  Die  Eingeborenen  bereiten  ans  den  Blat- 
t(Tii  der  Pflanze  das  berauschende  Haschisch.  ' 

Indigo  (indigofera  argentea  L.)j  arab.  nileh. 
Kl*  wird  meistens  in  Oberägypten  an  den  Ufern  des 
Flusses  und  im.  Fajum  gebaut  Die  Aussaat  findet  Ende 
Mär/  statt  und  der  erste  Schnitt  wird  Ende  Juni  ge- 
macht, in  Z\^ischenräumen  von  30  Tagen  folgen  nodi 
/Av<M  amlore,  der  letzte  Schnitt  gibt  den  besten  Indiga 
Dor  Siunou  entartet  dei^stalt,  dass  man  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  neuen  vcrschaflfen  muss,  den  Syrien  in  Menp 
liofort. 

Siiflor  (carthamus  thictorius  L,)j  arab.  kurtnm, 
(dio  Blüte  heisst  Wfur).  Er  wird  in  beträchtlicher 
Monge  gewonnen  und  sogar  als  Ausfuhrartikel  versendet 
Am  meisten  winl  diese  Ptlanze  um  Kairo  angdnnt 
Siphon  die  alten  Aegypter  bedienten  sich  derselben  zun  Fsr- 
Ihmi.    Die  Aussaat  ist  im  Herbst  nach  der  Ueberschwem- 
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ing,  die  Ernte  im  Mars.    Der  Srnaen  dient  zur  Oel- 
reitong  (Zeit  hnlw). 

Krapp  (rubia  tinctontm),  arab.  fiiak  Der  Er- 
Bg  der  Ernte  irird  ganz  im  Lande  zur  Färbung  der 
ihen  Mützen  verbraudity  die  in  der  Begienipgrfab|ik 
•n  Fuah  yerfertigt  werden.  Die  Pflanze  wird  nur  in 
berägypten  gebaut 

Henna  (latcsania  aJha),  arab.  henna  oder  yuI- 
ir  tamarhenne.  Wird  in  Unterägypten,  besonders  in 
m,  Provinzen  Schark^h  und  Kaljul>ijjeh  gepflanzt 
ie  Ableger  werden  im  Monat  April  in  die  Erde  gesteckt, 
einem  Jahre  hat  sich  der  Strauch  hinlänglich  entwi- 
:elt.  Die  getrockneten  Blätter  werden  zerrieben  zum 
irben  dl^  Finger  und  Zehen  von  den  Frauen  yerwendet 

Sesam  (sescmum  Orientale  L.)^  arab.  simsem.  Er 
ird  als  Oelpflanze  im  Sommer  gebaut  (das  Oel,  zeit 
r^).  Der  Samen  wird  zur  Würze  von  Backwerk  ver- 
andet 

Baps  (hrasBtca  napuSj  vor.  deifera),  arab.  sel- 
tm.  Besonders  in  Oberögypten  gebaut  Aussaat  im 
ovember. 

Lattich  (kuiuca  satif?a)y  arab.  chass.    In  Ober- 
grpten  im  grossen  zur  Oelbereitung  angepflanzt   (das. 
d,  zeit  chass).    Aussaat  im  November. 

Mohn  (papaver  somniferum  L.),  arab.  chasch- 
lasch  oder  vulgär  abu  nöm,  d.  i.  Vater  des  Schlafs. 
BBonders  in  Oberägypten  gepflanzt,  vorzüglich  zum 
piumgewinn.  Aussaat  im  November,  Opiumemte  März, 
imenemte  ApriL 

Klee  (irifoUum  alexandrinum  L.),  arab.  beraim. 
r  dient  als  Hauptnahrungsmittel  für  die  Last-  und 
igthiere,  welche  2 — 3  Monate  (Februar  bis  April)  hii^- 
irch  damit  gefuttert  werden.    Er  wird  meistens  gesäet, 

14* 
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sobald  sich  das  Wasser  zurückzieht,  wobei  der  Samen  in 
den  frischen  Schlamm  ausgestreut  wird.  Südlich  von 
Farschut  wird  er  nicht  mehr  gebaut  *^) 

Hornklee  (trigoneüa  foenutn  graeeum  L.),  aiab. 
hejbe.  Er  wird  gleich  nach  der  Ueberschwemmnng  ge- 
säet,  die  Ernte  folgt  drei  Monate  später.  Er  dient  ab 
Futter  für  die  Thiere;  die  Spitzen  der  Triebe  werden 
vom  Volk  gegessen. 

Luzernerklee  (medicago  sativajy  arab.  bersim 
higazi,  wird  nicht  häufig  angebaut. 

Taback  (nicotiana  tabacum  und  nicoUana  ms- 
tica),  arab.  duchän.  Im  December  wird  der  Taback  in 
den  am  Nil  gelegenen  Gründen  gesäet.  Zwei  Monate 
später  ist  die  Pflanze  schon  hoch  genug,  um  in  ein 
geackertes  Feld  umgesetzt  zu  werden.  Die  erste  Ernte 
findet  im  April  statt,  40  Tage  darauf  die  zweite,  die 
jedoch  schon  von  schlechterer  Qualität  ist  Zur  Zeit 
der  Ueberschwemmung  erzielt  man  oft  noch  eine  dritte 
Ernte,  wenn  das  Wasser  die  Pflanzen  nicht  beschädigt 
Der  ägyptische  Taback  ist  untergeordneter  Qualität  und 
wird  nur  von  den  untern  Volksklassen  verbraucht 

Zuckerrohr  (saccharum^officinartim  L,)y  arab. 
kasab-sukkar.  Der  Ertrag  der  Zuckerrohrpflanzungen 
ist  schon  jetzt  recht  bedeutend  und  ninunt  mit  jedem 
Jahre  zu.  Die  grössten  Pflanzungen  sind  in  Oberägyp- 
ten in  der  Umgegend  von  Farschut,  obwol  auch  um 
Kairo  verschiedene  Zuckerrohrfelder  sich  vorfinden.  Die 
Pflanzung  findet  in  den  Monaten  März  und  April  statt 
In  dem  gehörig  geackerten  Felde  werden  Furchen  gezo- 
gen und  frische  Zuckerrohrstücke  eingelegt.  Dann  folgt 
die  Bewässerung  ununterbrochen  bis  zur  Ernte,  welche 
im  October  eintritt.  Viel  Zuckerrolir  wird  von  den  un- 
tern Volksklassen  roh  verzelirt.  Das  zur  Zuckerfabri- 
kation bestimmte   Ilohr  wird  erst  im  Januar  oder  Feh- 
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mar  geschnitten.  Die  Pflanzung  des  nächsten  Jahres 
erneuert  sich  durch  Sprösslinge  aus  den  Wurzeln  der  alten 
Pflanze.  Es  sind  schon  seit  Mohammed-Ali  verschiedene 
Zuckerrafifinerien  nach  europäischem  System  eingerichtet 
worden,  die  ganz  guten  Zucker  liefern,  der  den  inlän- 
Aschen  Bedarf  deckt  und  selbst  zum  Ebcport  nach  Syrien 
genügt.  Die  Zuckenaffinmen,  welche  jetzt  bestehen,  sind 
folgende:  eine  Fabrik  in  Kairo,  der  Regierung  gehörig, 
eine  weitere  bei  Rodah  in  Oberägypten,  Eigenthum  des 
Prinzen  Ismail-Pascha,  eine  Fabrik  in  Minjeh,  dem  ver- 
storbenen nhami- Pascha,  dem  Sohne  des  frühem  Vice- 
königs  Abbas- Pascha,  gehörig.  Es  bestand  früher  eine 
Znckerraffinerie  mittels  Dampf  in  Farschut,  sowie  eine 
weitere  in  Kairo,  welche  aber  jetzt  nicht  mehr  arbeiten. 
Aus  Farschut  wird  noch  jetzt  Zucker  bester  Qualität 
geliefert,  der  jedoch  auf  dem  gewöhnlichen  einheimischen 
Wege  gewonnen  wird,  ohne  europäische  Vorrichtungen. 
Uebrigens  erschöpft  die  Zuckercultur  selbst  den  reichen 
Boden  Aegyptens,  und  eä  müssen  daher  die  Pflanzungen 
häufig  gewechselt  werden.  Aber  die  Leichtigkeit  der 
Bewässerung,  der  niedrige  Arbeitspreis  machen  dennoch 
Aegypten  sehr  geeignet  für  die  Cultur  dieser  Pflanze. 

Unter  den  Bäiunen  nimmt  die  Palme  unstreitig  den 
ersten  Platz  ein.  Die  Palme  (phoenix  dactilifera), 
arab.  nachl,  ist  der  verbreitetste  und  nützlichste  Baum 
in  Aegypten.  Nicht  blos  seiner  reichlichen,  sowol 
schmackhaften  als  nahrhaften  Früchte  wegen,  sondern 
auch  durch  sein  Holz,  das  als  Bauholz  benutzt  wird, 
durch  die  Blätter,  die  Aeste,  den  Bast,  die  zu  tausender- 
lei Zwecken  verwendet  werden  können,  ist  dieser  Baum 
von  unsdiätzbarem  Werth  für  das  holzarme  Aegypten.  In 
Unterägypten  ist  die  Palme  etwas  verkommener  und  ent- 
wickelt sich  nicht  in  ganzer  Fülle,  wie  das  schon  bei 
Kairo  und  noch  mehr  in  Oberägypten  der  Fall  ist.  Wäh- 
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rend  die  Stämme  dort  nur  wenige  Sprossen  treiben,  zäUt 
man  bei  Assuan  und  Elephantine  deren  oft  zwanzäg  und 
darüber,  sodass  die  Palmen  da  wiiUicli  dichte  Gehölze 
bilden.  Die  Frucht  dieses  einzigen  Baums  ist  nicht  nur 
ein  wichtiger  Nabrui^^szweig  des  Volks,  sondern  audi 
ein  sehr  eiheblicher  AusfiihrartikeL  Die  Steuer  auf  Pal- 
men gibt  eine  nidit  unbedeutende  Einkommensquelle  der 
ägyptischen  Regierung  ab,  sie  beträgt  beiläufig  ly^ 
Piaster  von  jedem  Baum,  ist  aber  durch  Zusdiläge  auf 
den  Bast,  die  Aeste,  das  Holz  u.  s.  w.  namhaft  erhöht 
worden.  Die  Befruchtung  durch,  die  Bestäalmng  der 
weiblichen  Blüte  ist  eine  der  bemerkenswerthesten  Eigen- 
schaften dieses  Baums.  Im  wilden  Zustand,  wo  ob  didit 
zusammenwachsen,  wird  vermuthlich  die  Befrüchtong 
durch  die  Winde  übernommen,  jetzt  aber  findet  sie  in 
den  Gärten  regelmässig  auf  künstliche  Weise  im  April 
statt.  Die  Dattel  reift  erst  gegen  Ende  Juli,  in  Unter- 
ägjpten  gibt  es  aber  eine  Gattung,,  die  si^Lter  reift,  so- 
dass bis  um  December  frische  Datteln  auf  dem  Markt 
Ton  Kairo  zu  bekommen  sind.  Im  wilden  Zustand  we^ 
den  die  weiblichen  Palmen  durch  den  in  der  Luft  von 
den  Winden  weithin  getragenen  Samenstaub  befruchtet 
Dies  genügt  aber  nicht  für  die  Palmen  des  Cultnrlandes, 
welche  der  künstlichen  Befruchtung  durch  Menschenhand 
nicht  entbehren  können.  Die  Frucht  der  Palme  im  wfl- 
den  Zustand  ist  klein  und  von  herbem  Geschmack.  Ee 
gibt  verschiedene  Gattungen;  die  in  Kairo  am  meisteB 
bekannten  sind:  balah  'ämiri,  die  grosse  rotfae  Dat- 
tel, die  meistens  gedorrt  nach  Europa  ausgeführt  wird; 
balah  imhät,  die  kleine  gelbe  Dattel,  welche  sich 
durch  ihre  Süssigkeit  auszeichnet  und  Torzüglich  toü 
den  Pflanzungen  von  Gizeh,  Atar-en-nebi  und  Deir-et- 
Tin  k(»nmt. 
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Berühmt  wegßu  ihrer  Süssigkeit  sind  die  Di^tteln 
von  Siwah,  die  aber  nicht  einzeln  gedörrt,  sondern  nur 
in  Fonn  von  grossem  aosammengepressten  Klumpen, 
meistens  in  Binsenmatten  oder  Felle  eingenäht  in  den 
Handel  kommen;  dieser  Dattelkuchen  wird  ^Agweh  ge- 
nannt. Guter  Qualität  sind  die  Datteln  von  Ihrim  in 
Nuhien.  Aus  Datteln  bereitet  man  in  Aegypten  ganz 
guten  Branfttwein.  Der  Dattelkohl,  das  Herz  der  Blät- 
terkrone, ist  geniessbar  und  soll  den  Geschmack  Ton 
lohen  Kastanien  haben.  Ein  Baum  kann  bis  vier  Kan- 
tar  Früchte  geben«  Da&  Gewicht  einer  Traube  ist  15  — 
20  und  selbst  50  BotL  Sokher  Trauben  trägt  eine 
Palme  6—12.  ") 

Eigenthümlich  ist  die  Erscheinung  der  thebanischen 
Dum -Palme  (cncifera  thebaica  Pers.)^  arab.  dum,  mit 
ihren  gabelförmigen  Aesten.   Sie  beginnt  bei  Girge. 

Der  Oelbaum  (olea  eujropea  L.)y  arab.  zeitün, 
befindet  sich  in  ausgedehnten  Pflanzungen  in  der  Pro- 
vinz Fiyom,  die  jährlich  an  40000  Okka  Oel  expor- 
tiren  solL  Dennoch  wird  im  ganzen  die  Gultur  dieses 
Baums  in  A^Qrpten  nicht  in  entsprechender  Ausdehnung 
betrieben.  Um  Kairo  befinden  sich  einzelne  grössere 
Pflanzungen  (bei  Kubbeh). 

Der  Feigen-,  Orangen-,  Gitronen-,  Pfir- 
sich-, Mandel-,  Aprikosen-,  Quitten-,  Maulbeer- 
und  Granatbaum  sind  die  nächstwichtigen  Frucht- 
bäume, für  deren  Veredelung  jedoch  beinahe  gar  nichts 
geschieht  Das  Pfiropfen  der  Obstbäume  wird  mit  Er- 
folg getrieben,  aber  nur  in  Gärten,  welche  Europäern 
gehören,  häufiger  angewendet,  allerdings  nicht  in  der 
merkwürdigen  Weise,  wie  sie  ein  englischer  Tourist  schil* 
dert,  der  sonst  nicht  ganz  unzuverlässig  ist  :  «Bogos- 
Beyi»  —  sagt  er  —  «besitzt  eine  elegante  Villa  inner- 
halb der  Stadtmauern  von  Alexandrien,  umgeben  von 
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einem  grossen  Garten,  der  eine  seltene  Auswahl  Ton 
exotischen  Büumen  und  Pflanzen  enthält,  worunter  die 
Nelken  vielleicht  die  schönsten  sind,  die  man  irgendwo 
sehen  kann.  Hier  zeigte  man  mir  einen  ausserordent^ 
liehen  Obstbaum,  der  durch  ein  geniales  Verfahren  er- 
zielt worden  war..  Drei  Reiser  von  einem  Cütronen-, 
einem  Orangen-  und  einem  Limonienbaum  waren,  nach- 
dem man  die  Binde  auf  der  einen  Seite  sorgfältig  ent- 
fernt liatte,  fest  zusammengebunden  und  in  die  Erde 
gesetzt  worden.  Daraus  entstand  ein  Baom,  dessen 
Frucht  die  Eigenschaften  der  drei  Obstarten  in  einer 
Schale  aufwies,  in  der  Frucht  selbst  ist  die  Abtheilung 
vollkommen  sichtbar  und  der  Geschmack  einer  jeden  w 
verschieden,  als  wären  die  drei  Obstarten  ganz  unYe^ 
mischt.  Dieses  eigenthümliche  YerÜGdiren  ist  Ton  Bogos- 
Bey  aus  seiner  Vaterstadt  Smyma,  wo  es  schon  langst 
im  Gebrauch  ist,  eingeführt  worden.»  **)  • 

Die  Sykomore  (ficus  sycomarusj^  arab.  gnm- 
meiz.  Dies  ist  der  Baum,  welcher  in  Aegypten  alk 
andern  durch  die  Grösse  sein^  Dimensionen  übertrifit 
Das  Holz  ist  dauerhaft  und  ward  schon  von  den  alten 
Aegyptern  zu  zahlreichen  Holzarbeiten,  besonders  z« 
Mumieukästen  verwendet.  Die  Frucht,  die  Eselsfeige, 
wird  von  armen  Leuten  genossen. 

Der  N  a  b  a  k  (zieiphus  spina  Christi  L.)  ist  ver 
einzelt  und  in  kleinen  Gehölzen  nicht  selten. 

Der  L  a  b  a  c  h  (acacia  Lehbek)  ist  der  schönste, 
laubreicliste  und  verbreitetste  Baum,  der  herrliche  Alleen 
bildet: 

Der  dornige  Sontbaum  (acacia  nüotica)  gedeiht 
vorzüglich  in  Unterägypten,  obwol  er  auch  in  Oberägyp- 
ten nicht  selten  ist.  In  der  Thebais  und  weiterhin  in 
Nubicn,  dem  Sudan  und  auf  der  Sinaitischen  Halbinsel 
gewinnt  mau  davon  Gummi,  wie  von  der    ococta  seycl 
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ind  acacia  gutnmifera^  arab.  talL  Die  Härte  des  Hol- 
mes macht  es  besonders  zum  Schiffebau  geeignet.  Die 
fTOcht  wird  Ton  den  Gerbern  zum  Beizen  der  Felle  ver- 
ireiidet. 

Die  Tamariske  (tamarix  africana  L.),  arab. 
^,  und  tamarix  gMica,  arab.  tarfeh  oder  hatab  ah- 
mar,  gedeiht  am  Bande  der  Wüste  und  an  sandigen  Stel- 
len und  dient  kaum  zu  etwas  anderm  als  zivn  Bren- 
nen. Mit  seinem  feinen,  durchsichtigen  Laub  bildet  die- 
WT  Baum  eine  charakteristische  Zierde  der  ägyptischen 
Landschaft 

Die  Weincultur,  wegen  welcher  Aegypten  im  AI-, 
terthom  berühmt  war,  ist  jetzt  sehr  gesunken.  Die  alten 
/Legypter  zogen  den  Weinstock  in  Lauben  und  bildeten 
schattige  Bebengänge  in  ihren  Gärten.  Besonders  war 
1er  Wein  vom  Mareotis-See  berühmt.  Der  Islam  mit 
seinem  strengen  Weinverbot  mag  zum  Yerfsdl  des  Wein- 
baus Tiel  beigetragen  haben.  Zusammenhängende  grössere 
Etebenpflanzungen  gibt  es  nirgends.  Die  Weinrebe,  welche 
eine  mächtige  Entwickelung  erlangt  und  sich  oft  bis  auf 
die -Dächer  der  Häuser  hinaufrankt,  steht  meistens  ver- 
einzelt und  ihre  Trauben  werden  nur  selten  zur  Wein- 
bereitung verwendet.  Man  hat  schwarze  und  weisse  Trau- 
ben mit  grossen  Beeren  von  ausserordentlicher  Süssig- 
keit,  aber  sie  sind  mehr  fleischig  als  saftreich. 

Die  Gärtnerei  im  europäischen  Sinn  des  Wortes  wird 
in  Ägypten  fast  gar  nicht  gepflegt,  Blumenzucht  ist 
t;anz  vernachlässigt.  Der  einzige  schöne  Park  ist  der 
Grarten  von  Schubra,  jetzt  dem  Prinzen  Halim- Pascha 
gehörig.  Ein  kleinerer,  aber  schöner  Garten,  wo  auch 
inf  Blumenzucht  gesehen  wird,  ist  der  des  verstorbenen 
»uleiman- Pascha  (Golonel  Seves)  in  Alt -Kairo,  der  von 
inem  österreichischen  Gärtner  sehr  nett  gehalten  wird. 
.uf  der  Lisel  Rodah  bei  Alt- Kairo  hatte  Ibrabim-^Pascha 
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einen  groBsen  Park  anlegen  lassen  und  beabsichtigte  da- 
selbst eine  Pflanzscbule  für  exotische  B&ume  zu  errich- 
ten; Terschiedene  indische  Pahnarten,  andere  Pflanzen 
Indiens,  namentlich  der  Teakbaum,  gediehen  Yortrefflicb; 
aber  mit  dem  Tode  dieses  Prinzen  ging  alles  zu  Grunde. 
Der  Park  ist  jetzt  theils  zerstört ,  theils  yerwildert,  theils 
in  Ackerland  umgewandelt,  und  nur  ein  paar  indische 
Palmen  sind  die  einzigen  Ueberreste  der  frähem  Herr- 
lichkeit In  Alexandrien  sind  einige  schöne  PriTatgärten, 
die  aber  dort  im  sandigen  Boden  nur  mit  grosser  Mühe 
und  mit  ausserordentlichen  Kosten  herangezogen  werden 
.können.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  der  Boseiioultur 
im  Figum  Erwähnung  zu  thun,  in  welcher  Provinz  zum 
Behuf  der  Bereitung  des  Bosenwassers  und  Bosenöls  aus- 
gedehnte  Rosenpflanzungen  unterhalten  werden. 

Ein  Feddan  Land  gibt  eine  Ernte  von  6—7  Kantar 
Rosen.  Die  Ernte  findet  im  Januar  oder  Anlang  Fe- 
bruar statt.  Am  frühen  Morgen  vor  Sonnenauigang  wer- 
den die  noch  mit  frischem  Thau  bedeckten  Rosen  ge- 
pflückt und  dann  gleich  6  Stunden  hindurch  destillirt, 
um  das  Od  zu  gewinnen. 

Eine  Zierde  der  ägyptischen  Gärten  bildet  mit  ihren 
breiten  Blättern  die  Banane,  deren  Früchte  zu  den 
besten  Obstarten  A^Qrptens  gehören.  Eine  andere  edle 
Frucht  ist  die  Rahmfrucht  (unam  aguamtwOf  arab. 
kischteh. 

Der  Charakter  der  ägyptischen  Landschaft  ergibt  sich 
von  selbst  nach  dem  Vorhergehenden.  Wie  die  Vegeta- 
tion ganz  die  eines  Acker*  und  Gartenlandes  ist,  so  hat 
auch  das  Land  das  Aussehen  eines  unabsehbaren  Aoker- 
und  Feldercomplexes,  unterbrochen  von  wenigen  Baum- 
gruppen und  Dattelpalmenwäldernt  So  wenig  malerisch 
auch  der  Anblick  der  einzelnen  Palme  ist,  so  machen 
doch  grössere  Bestände  dieser  Baumart  einen  Eindruck, 
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der  männlichen  und  weiblichen  Blüten.  Schlage  man 
der  Palme  den  Kopf  ab,  d.  h.  die  Endknospe,  so  steite 
sie.  Ihre  Zweige,  wenn  abgebrochen,  wachsen  ebeuo 
wenig  nach  wie  die  Arme  des  Menschen;  ihre  Fasen 
und  Netzgowebe  umhüllen  sie  wie  die  Haare  den  menadh 
liehen  Körper.  Unter  den  Ejrankheiten  der  Palme  wiid 
von  den  Arabern  auch  die  Liebe,  Ischk,  genannt  Sie 
besteht  darin,  dass  die  weibliche  Palme  den  PoUen  ihm 
männlichen  Nachbars  aus  Apathie  nicht  anfaimmt,  ab« 
unter  den  femstehenden  sich  einen  Liebling  answiUt 
und  sich  dann  dahinwärts  neigt,  womit  aber  eine  Vo^ 
kümmerung  und  ein  Verwelken  verbunden  sein  soll,  d« 
sich  nur  durch  ein  Verbinden  mit  einem  Strick  aus  Pd- 
menfasem  heben  lässt,  sowie  durch  Uebertragnng  da 
Pollens  des  einen  auf  die  Blüte  des  andern  Stammes. ") 
Nach  den  Palmen,  welche  die  ausgedehntesten  G^ 
holze  in  der  ägyptischen  Landschaft  bilden,  sind  es  die 
Labach,  die  indischen  Akazien  (acacia  LMA)^  mit 
ihrem  dunkelgrünen  massigen  Laubdach,  das  von  weitge- 
streckten, vielgekrümmten  Aesten  getragen  wird,  wddie 
grössere  Laubpartien  zeigen.  Die  Sykomore  mit  ihrer 
dichten  Krone  erscheint  meistens  einzeln  und  unterfaricU 
gefällig  die  Einförmigkeit  der  Saatebene.  Sontgebüache 
sind  am  Rande  der  Wüste  häufig  und  bilden  oft  Udne 
lichte  Gehölze,  besonders  in  der  Nähe  der  Dörfer,  oder 
ziehen  sich  in  langen  Reihen  zwischen  den  Feldern  UDi 
deren  grüne  Fläche  häufig  von  den  Dämmen  der  Kanik 
und  Wasserbehälter  durchschnitten  ist.  Die  Ackerebenen 
des  Nilthals  sind  je  nach  der  Jahreszeit  üppig  grün,  gdb 
von  reifen  Saaten,  braun  von  der  Sonne  verbrannt,  oder 
halb  von  Wasser  bedeckt;  in  gewissen  Z^tschenräumen 
ragen,  soweit  das  Auge  reicht,  graugrüne  Massen  hervor, 
die  in  der  Feme  wie  dunkle  aus  der  grünen  See  empor- 
steigende Inseln  sich  ausnehmen.    Es  sind  dies  die  Pal- 
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menhaine,  welche  sich  bei  den  meisten  Dörfern  vorfinden. 
Hier  nnd  da  streckt  sich  ein  gelber  Streif  m  die  reiche 
Saat  hinein  —  der  Sand  der  Wüste,  der  in  das  Cultur- 
laiid  eingedmngen.  Dort,  wo  Pfützen  von  der  lieber- 
schwemmang  her  zurückgeblieben  sind,  da  beleben  nn- 
zäUige  Scharen  Ton  Wasservögeln  die  Gegend;  wo  das 
Wasser  sich  zurückgezogen  hat,  erscheint  der  unbebaute 
Boden  schwarz  und  von  tiefen,  durch  die  Sonnenhitze 
entstandenen  Bissen  durchz<^en.  In  der  heissen  Jahres- 
zeit verleiht  der-  grelle  Glanz  des  Sonnenlichts  der  Land- 
schaft eine  eigenthümliche  Schärfe,  selbst  bis  in  die  ent- 
fiemtesten  Umrisse.  Wo  die  von  den  Sonnenstrahlen  er- 
hitzte Luft  sich  verdünnt,  zeigt  sich  dem  Auge  ein  küm- 
mern und  Glänzen,  welches  oft  Wasserflächen  mit  her- 
vom^enden  Gegenständen  darstellt,  aber  bei  der  Annä- 
herung verschwindet  —  es  ist  die  Fata- Moi^ana,  der 
trügerische  Siräb  der  Wüste.  An  heissen  Sommertagen 
entstehen  oft  wirbelartige  Luftströmungen,  welche  die 
Staubmassen  in  einer  hohen  Säule  aufiraffen.  Sie  ziehen 
lange  über  die  Ebenen  hin,  schon  von  fem  sichtbar. 
Zoba^ah  nennt  sie  der  Araber  und  hält  sie  für  bösartige 
Riesengeister.  So  belebt  sich  die  Monotonie  der  Nil- 
landschaft auch  durch  herrliche  Lufteffecte,  die  besonders 
bei  Tagesanbruch  und  Sonnenuntergang  an  Pracht  alles 
übertreffen,  was  man  in  Europa  sehen  kann.  Der  Leser, 
der  Weiteres  über  den  landschaftlichen  Habitus  Aegyp- 
tens  zu  er&hren  wünscht,  möge  die  Wirklichkeit  stu- 
diren,  gegen  welche  jede  auch  noch  viel  weitläufigere 
Schilderung  nur  ein  schwaches,  farbloses  Schattenbild  ist. 

4.    Die  Nutzthiere. 

Das  am   allgemeinsten    verbreitete  und  nützlichste 
Lastthier  ist  der  Esel.    Mit  auffallendem  Undank  er- 
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die  Erbfeinde  der  Aegypter  waren,  in  innigstem  Zusam- 
menhang stehendes  Thier  fiir  unrein  gehalten.  Das 
seit  der  arabischen  Eroberung  dieses  nützliche  Thier  im 
Nilthal  in  grosser  Anzahl  zu  Hause  ist,  darf  uns  mcht 
yrunder  nehmen,  obwol  eigentlich  Aegypten  am  wenig- 
sten dem  Kameel  entspricht,  wegen  seiner  «ililTftipli« 
Wasserstrassen,  Bewässerungen  und  Moräste,  die  dem 
Kameel  ebenso  yerhasst  und  zuwider  sind,  als  es  im 
Sand  der  Wüste  sich  wohl  und  heimisch  fühlt.  Dessen- 
ungeachtet gedeiht  das  Kameel  yollkommen  in  Aegyptan 
und  ist  die  ägyptische  Basse  ganz  gut  Das  ägyptisehe 
Kameel  ist  gross,  stark,  hochbeinig  und  nntersdieidet 
sich  nicht  wesentlich  von  dem  syrischen,  was  bei  dem 
steten  Karayanenverkehr  zwischen  beiden  Ländern  leidit 
erklärlich  ist.  Das  Kameel  der  Sinaitischen  HalW?«^ 
ist  kleiner  und  weniger  hochgestellt  Die  Kameeliasse 
Oberägyptens,  Nubiens  und  des  Sennar  wird  dsr  uni6^ 
ägyptischen  yorgezogen.  Hier,  wie  in  ganz  Yorderasieii, 
ist  nur  das  einbuckelige  Kameel  bekannt.  Das  Drome- 
dar ist  niclits  anderes  als  ein  Reitkameel. 

Zwar  gedeiht  das  Kameel  auch  im  Nilthal,  aber 
schon  als  Mohammed- Ali,  um  dem  stets  grösser  werdenden 
Mangel  an  Kameelen  abzuhelfen,  Heerden  dayon  aus  dem 
Sennar  nach  Aegypten  bringen  Hess,  zeigte  es  sich,  dass 
dieses  Wüstenthier  sich  dennoch  nicht  so  leicht  an  das 
üppige  Leben  im  Culturland  gewöhnt,  denn  der  grösste 
Theil  der  importirten  Thierc  stai'b.  *^ 

Nur  durch  soi^faltige  Zucht  im  Lande  selbst  lassen 
sich  die  grossen  Lücken  füllen,  welche  die  Kri^e,  die 
unbarmherzige  Behandlung,  die  sorglose  Verpflegung,  der 
grosse  Verbrauch  für  Regierungstransporte  dem  Eameel- 
stand  gemacht  haben.  Zwar  hat  der  Ausbau  der  Eis^- 
bahn  yon  Alexandrien  bis  Suez  sowie  einiger  Zweig- 
balmen    eine  grosse  Anzahl  entbehrlich  gemacht,  hinge- 
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gen  fiedlen  jährlich  Scharen  dieser  nützlichen  Thiere  als 
Opfer  der  nnanf hörlichen  Militärtransporte  und  forcirten 
Märsche,  welche  der  jetzige  Statthalter  im  Uebermass 
yeranlasst. 

Nor  im  Oebiet  der  fireien,  herrenlosen  Wüste  fühlt 
rieh  das  Kameel  heimisch  und  gedeiht  zu  voller  nnge- 
hinderter  Entwickelung.  Denn  damit  dieses  merkwürdige 
Thier  zur  ganzen  Lebenskraft  sich  entfalte,  scheinen  ihm 
Mühsal  nnd  Entbehmng  nothwendig  zu  sein.  Hingegen 
findet  es  auch  bei  dem  Bewohner  der  Wüste  die  liebe- 
▼ollste,  sorgsamste  Pflege.  Für  ihn  ist  ja  das  Kameel 
alles  in  allem.  Es  trägt  ihn  durch  ungeheuere  Entfer- 
nungen in  gleichmässigem,  sanftem  Schritt,  es  nährt  ihn 
mit  seiner  Milch,  sein  Fleisch  ist  für  ihn  der  köstlichste 
Festschmaus  und  besonders  der  Höcker  (sinäm)  ein 
hochgeschätzter  Leckerbissen.  Aus  seinen  Haaren  webt 
er  seine  Kleider  und  sein  Zeltdach  (beit  scha'r,  d.  i. 
Haus  Yon  Haaren,  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  für 
Beduinenzelt);  durch  das  Kameel  wird  er  erst  zum  freien, 
unabhängigen,  jedes  Herrn  spottenden  Nomaden.  Daher 
fehlt  feust  in  keinem  arabischen  Beduinengedicht  die 
Schilderung  und  die  Lobpreisung  des  Kameeis.  So  singt 
der  alte  Beduinendichter  Alkamat-Ibn-Abdeh  (lebte  um 
M5  n.  Chr.)  im  ersten  Gedicht  seines  Divan :  *') 

8.  Wenn  üir  mich  befragt,  wie  es  steht  ums  Weibervolk,  nun 

denn  — 
Gar  kundig  bin  ich  fürwahr  der  Mängel  der  Weiber,  bin  Arzt 

hierin  : 

9.  Wenn  gran  ward  des  Mannes   Haupthaar  und  schwand  sein 

Besitzthum  hin, 
Da  hat  er  an  ihrer  Liebe  nimmer  des  Antheils  Glück. 

10.  Sie  wollen  des  Reichthums  Ueborfiuss;  wo  sie  den  erspähn, 
Und  Blüte  der  Jugend,  die  ist  ihnen  ein  hochwerth  Gut 

11.  Nun  denn  lass  ab  1  —  Trost  biete  dir  ein  Kameel  voll  Kraft, 
Das  willig  den  Hintermann  und  dich  trägt  im  Passchritt  hin. 

V.    Kr  cm  er,  Aogypton.  I.  !•> 
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12.  Die  hartige  Kameelm,  abgehärmt  ist  ihr  Reitenmann, 
Und  ihr  Buckel  durch  die  Glut  des  Mittags  und  des  Eilritts 

Noth. 

13.  Am  Morgen,  nach  hart  durcheilter  Nacht,  ittt  sie  so  fnsch,  wie 
Dasteht  eine  Antilope,  die  schlau  den  Weidmann  merkt. 

14.  Versteckt  lag  er  im  Artageetrauch;  auch  die  Männerschar, 
Sie  naht,  doch  nicht  holt  die  Meute  sie,  noch  ein  Pfeilschoss  ein. 

15.  Zu  Harith,  dem  Spendengeber,  lenk'  ich  mein  Reitthier  hin, 
Dass  Bug  ihm  und  Schulterblatter  sich  schwingen  stets  ruhlos. 

16.  Es  trage  mich  zum  Wohnsitz  eines  Mannes,  der  fem  wol  war, 
Doch  Nachtritte  näherten  nun  deiner  Huld  mich  jetzt 

17.  Zu  dir,  fem  sei  Fluch  von  dir  **),  erging  seines  Trabes  Lauf, 
Durch  Schrecknisse,  deren  Grauen  waren  zu  sehn  schreckroll. 

18.  Es  folgte  des  Abends  Schattenstreifen  dahin  am  Wege, 
Auf   Fusspfieulen,    eng    und   knapp,    dem  stramm    gezogenen 

Brunnseil  gleich. 

19.  Mich  leitete  zu  dir  hin  des  Ferkedan's  Doppelstem, 
Am  Heerweg,  wo  des  Weges  Zeichen  stehn  auf  der   Anhöhn 

Stirn. 

20.  Es  liegen  die  Gerippe  der  gefallenen  Eameele  da, 
Die  Knochen  sind  weiss,  vom  Sonnenbrand  ist  die  Haut  kohl- 
schwarz. 

21.  Ich  tränkte  mit  Wasser  es,  es  war  dessen  Flut  verfault 
Und  herb,  wie  wenn  mit  Sabib  man  hätte  rermischt  Henna. 

22.  Es  muss  weiden  am  Tränkplatz  die  Abfalle;  will  es  nicht. 
Dann  ist  seine  Doppelfütterung  Tagsritt  und  Nachteilzug. 

Der  Beduine  besitzt  in  seiner  reichen  Sprache  eine 
Unzahl  Wörter,  die  sich  auf  das  Kameel  beziehen. 
Jede  besondere  Eigenschaft,  jeden  Zustand,  jede  Bewe- 
gung, jedes  äusserliche  Abzeichen  des  Eameels  bezeichnet — 
er  mit  einem  eigenen  Wort.  Allerdings  besteht  wol  nir- 
gends sonst  eine  innigere  Verbindung  zwischen  Menschu 

und  Thier,  als  in  der  Wüste  zwischen  dem  Beduinen  und 

seinem   Kameel.     Palme   und    Kameel   sind   die   beiden^ 
Grundbedingimgen    für    den    Lebensunterhalt    und    di^ 
Existenz   des  Wüstenbewohners;   beide   werden  von  ihnu 
als  besondere  Gaben  Gottes  betrachtet,  wie  auch  Palm^ 
und  Kameel  so  recht  das   entscheidende   Merkmal   def 
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Jirabischen  Länder  und  des  patriarchalischen  Nomaden* 
tbiuns  sind.  Der  Reichthum  eines  Beduinenhänptlings  wird 
nicht  nach  Gold  und  Silber,  sondern  nach  der  Menge 
seiner  Heerden  bestimmt,  womnt^  die  Kameele  den 
ersten  Rang  einnehmen;  die  Macht  eines  Stammes  schätzt 
man  nach  der  Menge  der  Kameelreiter  (rakib)  '^),  die 
er  stellen  kann.  Das  Wort  Fahl,  welches  Kameelhengst 
bedeutet,  wird  als  gleichbedeutend  mit  «Held,  Recke»  im 
lobpreisenden  Sinne  gebraucht.  Das  Blutgeld  für  einen 
Ermordeten,  wodurch  sich  der  Mörder  von  der  Blutrache 
loskauft,  wird  in  Kameelen  bestimmt.  Mohammed  setzte 
die  Sühne  für  die  Blutrache  auf  100  Kameele  für  einen 
Mann  und  50  für  ein  Weib  fest  Hekatomben  von  Ka- 
meelen opferten  die  heidnischen  Araber  der  höchsten 
Gottheit  Allah.  Bei  Heirathen  wird  die  Mitgift  und  die 
Morgengabe  in  nichts  anderm  als  in  Kameelen  berech- 
net; hoch  auf  dem  Kameel  in  einer  schönen,  mit  bunten 
Lappen  geschmückten  Sänfte  sitzend,  wird  die  Braut 
zum  Zelt  des  Bräutigams  geführt.  Auf  dem  Kameel  wird 
der  Todte  hinaus  in  die  Wüste  zur  letzten  Ruhestätte 
getragen.  Auf  der  Flucht  rettet  das  schnelle  Reitkameel 
Weib  und  Kinder,  Hab  und  Gut  des  Beduinen;  im  Kriege 
kämpft  er  vom  Kameel  herab  oder  lässt  es  niederliegen 
und  richtet  auf  den  Gegner  das  Feuer  seiner  Lunten- 
flinte, geschützt  durch  den  Körper  des  Kameeis  und  des- 
sen hohen  hölzernen  Sattel,  der  ihm  als  Brustwehr  dient. 
Solche  Gefechte  der  Beduinen,  wo  sie  auf  ziemliche  Ent- 
femongen  hinter  den  liegenden  Kameelen  hervorfeuem, 
dauern  oft  stundenlang  ohne  erheblichen  Schaden;  das 
geduldige  und  stets  gehorsame  Thier  ist  am  meisten  den 
Verwundungen  ausgesetzt.  *>)  Geht  ein  Beduinenstamm 
ins  Gefecht,  so  pflegt  man  das  schönste  und  muthigste 
Mädchen  des  Stammes  in  eine  Sänfte  (haudeg)  zu  setzen, 
die  TOn  einem  Kameel  getragen  wird,  das  man  ins  dich- 


228 

teste  Kampfgewähl  leitet.  Während  die  Feinde  sioli  der 
schönen  Beute  zu  bemächtigen  suchen,  wird  sie  von  den 
Ihrigen  vertheidigt  Sie  spricht  denselben  Muth  ein,  be- 
lobt tapfere,  vor  ihren  Augen  Tollfuhrte  Thaten  und  Ter- 
spricht  dem  Tapfersten  der  Tapfem  ihre  Hand;  so  wird 
dann  der  Kampf  um  sie  herum  am  heftigsten.  Auf  diese 
Sitte  gründet  sich  auch  der  Gebrauch,  dass  bei  der  Pil* 
gerkaravane  der  Koran  tmter  einem  Zelt  von  ein^n 
edlen  Kameel,  das  kostbar  angeputzt  ist,  getragen  wird. 
Man  nennt  dies  das  Mahnmal.  Dasselbe  soll  der  Sam- 
melpunkt sein,  um  den  sich  im  Fall  des  Angrifih  der 
Karavane  die  Kämpfenden  zu  scharen  haben,  um  ihr 
Heiligstes  zu  vertheidigen.  '*)  So  trägt  das  Kameel  selbst 
im  Kampf  dem  Beduinen  seine  Standarte  vor,  und  es 
gibt  keine  Gelegenheit  im  Verlauf  des  täglichen  Lebens, 
wobei  ihm  das  Kameel  nicht  dienend  und  helfend  zur 
Seite  stände.  Darf  es  uns  dann  wundem,  wenn  er  es 
das  SchüBT  der  Wüste  nennt,  welches  ihn  über  das  öde 
Sandmeer  rettend  hinüberträgt,  wie  das  SchifP  aus  Holz 
den  Schiffer  über  die  Salzflut?  Darf  es  uns  wundem, 
wenn  ihm  das  Kameel'  nach  Weib  und  Kind  das  Theu* 
erste  und  Werthvollste  ist,  wenn  er  ein  seinem  Kameel 
angethanes  Leid  als  ihm  selbst  zugefugt  betrachtet  und 
nicht  ungeiächt  Torübergehen  lässt? 

Der  Gehorsam,  die  Duldsamkeit  und  Langmuth  sind 
ebenso  bekannte  Eigenschaften  des  Kameeis  wie  die 
Ausdauer  und  Genügsamkeit  Ohne  Zügel  lässt  es  sich 
mit  dem  Wort  oder  durch  eine  Hand-  oder  Fussbewe- 
gung,  mit  einem  dünnen  Stäbchen  lenken;  ein  Knäblein 
führt  das  gewaltige  Thier,  das  ruhigen,  gemessenen 
Schritts  folgt.  Der  regelmäsige,  immer  gleichbleibende 
Kameeischritt  dient  daher  zum  ziemlich  richtigen  Mass 
der  in  der  Wüste  zurückgelegten  Entfernungen.  Die  in 
langen  B^ihen  hintereinander  wandelnden  Kameele  der 


Kaxavane  sind  die  einzige  lebende  Staffage  in  der  Oede 
der  Wüste,  und  nicht  ohne  tiefe  Nataranschaunng  singt 
ron  Grott  ein  orabisoher  Dichter,  dieses  Bild  vergegen- 
wärtigend: «Der,  welcher  Wolken  üb  geordnete  Kameel- 
reilien   des  Himmels  lenkt»    Die    Dromedare   sind  et- 
was   störriger    und    haben   daher  auch  meistens  einen 
Naseniing,  an  welchem  ein  Halfter  befestigt  ist,  womit 
der  Beiter  sie  lenken  und  anhalten  kann.    Nur  während 
einer  kurzen  Epoche  im  Jahr  wird  das  Kameel  bösartig 
und  ist  durch  die  Wunden,  welche  sein  furchtbares  Ge- 
bJSB  machen  kann,  gefahrlich.    Das  Maul  ist  ihm  dann 
mit  reichlichem  weissen  Schamn  bedeckt,  und  die  Zunge, 
oder  richtiger  eine  beutelformige  Verlängerung  des  Gau- 
mensegels, hängt  als  eine  aufgeschwollene  rothe  Masse 
heraus,  während  es  ein  widerliches  Kollern  hören  lässt 
Solches  Kollern  stösst  es  auch  aus,   wenn  es  zum  Nie- 
derknien gezwungen   wird,   was   es   meist  ungern  thut, 
da  es  dabei  die  ganze  Last  seines  gewichtigen  Körpers 
auf  die  Knie  werfen  muss   und  bei  hartem,   steinigem 
Boden  ihm   dies  Sdimerz  verursacht.    Dennoch   genügt 
fielst  immer  der  herkömmliche  Laut:   Nach,   Nachl   des 
Beduinen,  um  es  zum  Niederliegen  zu  bestimmen.    Dem 
liegenden  Thier  wird  dann,  um  es  am  Au&tehen  zu  ver- 
Undem,   der  Yorderfuss  mit  der  Halfter  fest  an  den 
Schenkel  angebunden  und  ihm  dann  das  Futter  vorge- 
worfen.   Wenn  es  beladen  wird,  zeigt  das  liegende  Ka- 
meel einen  eigenthümlichen  Mismuth,   gibt   seinen  Zorn 
durch  häufiges  Kollern  zu  erkennen,  wobei  es  den  Kopf 
gegen   seinen  Führer  herumwendet,    als   wollte  es  ihn 
beissen.     Beim  Aufstehen  wirft  es  sich  zuerst  auf  die 
Knie,  setzt  dann  einen  Fuss  aus  und  erhebt  sich  lang- 
sam und  mit  grosser  Vorsicht  mit  dreimaligem  vor-  und 
rückwärts  gerichteten  Stoss.  Bürdet  man  ihm  zu  schwere 
Last  auf,  so  soll  es  sich  geradezu  weigern,  aufzustehen. 
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Das  Auf-  und  Abpacken  geschieht  mit  groBser  Leichtig- 
keit, indem  das  Thier  überall  gehorsam  neben  seiner 
Bürde  sich  niederlegt,  sodass  ein  paar  Männer  im  Stande 
sind,  im  Zeitraum  einer  halben  Stunde  ein  Viertelhün- 
dert  zu  belasten  und  ineder  zu  entladen.  Seine  Nah- 
rung findet  das  Eameel  überall,  auch  auf  der  nacktesten 
Fläche  in  dem  härtesten  und  holzigsten  Wüstengestrüpp, 
in  den  Salzpflanzen,  den  Disteln  und  Sontbaumdomen 
(acacia  niloiica  L.),  die  jedes  andere  Thier  unberahit 
lässt,  wie  im  steinigen  Dattelkern  durch  die  zennal- 
mende  Kraft  seiner  Zähne  und  sein  knorpeliges  6e- 
biss.  '')  Futter  wird  ihm  in  der  Kegel  nicht  gereidkt, 
und  nur  einige  Stunden  Freiheit  gestattet  man  ihm,  sich 
selbst  im  Sand  und  Gestein  die  sparsame  Nahrung  ni 
suchen,  welche  von  andern  Thieren  verachtet  wird.  Der 
Trank  ist  ihm,  wie  bekannt,  eine  längere  Beihe  von  Tagen 
hindurch  kein  Bedürfhiss.  Vor  Antritt  grösserer  Rei- 
sen pflegt  man  die  Eameele  mit  Elössen  von  Kleie  (l□^ 
sennoh)  ^*)  förmlich  zu  mästen,  um  sie  für  die  bevorstehen- 
den Anstrengungen  zu  stärken.  Das  H'amud\  d.  L  BÜ- 
tcrkraut  (sygophyllum),  eine  in  der  Wüste  sehr  häufig 
vorkommende  Pflanze,  die  kein  anderes  Thier  berührt, 
ist  seine  Lieblingskost. 

Grössere  Ueerden  von  Kameelen  findet  man  im  ei- 
gentlichen  Nilthal   —   ich   spreche   hier   nicht   von  der 
Wüste  —  nur  in  den  Hauptstapelplätzen,   von  wo  aas 
der  Handel  ins  Innere  durch  Karavanen  betrieben  wird. 
Ausser  Alexaudrien  und  Kairo,  wo  viele  Kameele  immer 
zu  Regierungszwecken  in   Bereitschaft   gehalten   werden, 
trifft  man  grosse  Scharen  in  Siut,  von  wo  aus  der  Ver- 
kehr   mit    den    Oasen   und   Darfiir   vermittelt   wird,  in 
Kenne,  von  wo  die  grosse  Handelsstrasse  nach  Kosseir 
an  das  Rothc  Meer  geht    Als  Beweis  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  man  noch  immer  Kameele  auftreiben  kann, 
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Schwanz-  und  Halsmälmen  sind  grob  und  reiclilicli, 
Häcksen  und  Knie  brdt,  der  Bauch  stark  Tortreteiid,  der 
Huf  breit  und  ausgehöhlt.  Die  gewöhnlicfasten  Farben 
sind :  lichtbraun ,  kastanienbraun ,  eisengiau ;  adiwarz  ist 
ausserordentlich  selten. 

Das  oberägyptische  Pferd  ist  höher  gestellt,  weniger 
dick  und  länger  als  das  unterägyptische.  Ersteres  ist 
geschätzter;  auch  die  Pferde  der  ProTinz  Scharkiüeh 
sind  als  gut  bekannt.  Im  ganzen  ist  das  gemeine  ägyp- 
tische Pferd  stark,  kräftig,  ausdauernd  und  arbeitsfähig, 
entbehrt  aber  jedes  Adels.  Es  ist  daher  auch  erklariidi, 
warum  der  Aegypter  vor  allem  fremde  Pfisrde  achatct 
luid  solche  in  grosser  Menge  ein&hrt.  Mit  dem  Aus- 
druck «husän  masri»  oder  thusän  beledi»  bezeichnet  €r 
selbst  ein  gemeines  Landpferd. 

Die  fremden  Bässen,  welche  man  in  Aegypten  am 
häufigsten  antri£rt,  sind  folgende : 

Das  Dongolah- Pferd:  sehr  hoch  gestellt,  die  Fazbe 
moistens  schwarz  oder  schwarz  und  weiss  gefleckt,  alle 
vier  Beine  oder  nur  zwei  unten  weiss,  der  Kopf  lang  und 
ramHiiasig,  mit  meistens  schönen  Blessen,  der  Nacken 
krumm,  schwanenhalsartig,  selten  gerade.  Das  Dongolah- 
Pferd  ist  ein  guter  Benner  und  brauchbar  in  seinem 
lleimatlande,  schlecht  und  schwach  aber,  wenn  ezportirt 
Mau  liält  diese  Basse  im  allgemeinen  für  böse  und  stu- 
tzig. Mit  Negd-Stuten  sich  kreuzend  gibt  es  schöne,  aber 
wertlilose  Sprüsslinge.  Die  Aegypter  schätzen  das  Don- 
golah-Pferd  gar  nicht. 

Das  syrische  Pferd  theilt  sich  in  mehrere  Bässen. 
Das  gemeine  syrische  Gebirgspferd,  welches  zum  Waaren- 
transport  verwendet  wird,  ist  klein,  kräftig,  ausdauernd; 
fast  alle  sind  Wallache.  Man  bezeichnet  sie  nut  dem 
türkischen  Namen  Beigir.  Das  feinste  syrische  Pferd 
ist  das  Auczi,  welches  von  dem  gleichnamigen  Beduinen- 
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stamm  benannt  wird.  Die  Orientalen  sowol  als  Europäer  be- 
trachten die  Anezi-Pferde  als  die  beste  Rasse  nach  denNegdi 
Die  Charakteristik  des  Ane2d  ist:  mittlere  Höhe,  oft 
aach  darüber;  die  gewöhnliche  Farbe  hellgrau  oder  Brand- 
fiidis.  Rappen  sind  nie  beobachtet  worden«  Das  Aus- 
sehen des  Anezi  spricht  Kraft  und  Stärke  aus.  Die  For- 
men sind  etwas  eckig,  der  Körper  kurz;  das  ganze  We- 
sen leigt  grosse  Energie.  Der  Blick  ist  wild,  die  Augen 
sind  gross  und  feurig.  Die  Form  des  Kopfes  ist  die  einer 
Pyramide,  die  Nasenspitze  schmal,  die  Nüstern 


sind  breit,  wie  auch  die  Stirn,  welche  manchmal  gewölbt 
erscheint.  Der  Nacken  ist  gerade,  der  Widerrist  hervor- 
stehend, Rücken  und  Croupe  kurz,  Schwanzansatz  hoch. 
Häcksen  und  Knie  sind  breit;  der  Htif  ist  klein  und 
trocken,  der  Bauch  yon  geringem  UmÜEuig.  Das  Anezi- 
Fferd  widersteht  lange  den  Anstrengungen  und  lebt  an 
30 — 40  Jahre.  Es  hat  zum  Kennzeichen  ein  gestürztes 
Dreieck  auf  der  äussern  Seite  der  beiden  Ohrmuscheln 
eingebrannt.  Seine  Nahrung  besteht  in  seiner  Heimat 
ans  Kameelmilch,  Datteln,  Gerste,  Stroh  und  Wüsten- 
grasem.  Für  besonders  zuträglich  halten  die  Beduinen 
die  Kameelmilch,  welche  sie  den  Füllen  und  ausgewach- 
senen Pferden  nach  einem  starken  Ritt  geben.  Sie  wer- 
den bloB  zum  Reiten  benutzt,  und  die  Stuten  sind  höher 
geschätzt  als  die  Hengste.  Fast  immer  stehen  sie  ge- 
sattelt neben  dem  Zelt  des  Beduinen. 

In  Aegypten  werden  sie  nach  der  Landessitte  ge- 
nährt und  setzen  daher  mehr  Fleisch  und  Fett  an,  wo- 
:init  ihre  Fähigkeit  zu  langen  Ritten  und  Anstrengungen 
abnimmt.  Dessenungeachtet  bewahrt  das  Anezi -Pferd 
reibet  unter  solchen  entnervenden  Einflüssen  seine  vor- 
^trefflichen  Eigenschaften  lange  Zeit  hindurch,  und  auch 
Sprösslinge  haben  noch  einen  grossen  Werth.  So 
und  unTerwüstUch  ist  die  Natur  dieser  Rasse. 
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Das  Negdi-Pferd  ist  in  Aegypten  erat  seit  M ohunmed- 
Ali's  Erobenmgszügen  in  Hocharabien  (Negd)  bekannt 
Es  ist  das  edelste  seiner  Art,  sowie  das  schönste  und 
flüchtigste. 

Die  Negdi  theilen  sich  in  verschiedene  Klassen.  D« 
Kuheil-Pferd  fuhrt  seine  Genealogie  bis  auf  den  Prophe- 
ten Mohammed  zurück;  das  SaUawi  ist  seiner  Anadancr 
wegen  berühmt;  dann  folgen  die  Zel^jjeh,  Dehmän  und 
Ubejjeh.  Unter  den  Euheil  macht  man  zwei  Cntenb- 
theiluugen,  die  man  Kuheil  agüz  und  Kuheil  gedid,  d.L 
alte  und  junge  Kuheil,  nennt,  die  sich  jedoch  nur  durcli 
die  Schnelligkeit  und  Ausdauer  unterscheiden. 

Das  Negdi-Pferd  hat  eckige  Formen.  Die  häufigste 
Farbe  ist  hellgrau,  schmüziggrau,  hechtgrau,  Brand- 
fuchs und  hellbraun.  Negdi-Rappen  sind  ausserordentlidi 
selten.  Die  Muskeln  dieses  Pferdes  sind  sehr  sichtbar, 
die  Muskelabstände  klar  ausgesprochen,  die  Haltung  ist 
stolz.  Ausser  dem  Stall  präsentirt  es  sich  Tortrefflidi, 
trägt  den  Kopf  hoch;  sein  Blick  drückt  grosse  Lebens- 
kraft aus,  sowie  eine  allen  andern  Bässen  überlegene 
Intelligenz.  Der  Kopf  ist  fleischlos  und  hat  die  Fom 
eines  unregclmässigen  Vierecks  oder  einer  umgestüiztoi 
Pyramide.  Die  Ohren  sind  sehr  klein,  die  Augen  gross, 
die  Nüstern  hochliegend  und  sehr  weit.  Die  Stirn  ist 
breit  und  mächtig.  Das  untere  Ende  des  Kopfes  kann 
mit  einer  Hand  bedeckt  werden.  Der  Nacken  ist  meistens 
gerade,  nicht  gekrümmt,  der  Widerrist  hoch,  die  Croupe 
auffallend  kurz,  die  Mähne  lang  und  fein ;  die  Beine  sind 
mager,  die  Häcksen  breit,  der  Huf  ist  klein,  der  Schwans- 
aiisatz  hoch.  Den  Schweif  trägt  dies  Pferd  sehr  hoch, 
sobald  es  sich  bewegt.  Der  Bauch  ist  sehr  klein.  Seine 
Lebensdauer  ist  besonders  lang.  Mit  25  Jahren  hat  es 
noch  nicht  gealtert  und  lebt  bis  50.  Hengste  von  30 
Jahren  belegen  noch  ohne  Anstand.    Die  Statur  ist  von 
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mitÜerer  Grosse;   doch  kommen  hohe  Pferde  nicht  sel- 
ten TOT. 

Die  Nahrung  dieser  Thiere  besteht  aus  Kameelmüch, 
gekochtem  Fleich,  Fleischbrühe,  Mdil,  Kuchen  aus  Mehl 
und  serriebenem  gedörrten  Fleisch,  Datteln  in  Milch 
mid  Gräsern.  Grünfutter  lässt  man  sie  40  Tage  lang 
im  Jahr  weiden.  Das  Negdi-^Pferd  trägt,  als  besonderes 
Abzeichen,  drei  und  mehr  feuerfiEurbene  runde  Punkte 
auf  dem  Hinterbacken  yon  oben  nach  unten.  Die  Aegyp- 
ter  brennen  häufig  mit  der  Absicht  zu  betrügen  diese 
Zeichen  ihren  Pferden  ein;  doch  ist  der  Betrug  leicht 
erkennbar.  Auf  die  Fortpflanzung  der  reinen  unver- 
fiUschten  Basse  wird  in  Arabien  sehr  viel  gehalten.  Fül- 
len, deren  Vater  unbekannt  ist,  werden  gleich  nach  der 
Gebort  getödtet,  die  Belegung  findet  vor  Zeugen  statt. 
Die  Bewohner  von  Negd  dulden  kein  fremdes  Pferd  un- 
ter sich.  Das  Pferd  gehört  bei  ihnen  zur  Familie,  es 
lebt  mit  im  ZiClt  unter  den  Kindern  und  Weibern,  die 
es  mit  Kameelmüch  nähren.  Vierzig  Tage  von  der  Ge- 
bort an  pflegen  die  Beduinen  den  Schweif  des  jungen 
Tfaieres  ein  paar  mal  des  Tages  zu  kneten,  sowol  oben  als 
outen,  wobei  sie  denselben  nach  oben  ganz  umbiegen. 
Dieses  Verfahren  hat  wahrscheinlich  darauf  Einfluss, 
dass  das  Negdi-Pferd  den  Schweif  so  schön  trägt. 

Diese  Rasse  dient  blos  zum  Reiten,  legt  ohne  Nah- 
rong  weite  Strecken  zurück  und  zeichnet  sich  durch  sel- 
tene Crelehrigkeit  und  Intelligenz  aus.  Sein  natürlicher 
Gang  ist  der  Schritt  odär  Galop,  der  Trab  ist  ihm 
meistens  unbekannt.  Das  echt  arabische  Pferd  folgt  sei- 
nem Herrn  auf  das  Wort.  Bei  seinem  Zelt  angekommen, 
springt  der  Beduine  vom  Pferd,  nimmt  den  Sattel  ab 
ond  lässt  es  stehen.  Es  wälzt  sieh  im  Sand,  springt 
dann  empor  und  erwartet  seineu  Reiter,  auf  dessen  Ruf 
es  herbeiläuft  und  sich  satteln  lässt.     Er  besteigt  das- 
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selbe  und,  seinem  Winke  gehorchend,  setzt  es  sich  mit 
ihm  in  Bewegimg.  Reiter  and  Ross  verstehen  sich  und 
bilden  gleichsam  erst  zusammen  ein  Ganzes. 

In  Aegypten  wird  das  Negdi-Pferd  nach  Landessitte 
genährt  Die  Türken  und  Aegypter  suchen  ihre  Stuten 
von  Negdi- Pferden  belegen  zu  lassen.  Die  Sprösslinge 
sind  vortrefdich.  Das  Negdi-Pferd  leidet  an  keinen  Krank- 
heiten, welche  der  Mangel  erzeugt,  wie  am  Bots  und  im 
Wurm.  Das  arabische  Pferd  ist  der  Stolz  seines  StammM 
und  wird  mit  unablässiger  Sorge  gepflegt;  es  liebt  seinen 
Herrn  und  lebt  mit  ihm. 

Die  Verpflegungsart  der  ägyptischen  Pferde  ist 
folgende:  Von  Januar  oder  Februar  bis  Ende  Mai 
lässt  man  sie  entweder  auf  den  Feldern  selbst  oda 
im  Stall  frischen  Klee  (bersim)  fressen.  Während  dieser 
Zeit  werden  sie  weder  gereinigt  noch  geputzt  und  nur 
selten  geritten.  Diese  Cur  hat  meistens  ungünstige  F(^ 
gen,  aber  die  Eingeborenen  halten  mit  Hartnäckigkeit 
daran  fest.  Es  täuscht  sie  hierbei  der  äusserliche  An- 
bUck  des  Pferdes,  welches  infolge  des  Grünfhtters  zn- 
nimmt.  Fett  setzt  sich  an  yerschiedenen  Stellen  unter 
der  Haut  an  und  das  Pferd  erhält  so  ein  wohlgenähitei 
Aussehen.  Dennoch  gewinnt  es  dadurch  nicht  an  KrB& 
Pferde  in  diesem  Zustand  schwitzen  stark  bei  der  ge- 
ringsten Anstrengung  und  ermüden  sehr  schnelL  Das 
Blut  des  ausschliesslich  mit  Grünfutter  genährten  Pferdes 
ist  viel  wässeriger  als  sonst.  Die  Unthätigkeit,  in  weldier 
es  während  der  ganzen  Epoche  verweilen  muss,  trägt 
viel  zu  seiner  Entartung  beL  Vom  Mai  bis  zum  Januar 
oder  Februar  ist  das  Futter  Gerste  und  gehacktes  Stroh 
und  zwar  10  —  11  Pfund  Gerste  täglich,  Stroh  nach  Be- 
lieben. Doch  nur  selten  erhalten  sie  diese  volle  Ration. 
In  Ermangelung  der  Gerste  gibt  man  manchmal  Mais. 
Geschwächte   Pferde   futtert  mau  oft  mit  Bohnen.    Die 
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mittlere  Lebensdauer  eines  ägyptischen  Pferdes  ist  18 
Jabre.  Es  dient  sowol  zum  Reiten  als  zum  Fahren, 
zu  letzterm  jedoch  nur  in  Kairo  und  Alezandrien.  Zum 
Seiten  wählt  man  lieber  die  Stuten.  Schon  im  Alter 
Tom  zwei  Jahren  wird  das  Füllen  geritten. 

Die  hippiatrischen  Kenntnisse  der  Aegypter  sind  sehr 
mangelhaft.  Sie  können  zwar  im  ganzen  und  grossen 
die  Schönheit  eines  Pferdes  beurtheilen,  die  Rassen  un- 
terscheiden, aber  ein  richtiges  Urtheil  über  einen  einzel- 
nen Krankheitsfedl  abzugeben  ist  ihnen  ganz  fremd.  £in 
schlechtes  Pferd  wird  oft  von  ihnen  zu  hohem  Preise 
geschätzt,  weil  es  irgendein  in  ihren  Augen  glückver- 
beissendes  Zeichen  trägt,  einen  Stern  auf  der  Stirn,  eine 
Lanze  oder  einen  Säbel  am  Halse.  Die  Türken  theilen 
ganz  dieselben  Yorurtheile.  Dennoch  würde  es  sich  loh- 
nen, die  hippiatrischen  Werke  der  Araber  etwas  näher 
zu  studiren,  indem  manches  Nützliche  daraus  gewonnen 
werden  könnte.  Das  berühmteste  und  in  Aegypten  am 
nmsten  geschätzte  Werk  ist  das  Buch  «Kämil  es-san'atein» 
(d.  L  das  Vollendete  in  den  beiden  Künsten,  der  Pferde- 
heilkunde und  der  Abrichtungskunst),  welches  Abu-Bekr, 
Ibn-Bedr,  einer  der  Yeterinärärzte  des  ägyptischen  Sul- 
tans Nasir  Ibn-Kilaün,  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in 
Aegypten  schrieb.  '^) 

Jetzt  sind  die  Aegypter  und  Türken  im  allgemeinen 
kaum  im  Stande,  das  Alter  eines  Pferdes  zu  erkennen, 
das  8  Jahre  überschritten  hat.  Zahlreich  sind  die  Vor- 
urtheüe,  die  sie  in  Betreff  der  Pferde  haben;  am  meisten 
wird  das  böse  Auge  gefürchtet,  gegen  das  man  durch 
eine  Menge  Amulete  sie  zu  schützen  sucht.  Das  belieb- 
teste besteht  aus  zwei  mit  einem  Silberband  in  Halb- 
mondform  zusammengefassten  Eberhauzähnen,  die  an 
einer  Schnur  dem  Pferde  umgebunden  werden,  sodass  sie 
auf  die  Brust  zu  hängen  kommen.    Man  liebt  es  auch, 
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in  den  Ställen  junge  Wildschweine  zu  halten,  die  ganz 
zahm  werden  und  sich  sehr  an  die  Pferde  gewohnea 
wie  diese  an  sie.  Nie  wird  ein  Aegypter  ein  Pferd  loben, 
ohne  zugleich  «Ma-scha- Allahs,  d.  L  was  Gott  will,  za 
sagen,  um  den  bösen  Blick  abssuwenden.  Ein  eigenthüm- 
licher  Gebrauch  ist  es  bei  den  Aegyptem  und  Türken, 
dass  sie  einige  Monate  nach  der  Geburt  dem  Fällen  dk 
Knorpel  der  Nasenflügel  herausschneiden,  welche  «e  fnr 
schädlich  halten,  ebenso,  wie  manchmal  die  Mickhaiit 
des  Auges.  Mit  5  oder  6  Monaten  entwöhnen  sie  die 
Füllen  von  der  Muttermilch. 

Für  die  Veredelung  der-  einheimischen  Rasse  tbat 
die  ägyptische  Regierung  nichts.  Ein  PferdeansfbhnBr* 
bot,  das  zu  Zeiten  Abbas-Pascha's  erging,  erleidet  häufige 
Ausnahmen.  Während  des  Krimkriegs  sowie  während 
des  indischen  Au&tandes  kauften  englische  Offiziere  eine 
erhebliche  Anzahl  ägyptischer  Pferde  mit  Erlaubniss  der 
Regierung.  Erst  neuerlich  haben  zwei  sardiniBche  Offi- 
ziere bei  50  Stück  Pferde  gekauft,  angeblich  zur  Ver- 
besserung der  Rasse  auf  der  Insel  Sardinien.  -  Unto- 
dessen  hat  sich  der  jetzige  Statthalter  selbst  genöthigt 
gesehen,  für  seine  Gardecavalerie  an  300  Pferde  ans 
Ungarn  kommen  zu  lassen.  Die  an  ägyptische  Behand- 
lung nicht  gewöhnten  europäischen  Pferde  gingen  aber 
sehr  schnell  zu  Grunde.  Einzelne  edle  Pferde  werden 
häufig  in  Aegypten  für  europäische  Souveräne  angekauft. 
Das  schönste  Privatgestüt  hatte  der  verstorbene  Vice- 
könig- Statthalter  Abbas- Pascha,  welches  fast  300  der 
edelsten  arabischen  Vollblutpferde  von  unzweifelhafter 
Abstammung  enthielt.  Nach  dessen  Tode  ging  es  in  den 
Besitz  seines  Sohnes  Ilhami- Pascha  über  und  ward  im 
December  1860  und  Januar  1861  versteigert.  Bei  dieser 
Gelegenheit  kauften  europäische  Pferdekenner  im  Auftrag 
verschiedener   Regierungen   zu   namhaften    Summen  und 
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Yersicherteii ,  nie  etwas  Schöneres  und  Edleres  gesehen 
zu  haben,  als  einige  dieser  schon  alten  Negdi-Pferde, 
Ton  welchen  für  Frankreich,  Gestenreich  nnd  Würtem- 
berg  das  Beste  angekauft  wurde. 

Das  reichste,  jetzt  in  Aegypten  bestehende  Privat- 
gestut  ist  das  des  Ali-Bey,  des  Sohnes  yon  Scherif- Pascha 
in  Kairo,  welches  an  50  der  edelsten  arabischen  Pferde 
enthält,  unter  denen  sich  mehrere  Negdi  aus  Abbas-Pa- 
adia's  Stauungen  befinden.  In  geringerer  Zahl  oder  ein- 
xeln  sind  edle  Pferde  im  Besitz  des  Yicekonig-Statthalters 
und  mehrerer  ägyptischer  Grossen. 

Die  ägyptische  Cayalerie  ist  im  ganzen  schlecht 
beritten.  Die  Pferde  sind  nicht  gut  assortirt,  gar  nicht 
eingeritten,  schlecht  gehalten,  oft  verwahrlost  und  durch 
Tohe  Behandlung  verdorben.  Eigenthümlich  und  kaum 
glaubhaft,  aber  nichtsdestoweniger  wahr  ist  es,  dass  der 
ägyptisdie  Gavalerist  nicht  reiten  kann.  Er  hält  sich 
zwar  auf  dem  Pferde,  weiss  dies  zu  lenken  und  zu  bän- 
dig^i,  was  bei  dem  furchtbar  scharfen  arabischen  Gebiss 
gar  nicht  schwer  ist;  aber  vom  Reiten  im  europäischen 
Sinne  des  Worts  hat  er  ebenso  wenig  einen  Begriff  wie 
irgendein  anderer  Araber  oder  Türke.  Verderblich  für 
die  ägyptischen  Pferde  ist  das  allgemein  übliche  Gerid* 
spiel,  ein  Ueberrest  der  Turniere  des  Mittelalters.  Gerid 
beisst  auf  arabisch  ein  dürrer  Palmzweig.  Das  Spiel  hat 
diesen  Namen  erhalten,  weil  man  sich  jetzt  anstatt  der 
stampfen  Wurfispiesse,  die  man  ehemak  brauchte,  dürrer 
Palmstäbe  bedient  Sie  haben  die  Länge  von  6  Fuss. 
Die  Bester  sprengen  im  vollen  Rennen  hintereinander 
daher,  einer  den  andern  verfolgend.  Der  Verfolgte  zieht 
seinen  langen  Mantel  auf  den  Kopf  herauf,  um  sich  vor 
dem  Wurf  zu  schützen  und  legt  sich  dabdi  ganz  auf  den 
Hals  des  Pferdes  vor,  damit  der  Wur&piess  von  ihm  ab- 
pralle, oder  er  beugt  sich  auf  die  eine  Seite  des  Pferdes 
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so  tief  hinab,  dass  dessen  Leib  ihm  ab  Schild  dient 
Durch  häufige  plötzliche  Wendungen,  wobei  das  Pfioid 
mit  aller  Kraft  herumgerissen  wird,  sucht  man  dem  Ge- 
schoss  zu  entgehen.  Oft  sieht  man  Greridwerfer,  welche 
den  Stab  mit  grosser  Kraft  und  Sicherheit  bis  auf  sehr 
bedeutende  Entfernungen  schlendern.  Sobald  der  Verfolgte 
sieht,  dass  der  Gegner  seinen  Wurf  geihan  hat,  kehzt 
er  jählings  um  und  tritt  nun  seinerseits  angreifend  waL 
Dass  bei  diesem  Spiel  oft  sowol  Menschen  als  Pfioids 
Schaden  leiden,  ist  selbstverständlich.  Manche  haben 
grosse  Geschicklichkeit,  den  Wurfspiess  mit  einem  Stab 
zu  pariren  oder  ihn  im  vollen  Rennen  vom  Boden  auf- 
zuraffen. Wenn  man  diesem  Tumierspiel  susieht  und 
die  Kämpfer  mit  den  Turbanen,  flatternden  Mänteln  vnd 
weiten  Gewändern  auf  den  feurigen  Pferden  durdi  die 
Staubwolken  daherfliegen  sieht,  glaubt  man  wirküdi 
eine  mittelalterliche  Sarazenenhorde  vor  sich  zu  sehen, 
wie  sie  aussahen,  als  sie  Spanien  eroberten  oder  mit  den 
Kreuzfahrern  stritten.  Ein  ähnliches  Spiel  ist  das  Lsn- 
zenspiel  (rammähah).  Es  besteht  in  Folgendem:  Dcf 
Reiter  hat  eine  bei  15  Fuss  lange  Stange;  diese  stemmt 
er  auf  den  Boden  und  behält  das  eine  Ende  in  der 
Hand.  Die  Kunst  des  Reiters  besteht  nun  darin,  dass 
die  Lanze  nicht  von  der  Stelle  verrückt  werde,  wo  er 
sie  auf  den  Boden  gestemmt  hat,  obgleich  sein  Pferd 
im  vollsten  Rennen  ist,  und  somit  einen  Kreis  beschrei- 
ben muss,  dessen  Durchmesser  höchstens  30  Fuss  betragt 
Eine  Hauptfertigkeit  in  diesem  Lanzenspiel  besteht  noch 
darin,  sich  einander  zu  verfolgen,  ohne  sich  zu  überren- 
nen. Es  ist  dabei  uöthig,  dass,  sowie  der  erste  Reiter 
eine  Volte  macht,  auch  der  andere  augenblicklich  die- 
selbe Wendung  nachahmt.  Dies  wird  im  schnelleten 
Lauf  auf  sehr  engem  Platz  mit  bewundemswerther  Ge- 
schicklichkeit und   Kühnheit  ausgeführt,   »f)      Es  kann 
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nicht  überraschen,  dass  bei  so  anstrengenden  Ucbuugeu, 
«He  mit  aller  Rücksichtslosigkeit  gegen  das  Thier  yoU- 
Iracht  werden,  die  Hehrzahl  der  Pferde  besonders  auf 
den  Vorderbeinen  stmppirt  ist  Nicht  wenig  leiden  sie 
auch  dadurch,  dass  man  sie  gewaltsam  zum  Passchritt 
(rahwän)  gewöhnt,  indem  man  immer  einen  Vorder-  und 
einen  Hinterfuss  auf  jeder  Seite  mit  einem  Strick  zusam- 
menbindet, und  so  das  Thier  zwingt,  im  Passchritt  zu 
gehen.  Häufige  Beschädigungen  an  den  Fussgelenken 
entstehen  aus  der  Art^  wie  man  die  Pferde  anbindet. 
Selbst  im  Stall  wird  das  Pferd  nicht  mittels  der  Halfter, 
sondern  mit  einem  durch  eine  Schlinge  an  der  Fessel 
des  Vorder-  oder  Hinterbeins  oder  beider  zugleich  be- 
festigten Seil  angebunden.  Durch  die  Reibung  wird  das 
Fussgelenk  gerade  an  der  empfindlichsten  Stelle  leicht 
verletzt. 

Der  Boden  im  Nilthal  ist  meistens  lehmige,  weiche 
Erde,  und  aus  diesem  Grunde  pflegt  man  häufig  die 
Pferde  gar  nicht  oder  wenigstens  auf  den  Hinterbeinen 
nicht  zu  beschlagen.  Nur  in  den  Städten  und  bei  Pfer- 
den, die  grössere  Strecken  zurückzulegen  haben,  bedient 
man  sich  zum  Beschlagen  des  breiten  türkischen  Huf- 
eisens, das  den  ganzen  Huf  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung 
am  innem  Rand  der  Höhlung  bedeckt  und  yortrefflich 
g^en  Sand  und  Steine  schützt. 

Das  Maulthier  ist  besonders  in  den  grossen 
Städten  recht  häufig,  wo  es  von  den  Vornehmen,  nament- 
lich den  Religions-  und  Gesetzesgelehrten,  mit  Vorliebe 
zum  Reiten  benutzt  wird.  Die  gemeine  ägyptische  Stute 
gibt  •YortrefSiche  Maulthiere.  Man  nährt  sie  mit  gesto- 
ssenen  Bohnen,  Stroh  und  frischem  Klee.  Die  mittlere 
Lebensdauer  ist  12  Jahre.  Die  Maulthiere  werden  auch 
zur  Geschützbcspannnng  verwendet.  Der  jetzige  Vice- 
könig-Statthalter  Hess  zu  diesem  Behuf  mehrere  hnndei*t 

V.  Kremerf  Aegyplon.  I.  IC 
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Stück  aus  Spanien  kommen.  Die  zum  Reiten  dienenden 
haben  alle  den  Passchritt  und  sind  ausserordentlich  flink. 
Für  längere  Reisen  ist  das  Maulthier  besonders  anzuem- 
pfehlen. Auf  dem  flachen  Lande  trifft  man  es  seltener  an. 

Das  Rind.  Nicht  alle  Provinzen  haben  gleich  gu- 
tes Rindvieh.  In  den  Provinzen  Kaljubqjeh,  Behereh 
und  Gharbijjeh  findet  man  einen  sehr  kräftigen  Schlag 
von  Ochsen,  Stieren  und  Kühen.  In  der  Provinz  Schar- 
kijjeh  hingegen  ist  das  Rind  klein  und  bedeutend  we- 
niger- kräftig.  Das  Hornvieh  (Jberägyptens  vrird  sehr 
gepriesen;  es  ist  im  ganzen  gross,  von  feinem,  glattem 
Fell,  kurzem  Haar,  zeichnet  sich  durch  grosse  Homer, 
kleinen  Kopf  und  dicke  hängende  Wanunen  aus.  Die 
Stiere  sind  besonders  schön,  kurzhalsig,  von  viereckigem 
Kopf  und  scharf  ausgesprochenen  Formen.  Der  Ochse 
ist  gross,  sein  Hals  lang,  der  Rücken,  die  Flanken  und 
die  Croupe  sind  in  die  Länge  gezogen.  Letztere  beson- 
ders läuft  in  einer  £a.st  horizontalen  Linie  bis  ztim 
Schweif  aus.  Die  Kuh  ist  kleiner  als  der  Ochse.  In  der 
Provinz  Behereh  sollen  übrigens  die  Kühe  teist  ebenso 
gross  sein.  Sie  haben  lange  Euter  mit  vier  länglichen 
Zitzen  und  sind  sehr  milchreich. 

Man  nährt  das  Rindvieh  mit  gestossenen  Bohnen, 
Stroh,  grünem  und  getrocknetem  Klee;  den  Kühen  gibt 
mau  oft  Leinmehlklösse  und  behauptet,  dass  dadurch  die 
Milchbildung  befördert  vrerde,  ebenso  auch  Trigonella  foe- 
uum  graecum  (helbeh). 

Die  Ochsen  werden  zum  Karrenziehen,  zum  Ackern, 
zum  Bewegen  der  Wasserräder  u.  s.  w.  verwendet  Den- 
selben Arbeiten  unterzieht  man  auch  die  Kühe.  Im  all- 
gemeinen überladet  man  jedoch  die  Thiere  mit  Arbeiten, 
die  ihre  Kräfte  übersteigen.  Es  scheint,  als  sollten  die 
Nachkommen  jetzt  das  sühnen,  was  im  Alterthum  ihre 
Urahnen  verbrochen  hatten,  die  als  Apis  und  Mnevis  in 
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den  Tempeln  yon  Memphis  und  Ilc^liopolis  ein  wahres 
Schlemmerleben  gefuhrt  haben. 

Das  Fleisch  des  Ochsen  und  der  Kuh  dient  den 
Eingeborenen  nur  ausnahmsweise  zur  Nahrung,  die  Haut 
wird  verarbeitet.  Junge  Stiere  werden  gewöhnlich  im 
Alter  Ton  zwei  Jahren  verschnitten.  Die  Verpflegung 
des  Viehs  ist  über  alle  massen  mangelhaft.  Häufig  sind 
die  Ställe  mit'  Schmuz  und  Unflat  überladen;  oft  muss 
das  Vieh  ganz  im  Freien  übernachten.  Von  einer  Rei- 
nigung der  Thiere  selbst  ist  keine  Rede,  sie  sind  daher 
mit  Schmuz  bedeckt  und  mit  Zecken  übersäet.  Es  ist 
klar,  dass  die  Rasse  auf  diese  Art  in  den  Händen  des 
FeUah  abnimmt  und  sich  verschlechtert.  Die  Mästung 
der  Ochsen  ist  unbekannt  Nur  zur  Zeit  des  frischen 
Griinfutters  erholt  sich  das  Vieh  ein  wenig,  vorausge- 
setzt, dass  man  ihm  zugleich  Ruhe  gönnt;  im  entgegen- 
gesetzten Fall  verkommt  es  schnell. 

Der  Büffel  ist  in  Aegypten  sehr  verbreitet,  wo 
er  überall  Pfützen  und  Wasserplätze  genug  findet.  Er 
ist  nicht  so  bösartig  und  wild  wie  in  andern  Ijändem, 
vielmehr  so  sanft,  dass  er  von  kleinen  Knaben  geführt 
wird,  die  auch  oft  auf  ihm  reiten.  Er  nährt  sich  von 
Schilf  und  Wasserpflanzen,  die  er  in  den  Morästen  fin- 
det, und  wird  ausserdem  mit  Bohnen,  Stroh  und  Klee 
gefuttert  Er  gibt  zwar  reichlichere,  aber  nicht  so  gute 
Milch  als  die  Kuh.  Man  sjmnnt  ihn  auch  vor  den  Pflug 
und  lässt  ilm  Wasserräder  drehen.  Sein  Fleisch  wird 
gegessen,  ist  aber  minder  gut  als  das  des  Rindes.  Das 
Fell  des  Büffels  ist  gesucht.  Seine  mittlere  Lebensdauer 
ist  nahe  an  12  Jahre.  Im  Alterthum  scheint  der  Büffel 
in  Aegypten  unbekannt  gewesen  zu  sein,  denn  er  erscheint 
nie  auf  den  Monumenten. 

Der  Hammel  zerfällt  in  zwei  Rassen,  den  Ham- 
mel der  Wüste  und  den  des  Culturlandes.     Die  Kenn- 
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/riclioii  dos  ersten  sind :  hohe  Beine,  langUcher  Bams- 
ko|)f',  Ulii^lichcr  Nacken,  dicker  Fettschwanz;  die  des 
/wollen :  kleiner  Kopf,  kurzer  Hals,  niedrigere  Statur, 
kiir/n  Krino. 

H(>i(lo  UaKHcn  sind  sehr  wollreich.  In  der  Wfiste 
niUiron  sio  Kieh  von  Wüstenkräutem ,  im  Caltnilande  ton 
liräMCM'u,  (loi-sti^,  Bohnen,  Stroh.  Die  Wolle  dient  rar 
Vorfoiligung  der  grol)en  braunen  Mäntel  (zalbüt),  weldie 
ilor  nuiuM*  trügt.  Die  Beduinen  verwenden  auf  ihre 
UiH^rdoii  viel  griissere  Sorgfalt  als  die  Bauern.  Fajün 
iinil  Hohön>h  sind  die  l^nnzen,  welche  am  meisten  fnr 
Scliaf/uolit  sich  eignen. 

Dio  Ziege  ist  sehr  zahlreich  verbreitet;  Stadt- und 
liaiuiloute  lullten  Heerden  davon.  Sie  sind  leicht  in 
ernähren.  Die  Zitron  ans  Oberägypten  sind  gesdiatzt; 
für  die  hosten  gölten  die  der  Barbareskenküste,  die  hoch 
sind  und  oinon  stark  ausgesprochenen  Ramskopf,  hän- 
gende Ohren  und  keine  Ilömer  haben.  Die  untere  Kinn- 
lade  steht  bei  densellten  stark  über  die  obere  hervor. 
Die  Euter  sind  sehr  entwickelt.  Die  ^[yptische  Ziege 
ist  weniger  kräftig,  die  Milch  aber  sehr  nahrhaft,  nnd 
Hef*rden  von  Ziegen  werden  jeden  Morgen  durch  die 
Strasfsen  von  Kairo  getrieben,  wo  die  Milch  gleich  tisch 
verkiiuft  winl. 

Als  nützlicher  Ilausthiere  muss  ich  noch  der  Gänse, 
TaulKjn  und  Hühner  En» ähnung  thun,  die  selten  bei 
einer  Bauemwohnung  fehlen.  Die  Gänse  sind  mager  und 
sc:lih-dit,  die  Hühner  klein  und  geschmacklos,  mit  Aus- 
nahme der  Gattung  Denderawi,  die  aus  Denderah  kommt 
und  sehr  gn>«s  und  schmackhaft  ist.  Die  Ausbrütnog 
der  Eier  findet  in  eigenen  Brütöfen  statt,  besonden  im 
l>oi'fe  (iizeh  boi  K:iiro.  Die  Truthühner  sind  vortreffliA, 
brutcu  al>er  in  Untoriigypten  weniger  als  in  Oberägypten; 
uusenten  sind  minder  gut  als  in  Europa. 


245 

Auch  Kaninchen  werden  in  Aegypten  gegessen. 
>88e  Mengen  von  Strassenhunden,  die  sich  in  den 
«sern  Städten  Aegyptens  befinden,  handhaben  mit 
er  die  Sanitätspolizei  und  entfernen  gesundheitsschäd- 
le  und  verpestende  Ueberreste. 

Die  Katze,  die  einst  im  alten  Aegypten  so  hohe 
ren  genoss,  dass  ihr  Tod  einen  Trauertag  im  Lande 
*  Folge  hatte,  wird  auch  jetzt  noch  gut  behandelt 
1  als  reines  Thier  betrachtet,  laut  der  Ueberlieferung 
»hammed's,  der  sie  so  sehr  liebte,  dass  einmal  eine 
tze  ihre  Jungen  in  dem  Aermel  seines  Bockes  zur 
üt  brachte,  während  er  sich  still  hielt,  um  die  Wöch- 
in  nicht  zu  stören.  Noch  jetzt  ist  die  Katze  ein  be- 
iites  Hausthier,  das  sorgsam  gepflegt  wird  und  die 
^gespeicherten  Feldfrüchte  vor  den  überall  in  Menge 
rhandenen  Mäusen  schützt. 

5.   Der  Bauernstand  und  Grundbesitz. 

Wir  haben  nun  die  Agriculturzustände,  soweit  es 
Ber  Zweck  gestattet,  besprochen;  die  Bewässerung,  die 
rschiedenheit  der  Sommer-,  und  Winterfeldarbeiten,  die 
rzöglichsten  Nahrungs-  und  Nutzpflanzen,  die  Haus- 
ere,  welche  dem  Menschen  bei  seinen  mannichfachen 
beiten  hülfreich  zur  Seite  stehen,  sind  nacheinander 
r  Gegenstand  unserer  Schilderung  gewesen.  Es  möge 
D  zum  Schluss  noch  eine  Skizze  des  bürgerlichen  Zu- 
kndes  des  Fellah  folgen,  sowie  der  Art  und  Weise,  in 
Icher  vom  politischen  und  administrativen  Standpunkt 
i  Culturgründe  Aegyptens  eingetheilt  werden. 

Mehr  als  in  jedem  andern  Lande  bildete  der  Bauer  in 
gypteu  von  jeher  den  wichtigsten  Theil  der  Bevölke- 
ig;  auf  ihm  beruht  der  Beichthum,  die  Macht  und  die 
»hlfalirt  des  Landes.   Und  dennoch  gibt  es  kein  Land, 
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wo ,  soweit  geschichtliche  Ueberliefenmg  zurückreicht ,  der 
ackerbautreibende  Stand  in  so  strenger  und  dnick^ider 
Abhängigkeit  lebte.  In  der  Bibel  steht  geschrieben : 
« Es  war  aber  kein  Brot  in  allen  Landen;  denn  die  Hun- 
gersnoth  war  sehr  schwer,  dass  das  Land  Aegypten  und 
das  Land  Kanaan  yerschmachteten  Tor  der  Hungersnoth. 
Und  Joseph  brachte  alles  Geld  zusanunen ,  das  im  Lande 
Kanaan  und  im  Lande  Ägypten  vorhanden  war,  tun  das 
Oetreide,  das  sie  kauften;  und  Joseph  that  das  Geld  in 
das  Haus  des  Pharao.  Da  nun  das  Geld  ausging  im 
Lande  Aegypten  und  im  Lande  Kanaan,  kamen  alle  Aegyp- 
ter  zu  Joseph  und  sprachen:  Schaffe  uns  Brotl  Warum 
sollen  wir  vor  dir  sterben  ?  Denn  das  Geld  ist  zu  Ende. 
Und  Joseph  sprach:  Schaffet  euer  Yieh  her,  so  will  ich 
euch  Brot  um  euer  Vieh  geben,  wenn  das  Geld  zu  Ende 
ist.  Da  brachten  sie  ihr  Vieh  dem  Joseph,  und  er  gab 
ihnen  Brot  um  ihre  Pferde,  um  ihr  Kleinvieh  und  Rind- 
vieh und  Esel.  Also  unterhielt  er  sie  dasselbe  Jahr  mit 
Brot  um  all  ihr  Vieh. 

Da  nun  dieses  Jahr  um  war,  kamen  sie  zu  ihm  im 
zweiten  Jahr  und  sprachen  zu  ihm:  Wir  wollenes  mei- 
nem Herrn  nicht  verhehlen;  fürwahr,  das  Geld  und  die 
Viehhcerden  sind  dahin  an  meinen  Herrn,  sodass  nichts 
übrig  ist  vor  meinem  Herrn,  als  unser  Leib  und  unser 
Land. 

Warum  sollen  wir  vor  deinen  Augen  hinsterben, 
beide,  wir  und  unser  Land?  Kaufe  uns  imd  unser  Land 
ums  Brot,  dass  wir  und  unser  Land  leibeigen  seien  dem 
Pharao,  und  gib  uns  Saatkorn,  dass  wir  leben  und  nicht 
sterben,  und  das  Land  nicht  wüste  werde.  Also  kaufte 
Joseph  dem  Pharao  alles  Land  Aegyptens.  Denn  die 
Aogypter  verkauften  ein  jeglicher  seinen  Acker,  weil  die 
Hungersnoth  ihnen  zu  stark  war.  Also  kam  das  Land 
an   den  Pharao.    Und  Joseph  verpflanzte  das  Volk  aus 
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dner  Stadt  in  die  andere,  Ton  einem  Ende  der  Mark 
Aegyptens  bis  an  das  andere.  Nur  der  Priester  Land 
kanfke  er  nicht;  denn  den  Priestern  war  ein  Bestimmtes 
Tom  Pharao  ausgesetzt  und  sie  assen  ihr  Bestimmtes, 
das  der  Pharao  ihnen  gab;  dämm  verkauften  sie  ihr 
Land  nidit  Da  sprach  Joseph  zum  Volk:  Siehe,  ich 
habe  jetrt  gekauft  chch  und  euer  Land  dem  Pharao.  Da 
habt  ihr  Saatkorn,  so  besäet  das  Land.  Und  Ton  dem 
Ertrag  sollt  ihr  den  Fünften  dem  Pharao  geben,  vier 
Theile  sollen  euer  sein,  zu  besäen  das.  Land  zu 
euerer  und  euere  Hanshalts  Speise  und  zur  Speise  für 
euere  Kindlein.  Sie  aber  q[»rachen :  Du  hast  uns  das 
Leben  erhalten,  lass  uns  Gnade  vor  meinem  Herrn  fin- 
den, so  wollen  wir  dem  Pharao  leibeigen  sein.  Also 
machte  Joseph  zum  Gesetz  bis  auf  diesen  Tag  über  das 
Land  Aegyptens,  dem  Pharao  den  Fünften  zu  geben; 
nur  allein  der  Priester  Land  war  nicht  eigen  dem 
Pharao.»  »•) 

So  war  es  damals  und  so  ist  es  noch  jetzt  Des 
Staataministers  Joseph  finanzielles  Talent  führte  eine 
grqpse  Massr^el  durch;  der  fireie  Bauer  sank  nun  zu 
des  Königs  Fronarbeiter  herab.  Hiemut  erreichte  die 
königliche  Macht  ihren  Gipfelpunkt  Unter  den  firem- 
den  Beherrschern  ward  das  schwere  Jodi,  weldies  die 
einheimischen  Könige  der  LandbeTÖlkemng  auferlegt 
hatten,  nicht  erleichtert  Schon  unter  den  Bömem  scheint 
der  ägyptische  Bauer  durch  den  Jahrtausende  auf  ihm 
hwtenden  Druck  so  TertUert  gewesen  zu  sein,  dass  nach 
Ammianus  Marcellinus*  Zeugniss  die  Steuer  nur  durch 
Sdilage  von  ihm  erpresst  werden  konnte.  Auch  unter 
der  arabischen  und  türkischen  B^erung  blieb  das  alte 
Grundgesetz  aufirecht  erhalten  und  ward  als  Prindp  der 
Grundsatz  hingestellt,  dass  der  Sultan  allein  oberster 
Herr  alles   Grundes  und  Bodens  sei,   der  eben  nur  an 


34Ö 

dio  Bebaner  die  Gründe  verpachte,  wofür  sie  tanea  ge- 
wissen  TheQ  des  Ertrags  als  Pachtschilling  zu  entrichten 
hätten.  Aller  Grund  und  Boden  des  mohammedanischen 
Staates  ist  in  der  Hand  des  Ehalifen,  aber  keinesw^s  als 
sein  gesetzliches  Eigenthnm,  mit  welchem  zu  walten  und 
zu  seinem  eigenen  Nutzen  zu  schalten  ihm  freisteht,  aon- 
dorn  als  Gemeingut  für  den  Bedarf  des  Gemeinwesens, 
dessen  oberster  Vorsteher  der  Imam,  das  religiöse  Ober- 
haupt des  Volkes,  ist  ^)  Allerdings  nahmen  es  die 
Sultane  mit  der  durch  das  Interesse  des  Gemeinwesens 
der  Moslems  gebotenen  Einschränkung  ihres  Eigenthums- 
rechts  nicht  so  genau.  Bekanntlich  bestand  schon  im 
alten  Perserreich  die  Sitte,  dass  für  ausgezeichnete  öffent- 
liche Dienste  das  Einkommen  einer  Stadt  oder  eines 
Dorfes  angewiesen  ward.  Die  Pforte  verfuhr  ganz  auf 
ähnliche  Weise,  und  Mohammed- Ali  fand  auf  diese  Art  sein 
Staatseinkommen  so  geschmälert,  dass  er  zu  dem  ener- 
gischen Mittel  greifen  musste,  alle  auf  diese  Art  rerlie- 
henen  Ländereien  neuerdings  für  Staatseigenthum  zu  er- 
klären und  die  Eigenthümer  derselben  durch  Jahresrenten 
aus  dem  Staatäpensionsfonds  (ruznämeh)  zu  entschädigen. 
Der  ägyptische  Bauer  ist  somit  jetzt  ebenso  wenig  wie 
zu  Joseph's  Zeit  Eigenthümer  des  Ton  ihm  bebauten 
Grundes,  sondern  er  hat  nur  gegen  Entrichtung  der 
Steuer  das  Recht  zur  Nutzniessung.  Die  moderne  ägyp- 
tische Gesetzgebung  sagt:  a Obgleich  es  nach  dem  reli- 
giösen Gesetz  feststeht,  dass  die  steuerpflichti- 
gen Gründe  nicht  vererbt  werden  können,  son- 
dern bei  dem  Tode  des  Inhabers  an  das  Beit-el- 
Mal  (den  Staatsschatz)  heimfallen,  so  sind  doch 
in  solchem  Fall  dieJErben  des  frühern  Inhabers 
besonders  zu  berücksichtigen.»  Von  einem  Eigen- 
thumsrecht  ist  somit  keine  Rede.  Während  aber  die 
Steuer  im  Alterthum  blos  ein  Fünftel  betrug,  war  seit 
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^hammedanischen  Herrschaft  deren  Höhe  ganz 
iüillkür  der  Regierung  anheimgegeben.  Doch  selbst 
mdfoc  anarchischen  Wirthschaft  der  Mamluken,  die 
Hpid  der  schwachen  Oberherrschaft  der  Pforte  das 
fe:  mnter  sich  theilten  und  nach  Belieben  brond- 
PMin,  erreichte  das  Elend  der  ackerbautreibenden 
Bliii  1111(1,  nie  eine  solche  Höhe  wie  zu  der  Zeit,  als 
j^uied-Ali  sein  Monopolsystem  einführte  und  über 
iwiogypten  zur  Durchfuhrung  brachte.  Nirgends  gab 
pi  Tollsten  Sinn  des  Worts  mehr  eine  amisera  con« 
Hm  plebs»  als  in  Aegypten.  Und  wenn  der  Zweck 
lljteatlichen  Gemeinwesens  nach  Aristoteles  der  ist, 
Mb  leben  (ev  {^),  d.  L  glücklich  und  würdig  zu 
ft  ^,  so  ist  kein  Land  diesem  Ziel  des  griechischen 
Irasen  femer  geblieben  als  Aegypten.  Die  grösste 
Vdurch  ihre  Beschäftigung  wichtigste  •  Anzahl  der 
pflsbewohner,  der  Bauernstand,  lebt  nicht  blos  un- 
Wcli,  sondern  auch  in  der  tie£sten  Erniedrigung, 
iiiiigs  darf  nicht  yerschwiegen  werden,  dass  unter 
JL  jetzigen  Vicekönig  -  Statthalter  sich  die  Lage  der 
ÜMiienden  Klasse  gebessert  hat.  Selbst  unter  Mo- 
■ped-Ali's  eisernem  Regiment,  wo  zum  Behuf  seiner 
qp&eligen  Kriege  das  Land  ausgepresst  und -die  Fel- 
•m  einer  Art  behandelt  wurden,  dass  ganze  Dörfer 
Slend  ausstarben  oder  sich  in  die  Wüste  und  in 
«gsame  Gegenden  flüchteten,  war  ein  Fortschritt 
M^bar  gegen  das  Willkürsystem  der  Mamluken;  er 
■nd  darin,  dass  des  Vicekönigs  Finanzmassregeln, 
Irnckend  sie  auch  waren,  ein  bestimmtes  System  ver- 
ten  und  im  Princip  gleichmässig  für  alle  in  Anwen- 
g  gebracht  werden  sollten,  und  hiermit  der  allmah- 
B  Uebergang  zu  gesetzlichem  und  geregeltem  Yer- 
nissen  angebahnt  ward.  Der  Vicekönig -Statthalter 
»b  zwar  von  allen  Ständen  dieselbe  Steuer,  und  die 
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Folge  davon  war  die  Verödung  einer  Menge  Ton  Culti^ 
{i^riluden,  deren  Bebauung  bei  dem  zu  hohen  Steuersiti 
nicht  einträglich  genug  blieb ;  aber  wie  sollte  man  dm 
türkisohon  Fürsten  ein  System  zum  Vorwurf  machen,  d« 
von  der  Ostindischen  Compagnie  ungeachtet  der  sichtp 
kHron  Verödung  von  Millionen  Morgen  Landes  mit  eiaa- 
uor  Beharrlichkeit  durchgeführt  worden  ist?  Uebrigen 
untonichciden  sich  die  ägyptischen  bäuerlichen  Zustiuide 
und  die  de-s  ganzen  mohammedanischen  Orients  in  einen 
Tunkt  von  den  Verhältnissen  des  europäischen  Baoem- 
^ta1ules,  der  allerdings  auch  nicht  immer  auf  Rosen  ge- 
luvt t  et  war.  In  den  Ländern  des  Islam  war  die  Leib- 
iM){ensehaft  des  Bauernstandes  im  ganzen  und  grossen 
nie  lii*kiinnt;  es  gab  keine  glebae  adscripti,  keine  an  die 
Sflittlle  (lobuudencn;  es  mochte  die  Freizügigkeit  er- 
M'li\vcM*l  worden,  wie  dies  unter  Mohammed- Ali  der  Fall 
\\ni\  der  für  jeiles  Dorf  die  ursprünglich  festgesetite 
Melier  erheben  liess,  gleichviel  ob  die  Anzahl  der  Bevol- 
ki  luii^  abgenommen  hatte  oder  nicht;  aber  es  gab  keine 
(jrtirt/.lieli  anerkannte  Leibeigenschaft,  ausser  der  der 
;^lilit\iMi,  deren  Stellung  jedoch,  wie  später  gezeigt  wer- 
ili'ii  Miill,  (>iiie  ganz  andere  ist  als  die  der  Leibeigenen 
Milii   ilct-  snnerikanisehen  Plantagenarbeiter. 

hii«   (ieM'l/.  des   Koran  brachte   es  mit   sich,  da» 
•In   l.iiiiiliioxiilkeruiig  der  eroberten  Länder,  die  sich  zum 

I  •! Iii'kolnie«  als  \ol1kommen  gleichberechtigt  in  den 

^i.iiitMMMlijind  aufgenommen  wurde;  derjenige  Theil  aber, 
•!•  I  hiMiti  cliristUehen  Cilaulx^n  ausharrte,  vrard  gegen 
I  nfiH  lihitii)  il(M-  Kopfsteuer  (gizjeh)  und  der  Grund- 
itiiii  (i1mi.i(>)  III  dem  Besitz  seiner  Ländereion  belassen, 
li.i'  \<  iliiiKiinrt  il<*N  B:uL|'i*s  im  mohammedanischen  Staat 
>  .1»  mimI  ii|  iImIiim  di)>  Jos  Tachters  zum  ürundhemi,  wo 
•  Im  >'Iiiiii  iIio  MrlliMleN  raehtsehillings  vertritt  und  za- 
mUmIi  •!•  I    (iMiiiil-..i(/  fi'NigehaUen  wird,  dass  bei  regel- 
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issiger  Bezahlung  der  Steuer  die  Pacht  nicht  anfge- 
indigt  werden  kann.  Dies  ist  wenigstens  der  jetzt  in 
igypten  herrschende  Gmndsatz,  der  sich  auch  in  der 
omif  bezüglichen  Gesetzgebung  deutlich  ausspricht. 

Das  berüchtigte  Monopolsystem  Mohammed-Ali's  be- 
ind  darin,  dass  er  nicht  nur  die  an  und  für  sich  schon 
hr  hoch  gestellten  Abgaben  in  natura  von  den  Bauern 
oahlen  liess,  sondern  auch  dieselben  zwang,  alles,  was 
)  ernteten,  an  die  R^erung  zu  yer kaufen,  welche 
lerall  ihre  Magazine  hatte  und  daselbst  die  landwirth- 
haftUchen  Producte  zu  dem  yon  ihr  selbst  festgestellten 
reis  aufkaufte.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  durch  die 
unadlichkeit  der  mit  der  Uebemahme  und  Wägung  der 
ddfrfldite  beanftaragten  Beamten  die  Bauern  von  dem 
mehxn  schon  nicht  günstig  gestellten  Preis  noch  erlieb- 
sfa  verloren.  Dasselbe  Schicksal  traf  sie  bei  der  Bezah- 
ng  ihrer  Steuern,  die  sie,  wie  gesagt,  in  natura  erlegen 
nssten.  Die  peinlichste  Einmischung  der  Begierung  in 
le  Agriculturangelegenheiten  hinderte  jede  freie  Bewe- 
ing  des  Bauers  und  machte  ihn  zum  elend  bezahlten 
Bgelöhner  der  Regierung.  Auf  diese  Art  concentrirte 
[ohammed-Ali  in  seiner  Hand  die  ganze  Production 
egyptens  und  verfägte  nach  Belieben  über  sie;  er  hatte 
irch  deren  Verkauf  stets  Mittel,  sich  die  grossen  zu 
dnen  weitreichenden  politischen  Planen  erforderlichen 
eldsnmmen  zu  yerschafifen.  Aber  von  einer  Gewalt- 
assr^el  ging  er  zur  andern  über.  Es  gab  in  Aegyp- 
n  eine  grosse  Menge  von  Grundstücken,  die  gewissen 
amilien  als  *Erblehen  (iktä^;  rizkah)  oder  als  Fami« 
Büstiftung  (irs'äd)  gehörten,  oder  auch  Grundstücke, 
B  ZU  frommen  Stiftungen  hinterlassen  worden  waren. 
Ile  diese  Grundstücke  confiscirte  er  und  erklärte 
)  für  sein  Eigenthum;  die  Besitzer  aber  entschä- 
gte     er     durch     Anweisungen    auf    Jahresronten     an 
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den    Pensionsfond    (rnznämeh).     Yiale    Dotier,   gioas 
Strecken  Culturlandes  waren  entyölkert  worden  und  Hie- 
ben unbebaut,  indem  die  Landbevölkerung  sich  dem  anf 
ihr  lastenden  Druck  durch  die  Flucht  entzog,  oft  aber 
auch  durch  die   Fronarbeiten,    die  Bekratirungen  zum 
Heer  und  zur  Flotte,  durch  Noth  und  Kra.nlfhAitflTi  zer- 
sprengt ward.    Auch  diese  yerlassenen  Gründe  nahm  er 
als   sein   Eigenthum  in  Anspruch    und  nannte  alle  anf 
solche  Art   erworbenen  Güter   Tschiftlik  (gewöhnlich  ia 
Aegypten  Schifiik  ausgesprochen),  mit  welchem  türkiflchen 
Wort  man  gemeiniglich  eine  Landwirthschaft,  ein  Oehoft 
bezeichnet,  das   aber  in  Aegypten  soviel   als   vioekonig- 
liches  Privatgut  bedeutete.  Zur  Verwaltung  dieser  grosaea 
Privatgüter  ward  ein  eigener  Divan  errichtet,  weicht  K- 
wau-esch-Schefalik  genannt  wurde.  Diese  Güter  cultiviite 
man    durch   Fronarbeiten    der    Landbevölkerung   unter 
der  Leitung  von  meistens  ganz  unbefahigten  oder  gnmd- 
satzlosen  Begierungsbeamten.    Der  Yicekönig  selbBt  be- 
fahl von  seinem  Divan  aus,  auf  welchem  Schifiik  Baum-, 
wolle,  wo  Mais,  wo  Durrah,  wo  Bohnen  u.  s.  w.  gebaut 
werden   sollten.     Da  aber   Befehle   des   Vicekönigs  und 
Berichte  seiner  Verwalter  im  Wege  der  bureaukratischen    i 
Correspondeuz  gewechselt  wurden,  so  ging  oft  die  beste 
Zeit  zur  Saat  und  Ernte  verloren,  und  die  Erträge  der 
Schitiik  waren  in  jeder  Beziehung   kläglich   zu   nemien. 
Die  Bauern,  die  mit  Gewalt  zu  den  Feldarbeiten  auf  den 
Schiäiks  angehalten  wurden,  aber  die  versprochene  Be- 
zahlung meistens  durch  die  Schuld  der  diebischen  Beam- 
ten nicht  erhielten,  entsprangen,  wo  sich  nur  eine  Gele- 
genheit darbot.    Ungeachtet  der  höchst  unbefriedigenden 
Ergebnisse  fuhr  Mohanmied-Ali  fort,   die  Anzahl  seiner 
Schiiliks  auf  das  eifrigste  zu  vermehren.    Im  Jahre  1841 
zählte  man  in  der  Provinz  Gharbijjeh  allein  100000  Fed- 
daii  Schiiliks,  in  den  Provinzen  Scharkijjeh  und  Dakah- 
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lijjeh  80000  Feddan,  dieselbe  Anzahl  in  der  Behereh, 
12000  in  der  Menufijjeh  und  4^6000  in  der  Provinz 
Kaljabijjeh.  ^^)  Nicht  minder  ausgedehnt  waren  die 
Schifliks,  die  Ibrahim- Pascha,  der  Sohn  des  Yicekönigs, 
besass.  Es  schien  &8t,  als  wollte  Mohammed-Ali  Aegyp- 
ten  zu  einem  grossen  Schiflik  machen,  um,  wenn  er  end- 
lich dem  Drängen  der  europäischen  Mächte  zur  Aufhe- 
bung des  Monopols  nachzugeben  genöthigt  wäre,  dies 
thun  zu  können,  ohne  damit  au&uhören,  die  ganze  Ernte 
Aegyptens  in  seinem  unbeschränkten  Besitz  zu  haben 
und  damit,  wie  bisher,  nach  seinem  Belieben  Handelsge- 
schäfte zu  machen.  Selbst  auf  die  wichtigsten  Nahrungs- 
mittel, wie  FleisQh,  Fische  u.  s.  w.,  war  das  Monopol 
einige  Zeit  hindurch  ausgedehnt  worden.  Wie  vortheilhaft 
für  des  Paschas  Beutel  dieses  System  war,  erhellt  daraus, 
dass  er  z.  B.  Weizen  in  Oberägypten  zu  25  Piaster  per 
Ardeb  ankaufte  und  für  120  Piaster  in  Kairo  verkaufte. 
Nicht  zufrieden  damit,  auf  diese  Art  den  grössten  Theil 
der  Bevölkerung  des  Landes  zu  seinen  Tagelöhnern  ge- 
macht zu  haben,  die  fast  nie  ihres  Lohnes  theilliaftig 
wurden,  liess  er  sie  auch  noch  mit  grösster  Strenge  zu 
den  Kanalbauten  treiben,  wobei  durch  mangelhafte  Ver- 
pflegung eine  grosse  Anzahl  umkam.  Um  das  Elend  des 
Bauers  zu  vollenden,  fänden  zur  Ausfüllung  der  Lücken 
im  Heer  und  in  der  Flotte  fortwährende  Rekrutirungen 
statt.  Vor  nichts  aber  hat  der  Fellah  einen  tiefem  Ab- 
scheu als  vor  dem  Kriegsdienst.  Um  sich  demselben  zu 
entziehen,  schnitten  sich  die  jlingen  Bauern  den  Zeige- 
finger der  rechten  Hand  ab,  rissen  sich  die  Schneide- 
zähne aus,  ja  blendeten  sich  sogar  am  rechten  Auge. 

Endlich  musste  die  ägyptische  Regierung  dem  euro- 
[äischen  Einfluss  nachgeben,  und  das  Monopolsystem 
ward  aufgehoben.  Dennoch  besserte  sich  dadurch  die 
Lage  der  Landbevölkerung  nicht  sogleich.  Noch  zu  Abbas- 


254 

Pasclia's  Zeit,  der  doch  oiFen  erklärte,  mit  dem  Monopol- 
System  für  immer  gebrochen  zu  haben,  erhielten  die 
Gouverneure  der  Provinzen  geheime  Weisnngion,  diiecten 
Handelsverbindungen  europäischer  Kanflente  mit  den 
Fellah  alle  möglichen  Hindemisse  in  den  Weg  zn  legen. 
Durch  das  ungeschickte  Auftreten  einiger  Beamten,  wel- 
che mit  zu  grossem  Eifer  diesem  Befehl  nachkommen 
wollten  und  gegen  Europäer  sich  tractatwidrige  Ueber- 
grifle  erlaubten,  entstanden  Klagen  auf  Schadenersali 
von  Seiten  europäischer  Unterthanen  und  Schutzgenassen 
und  musste  die  ägyptische  Regierung  hierfür  betiSdit- 
liche  Summen  zahlen.  Unterdessen  wurden  die  Bauern, 
die  nach  und  nach  ihre  Producte  direct  zu  verkanfisn 
begannen ,  die  Beute  listiger  Unterhändler,  welche  mit 
Benutzung  der  steten  Gursscbwankungen  oder  durch  Vor- 
schüsse an  Geld  dem  Bauer  seine  Ernte  für  ein  Gerin- 
ges alxlrückten.  Die  Regierung  suchte  dem  dadurch  ent- 
gegenzutreten, dass  sie  eine  Verordnung  erliess,  lant 
welcher  sie  alle  Kaufverträge  auf  den  Halm,  d.  h.  anf 
noch  grüne  Feldfrüchte,  für  null  und  nichtig  erklarte 
und  kund  machte,  keinen  Klagen  wegen  Einbringung  von 
Vorschüssen,  die  an  die  Fellah  gemacht  worden  seien, 
Folge  geben  zu  wollen. 

Der  erste  nachhaltige  Schritt  zur  Hebung  der  bäoer 
liehen  Zustände  war  die  Verfügung,  dass  der  Bauer 
nicht  mehr  verpflichtet  sei,  die  Steuer  in  natura  zu  e^ 
legen,  sondern  es  ihm  freistehe,  sie  in  Geld  zu  bezahlen. 
Mit  dem  Tode  Abbas-Pascha's  fielen  die  letzten,  wenn 
auch  versteckten,  doch  widerstandskräftigen  Schranken, 
welche  dieser  schlaue  Fürst  der  freien  Handelsbewegnng 
entgegengestellt  hatte.  Der  Bauer  konnte  nun  ungehin- 
dert seine  Producte  verkaufen  und  fand  durch  den  da- 
raus für  ihn  erwachsenden  Gewinn  genügende  Aneifemng 
zu  fleissigem  Anbau  seiner  Gründe,  deren  Mehrertrag  nun 
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ihm    und   nicht    mehr,    wie  fiüher,    der   Regierang  zu 
statten  kam. 

Ein  anderer  Krebsschaden,  an  dem  die  Landbevöl- 
kenmg  zu  leiden  hatte,  war  die  grosse  Machtvollkom- 
menheit, mit  der  die  Scheich *el-beled  (Dorfschulzen) 
bekleidet  waren.  Ihnen  stand  es  frei,  die  tauglichen 
IndiTidnen  zu  den  öffentlichen  Arbeiten,  zum  Militär- 
dienst zu  bestimmen;  sie  vertheilten  die  Steuern  auf 
die  Dorfbevölkerung  und  das  ganz  willkürlich.  Da  unter 
Mohanomed-Ali  fast  alle  Dörfer  mit  ihren  Steuern  im 
Rückstand  waren,  während  die  Bewohner  jedes  Dorfs 
solidarisch  füreinander  verantwortlich  gemacht  wurden, 
und  somit  dieselbe  Summe  zu  entrichten  war,  gleichviel 
ob  die  Einwohnerzahl  sich  vermehrt  oder  vermindert 
hatte,  so  konnte  niemand  wissen,  wieviel  von  der  Steuer 
auf  ihn  käme,  und  der  Scheich -el-beled  konnte  die  ein- 
zelnen Steuerquoten  ganz  nach  Willkür  erheben,  wo- 
bei er  zuerst  seinen  Seckel  bedachte.  Die  Eintreibung 
wuBste  er  durch  Schläge,  Gefängniss,  Verkauf  des  Vieh- 
standes  und  ähnliche  Gewaltmassregeln  zu  bewirken ,  so- 
dass das  Elend  der  Bauern  immer  zunahm.  Der  Scheich- 
el-beled,  als  der  Reichste  und  Erste  im  Dorfe,  hatte 
auch  durchreisende  Fremdlinge  zu  beherbergen  und  er- 
hidt  hierfür  unter  dem  Titel  Masmüh'-el-Mastabbah  ^^) 
eine  Entschädigung  in  der  Steuerbefreiung  für  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Grundstücken.  Der  Uebermuth  der 
Scheich -el-beled  gegen  den  Fellah  überstieg  wirklich 
häufig  alle  Grenzen,  und  sie  erlaubten  sich  oft  mehr 
Gewaltthaten  als  die  herrschenden  Türken.  Unter  Said- 
Paacha's  Regierung  ward  ihre  Macht  glücklicherweise 
bedeutend  verringert.  Die  Erhebung  und  Yertheilung 
der  Stenern  ward  in  die  Hände  der  Mudirijjeh,  d.  i.  der 
Provinzialregierung,  gelegt,  die  bisherigen  Rückstände 
wurden  gestrichen  und  eine  neue  Rechnung  begann.  Die 
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Steuern  werden  nun  für  jedes  Individuum  TOn  der  Mi- 
dirijjeh  festgesetzt.  Ein  anderer  Umstand  ersobütteitB 
die  Macht  dieser  Dorftyrannen  sehr.  Als  kon  nadi 
Said-Pascha's  Regierungsantritt  eine  Rdmitirang  statte 
fand,  traf  das  Los  auch  Söhne  von  verschiedenen  Scheusk** 
el'beled;  dieselben  weigerten  sich  jedoch,  ^stätit  Alf 
ihre  Väter,  sich  zu  stellen.  Der  über  diesen  Widerstmi 
aufgebrachte  Prinz  gab  nun  Befehl,  alle  Söhne  dff 
Scheich -el-beled  ins  Militär  einzureihen,  und  faildete  a» 
ihnen  eine  eigene  Gompaguie.  Grosse  Starenge  bei  vos^ 
kommenden  Misbräuchen  ist  nicht  minder  nätalidi,  m 
Verhinderung  von  fernem  Uebergriffen,  angewendet  worden. 
Erst  im  Januar  1861  liess  der  Pascha  in  Menüf  das  Te- 
desurtheil  an  einem  Scheich-el-beled  vollziehen,  der  ver- 
schiedener gesetzwidriger  Bedrückungen  überwiesen  wa^ 
Dessenungeachtet  ist  die  Machtvollkommenheit  dea  Scheiflb 
noch  immer  sehr  bedeutend.  Er  hat  die  zu  Wasaetbautaa 
erforderlichen  Arbeiter  aus  den  Dorfbewohnern  zu  stet 
len,  die  Altersklassen,  welche  zum  Militärdienst  bemfen 
werden,  auszuscheiden;  er  hat,  was  vielleicht  das  Widi- 
tigste  ist,  bei  der  jährlichen  Vermessung  .der  vom  Nu 
überschwemmten  Gründe  das  entscheidende  Wort  in  Be- 
treff entstaujiener  Grenzstreitigkeiten.' 

Wie  sehr  sich  nun  auch  die  Stellung  des  Baaera- 
standes  nach  dem  Gesagten  in  den  letzten  Jahren  veilie»- 
sert  hat,  so  ist  sie  doch  noch  lange  nicht  mit  der  der 
Bauers  in  Europa,  mit  Ausnahme  Russlands,  zu  ver^ 
clien.  Es  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  durch  die  sieb 
sich  steigernde  Ausfuhr  von  Ackerbauprodncten  ans 
Aeg>T)ten  nach  Europa,  besonders  seit  dem  Krimkriegi 
der  Bauernstand  sich  bedeutend  gehoben  hat  und  eine 
gewisse  Wohlhabenheit  sich  hier  und  da  bemerkbar  n 
machen  beginnt  Grossem  Fortschritten  zum  Guten  steHt 
allerdings   die  gegenwärtige  Finanz  Verwaltung  ein  nidit 
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unbedeutendes  Binderniss  entgegen,  indem  sie  uicht  bloa 
die  Steaem  wesenilick  erhöht  hat,  sondern  sie  selbst 
sechs  Monate  und  darüber  im  voraus  erhebt  Das  STstom 
der  Zwangsarbeiten,  wobei  meistens  die  Bezahlung  niclit 
erfolgt,  hat  leider  auch  jetzt  noch  nicht  angehört  WeH,.^ 
lose  Bauern  werden  unversehens  überfallen  und  zu  ^^n^ 
immer  für  einer  Regierungsarbeit  gepr^  Von  d^^j^ 
nächsten  besten  Dorfe  werden  so  und  so  viel  Mann  req^, 
rirt,  und  gewöhnlich  wird  die  geringe  Bezahlung,  welohe 
die  Regierung  für  ihre  Arbeit  festsetzt,  durch  die  ScU^jj 
der  untergeordneten  Beamten  vorenthalten. 

Wir   haben  bereits  früher  der  Schifliks   genannten 
Grande  Erwähnung  gethan;  es  erübrigt  noch,  zwei    an- 
derer  Klassen   von  Grundstücken   zu  gedenken,   deren 
Enstenz  ebenfiälls  aus  Mohammed -Ali's  ereignissreicher 
E^Kwhe  stammt.    Es  sind  die  Gründe,  welche  'Uhdeh  und 
Ib'ädijjeh  heissen.    Die  'Uhdbh  entstanden   auf  folgende 
Art    Unter  Mohammed -Ali's  Regierang  verarmten  viele 
Dörfer  und  Districte  derart,  dass  sie  ihre  Steuern  nicht 
mehr   bezahlen  konnten.    Er  belehnte   nun   mit   diesen 
Dörfern  und  Districten  wohlhabende   Leute,  welche  die 
.Verpflichtung  der  Bezahlung  der  fälligen  Steuern  über- 
nahmen und  sich  dafür  nach  und  nach  von  den  Steuer- 
pflichtigen bezahlt  machten,  denen  sie  die  etwa  erforder- 
lichen Vorschüsse  zum  Behuf  der  ordentlichen  Bebauung 
der  Felder  gaben,  wogegen  sie  bei  der  Enite  ihren  Au- 
theil   einhoben.     Die    Regierung    hatte   in    Betreff   der 
Steuern  nur  mit  dem  Inhaber  der  ^Uhdeh  zu  thun.    Eine 
solche  'Uhdeh  konnte  nicht  weiter  verkauft  und  von  der 
Regierung  auch  zurückgenommen  werden. 

Das  Wort  Ib'ädijjeh  ist  ein  Name,  womit  man  jene 
Brachgründe  bezeichnet,  die  Mohammed -Ali  als  Ge- 
schenke zur  Urbarmachung  vertheilte.  Diese  Gründe 
sind  volles  Eigentham  der  Besitzer  und  wurden  allmäh- 

V.  Kremier,  Ae^ypteii.  I.  |7 
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lieh  urbar  gemacht,  »odass  die  meiaten  jetzt  ein  voll- 
kommen fruclitbares  Land  anzusehen  sind.  Unter  Said- 
Pascha's  Regierung  belastete  man  sie  mit  einer  Steiier 
von  zehn  vom  Hundert,  nachdem  sie  früher  ganz  steofirr 
frei  gewesen  waren. 

Alle  übrigen  Culturgründe  Aegyptens  werden  glp 
Eigenthum  des  Staatssohatzes  (miri)  angesehen,  und  v«r 
sie  bebaut  und  die  Abgaben  davon  bezahlt,  >  erhält  unS 
dieselben  ein  erhebliches  Nateniessungsrecbt  (athar). 
Man  nennt  daher  die  Grundstücke,  welche  den  grösston 
Theil  des  Landes  ausmachen,  steuerpflichtige  Miri-Grüqde 
(atjau-charagijjeh  mirijjeh  oder  auch  atharüjeh). 

Ein  volles  Eigenthumsrecht  im  europäischen  Sinne 
des  Worts  besteht  somit  nur  bei  den  Schifliks,  welclie 
aber  alle  in  den  Händen  der  Prinzen  der  Familie  sind, 
und  bei  den  Ib'ädijjeh.  Alle  übrigen  Gründe  sind  mehr 
vererbliche  Pachtgründe,  Mf  welche  der  Bebauer  das 
Nutzniessungsrecht  hat,  solange  er  bebaut  und  Steucxn 
zahlt. 

Es  ist  ein  Verdienst  der  Kegierung  des  jetsigft^n 
Statthalters,  eine  besondere,  die  Verhältnisse  des  Bauers 
und  des  Grundbesitzes  regelnde  ausführliche  Verordnung 
erlassen  zu  haben.  Da  aus  diesem  bisher  nur  wenig 
bekannten  Actenstück  das  jetzige  System  des  Grundbe- 
sitzes in  Aegypten  vollständiger  als  irgendwoher  entnommen 
werden  kann,  so  lassen  wir  aus  dieser  Verordnung  Mr. 
145 ,  welche  das  Datum  vom  24.  Du-1-Higgeh  des  Jahres 
1274  trägt,  nachstehende  Notizen  folgen. 

Die  steuerpflichtigen  Gründe  können  nicht  vererbt 
werden,  da  sie  nach  den  Gesetzen  des  Koran  beim  Tode 
des  jeweiligen  Inhabers  an  das  Beit-el-Mäl,  d.  i.  den  ge- 
meinsamen Schatz  der  Moslems,  fallen  sollen.  Dessen- 
ungeachtet haben  bei  dem  Todesfall  des  Besit^rs.splche 
Gründe  an  dessen  Erben  beider  Geschlecht«:. in  gesetz- 


259 

Itehe  rErKolge  überzugehen,  unter  der  Bedingung  jedodi, 
Aäas  sie  im  Stande  seien,  die  (iründe  zu  bebauen  und 
den- Cliorag,  d.  i.  die  Grundsteuer,  2u  bezahlen,  sei  es 
iteii  selbst  oder  durch  ihre  Bevolhuiichtigten  oder  Vor- 
münder. Stirbt  aber  der  Inhaber  eines  Gruudetücks 
ohne  Erben,  so  fiillt  es  an  das  Beit-el-Mäl.  Die  auf 
Üofclie  Art  dem  Beit-el-Mäl  zufallenden  Gründe  sind  Yon 
äer  Mudirmeh  (IVovinzialregierung)  wieder  zu  veifebeii; 
die  Einwohner  Aeb  am  nächsten  gelegenen  Dorfes  hoben 
liierauf  das  Vorrecht.  Die  Verleihung  geschieht  mittels 
csoer  Besitzumschreibungstuxe  von  24  Piastern  Tarifgeld 
für  jeden  Feddan  Landes. 

-Da  die  Gründe  (el-amd'i-el-mir^jeh)  nicht  ver- 
nacUüssigt  werden  dürfen,  so  ist  es  erfoixlerlich ,  falls 
bri  dem  Tode  des  Besitzers  der  Nächstberechtigte  ab- 
Hitefleud  ist  und  nicht  binnen  kurzem  und  noch  vor  der 
finatzeit  sich  einstellen  kann,  dass  diese  Gründe,  um 
ineht  die  Saatzeit  unbenutzt  vorübergehen  zu  hissen, 
demjenigen  der  Nächstbcreclitigteu  verliehen  werden,  dei* 
üMresend  ist 

-^  Auch  in  Aegypten  eingeborene  Frauen  haben  das 
'Beeht  auf  solchen  Grundbesitz.  Die  steuerptiichügen 
itegierungsgründe  sind  nicht  Eigenthum  der  Bebauer, 
Mmdem  diese  haben  nur  das  Recht  der  Nutznicssung, 
ilMbhes  sie  Verlieren,  sobald  sie  fünf  Jahre  hindurch  die 
Bebauung  unterlassen.  Auswanderer,  die  aus  ihrem  Dorfe 
gehen,  worden  ihrer  Gründe  verlustig;  wenn  aber  zur 
Zeit  ihi-es  Weggehens  nicht  Saatzeit  ist,  soll  ihre  Kück- 
tehr  bis  kurz  vor  der  Siuit  abgewartet  werden;  dann 
aber  sind  die  Gründe  zu  vergeben,  damit  aus  der  Ver- 
nachlässigung des  Ackerbaus  dem  Schatz  kein  Schaden 
entstelle.  Auch  die  Verpfändung  von  Steuergründen 
mittels  des  Gharükah-Vertnigs  wii'd  gestattet.  Derselbe 
besteht  darin,  dass,  wenn  jemand  starke  Steuerrückstäude 
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bat,  die  er  uidit  beasalilen  kann,  er  seine  Grimde  eil 
Zweiten  übergibt,  der  sie  bewirthacbafket,  die  rndaSÜ^ 
digen  Steuern  abzahlt  nnd  die  Gründe  so  lange  in  emnen 
Besitz  behält,  bis  der  ursprüngliche  Bentaisr  eeine  8dri> 
den  ihm  abgexahlt  hat.    Sind  verpfändete  Gründe 
15  Jahren  nicht  aasgelöst  worden,  so  bleiben  sie 
thum  des  PJEuidinhabers.    Den  Besitzern  Ton^  Gründil 
steht  es  frei,  dieselben  m  verpachten;  der  geeetdieh  U* 
stimmte  Zeitraum  ist  auf  drri  Jahre  festgesetrt,  naeli  diinfe 
Ablauf  der  Vertrag  erneuert  werden  kann.    Diese  FaoU* 
vertrage  müssen  jedoch  vor  der  Behörde  abgeiEMit  wv* 
den,  um  gesetzlich  gültig  zu  sein. 

Der  Inhaber  von  steuerpflichtigen  Gründen  kann 
das  Nutzniessungsrecht  darauf  auch  verkaufien.  Wem  j^ 
mand  auf  Gründen,  deren  Nutzniessung  er  hat,  Bbum 
pflanzt,  Wasserräder  errichtet,  Brunnen  gräbt  oder  (kn 
bände  auffuhrt,  so  gehören  dieselben  dem,  der  äim 
Arbeiten  unternommen  hat,  sowie  seinen  Erben  um  i 
ft'eien   unbeschränkten   Eigenthum. 

Die  Ib'ädijjch  und  jene  Gründe,  welche  im  Verlanf 
der  Zeiten  dem  Culturlande  zuwaclisen,  ohne  in  dem  altea 
Kataster  des  Culturlandes  (zimäm-el*^ma'mür)  eingeti» 
^on  zu  sein,  werden  von  der  Regierung  von  Zeit  m-itü 
versteigert  und  gehören  dem  Meistbietenden  mit  TöUem 
Nutzniessungsrecht^  solange  er  die  Steuern  bexahlt.  Wer 
solche  Grundstücke  brach  liegen  lässt,  verwirkt  aoa 
Keelit  darauf  und  sind  dieselben  weiter  zu  vorsteigait 
Alle  diese  Verstdgerungen  sind  jedoch  der  Art,  daes  nicht 
eine  l>e8limmte  Summe  für  diis  Grundstück,  sondert 
ein  niedrigerer  oder  höherer  Steuersatz  dafür  gebo- 
ten wird. 

Die  Ib'ädijjch,  d.  i.  Brachgründe,  die  zur  Uriblir* 
machung  grössere  Auslagen  erfordern,  sind  ab  tügB^ 
thum  den)jenigen,  der  darum  ansucht,  zu  verleihen,  und 
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mit  voller  Steuerfreiheit  drei  Jahre  hindurch,  nach 
AUanf  welcher  Frist  sie  steuerpflichtig  werden. 

Falk  2nm  Behuf  der  Bewässerung  oder  zum  Bau 
Dimmen,  Brücken  und  öffentlichen  Geläuden  Grund- 
weggenommen  werden,  so  wird  dafür  dio  Steuer 
gestrichen,  aber  keine  Entschädigung  gezahlt.  Kur 
ogenthfimliche  Gründe  (amläk)  ist  eine  entspre- 
Geldentscfaädigung  in  leisten.  Es  kommt  jedodi 
Verfügung  ebenso  wie  vieles  Andere  nicht  zur  An- 
wendung, und  ich  selbst  kenne  Fälle,  wo  Grundstücko 
nmi  Eisenbahnba]!  weggenommen  wurden,  aber  dessiss- 
ungeachtet  die  Steuer  dafür  eingetrieben  wird. 

Es  erdgnet  sich  nicht  selten,  dass  die  Landleute 
Gründe  in  Gemeinschaft  bebauen  und  die  Begie^ 
nflagen  sowie  die  Arbeiten  gemeinschaftlich  von 
flmen  zu  gleichen  Theilen  geleistet  werden.  In  Betreff 
solcher  Gründe  hat  die  Behörde  ein  nach  genauer  Un- 
tersuchung der  gegenseitigen  Ansprüche  aufgesetztes  Thoi- 
Inngsdocument  abzufassen,  welches  am  Mehkemch  und 
bei  der  Mudirijjeh  zu  bestätigen  und  einzuregistriren 
mL  Auf  Ansuchen  ist  jedem  Einzelnen  der  ihm  zuer- 
bumte  Antheil  mit  dem   Nutzniessungsrecht   dafür  zu- 


-  Den  auf  unbestimmte  Zeit  beurlaubten,  der  Reserve 
eingereihten  Soldaten  sind  je  2  Feddan  und  jedem  Un- 
teroffizier 3  Feddan  Land  zu  dem  allgemeinen  Steuersatz 
zu  übergeben. 

Eine  auch  in  anderer  Beziehung  bemcrkenswertbe 
Angabe  enthält  Artikel  XV  des  genannten  Gesetzes. 
Nach  demselben  bezeichnet  man  in  Unterägjrpten  mit 
dem  Namen  Ilüd^  einen  Complex  von  Grundstücken,  der 
nicht  unter  50  und  nicht  über  150  Feddan  umfasst.  In 
Oborägypten  hingegen  heisst  ein  solcher  Grundcomplex 
Kabaleb,   und   der  Name  llöd'  wird  liicrsclbst   nur  auf 
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einen  grossen  Umfang  von  Gründen  angewendet,  der  bei- 
läufig 15000  Feddan  beträgt 

Diese  eigenthümliche  Eintbeilung,  welche  jetzt  vor- 
züglich vom  finanziellen  Standpunkt  Bedeutung  hat,  in- 
dem die  Regierung  immer  die .  in  einem  Uöd'  gelegenen 
Gründe  mit  einem  und  demselben  Steuersatz  belq^t, 
stammt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wie  fast  alles  auf 
den  Ackerbau  Bezügliche,  ans  dem  höchtteii  Aliterihum, 
und  vielleicht  wäre  es  nicht  allzu  gewagt,  das  Wort 
IIöd\  das  nach  der  arabischen  Bedeutung  Becken,  Was- 
serbehälter, Teich  bedeutet,  mit  dem  ^tägypüschou  got 
(piscina,  receptaculum  lapidibus  exstructum)  fai  Verbin- 
dung zu  bringen,  welches  Wort  mit  verschiedenen  Z97 
sammensetzongen  in  altägyptischen  Ortsnamen  M«cheiut 
und  also  vielleicht '  schon  damals  eine  ähnUcbo  (hvikt- 
eintbeilung  bezeichnet  haben  mag.  ^')  *    j 


«  ■ 

r 


^unutkaRf»  ml  imfitnuei  }iur  MtUa  |to^ 


1)  Darf  es  uns  dann  noch  wundem,  wenn  die  Aeg^ter  zum 
Dank  dem  Gott  des  Flusses,  den  sie  mit  Osiris  identificirten,  das 
koatbanie  der  Opfer  weihtcii  und  alljährlich  eine  mit  Gecrehmeide 
und  werthvollen  Gewändern  g«achmfickte  Jungfrau  in  aeinm 
^PTaUen  .begrabe«  haben  sollen?  Selbst  das  Christenthum  konnte 
dieses  heidnische  Opfer  nicht  abschaffen  und  erst  der  Islam  soll 
demselben  ein  Ende  gemacht  haben.  Sujuti  in  seiner  „Qesdiichte 
der  Khalifen*'  (arabische  Handschrift,  in  meinem  Besitz,  Fol.  73)  l»e- 
richtei  hierüber  Folgendes :  Als  Amr-Ibn-el-As'i  Aegypton  erobert 
hatte,  kamen  eines  Tages  die  Grossen  des  Landes  zu  ihm  und 
sprachen :  „Der  Nil  wird  dieses  Jahr  nicht  steigen,  wenn  wir  ihm 
nicht  sein  Opfer  bringen.**  Als  Amr  sie  hierüber  befragte,  theilten 
sie  ihm  mit,  dass  es  Sitte  sei,  am  12.  Tage  eines  gewissen  Monats 
(August)  eine  Jungfrau  nach  erkaufter  Einwilligung  ihrer  Aeltem 
mit  den  herrlichsten  Kleidern  bedeckt  und  mit  dem  kostl)ar8ton 
Geschmeide  angethan  in  den  Fluss  zu  stürzen.  Amr  erklärte 
aber,  dass  der  Islam  ein  solches  Menschenopfer  nicht  ge- 
statte«  Die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Erzählung  leidet  übrigens 
durch  die  geringe  Glaubwürdigkeit  der  arabischen  Chronisten, 
sowie  dadurch,  dass  keiner  der  griechischen  und  lateinischen  Auto- 
ren dieser  jährlichen  Menschenopfer  an  den  Nil  Erwähnung  thut. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  noch  jetzt  bei  dem  Durchstich 
des  Kanals  von  Kairo,  der  gewöhnlich  am  12.  August  stattfindet, 
es  üblich  ist,  eine  Erdsäule  stehen  zu  lassen,  bis  das  Wasser  sie 
wegreisst,  welche  vom  Volk  el-*arüseh,  d.  i.  die  Braut,  genannt 
wird.  Vielleicht  beruht  auf  diesem  alten  Brauch  die  Erzählung 
von  dem  Opfer  der  Jungfrau. 

2)  Geographische  Mitthoilungen,  Ergänzungshoft  Nr.  6,  Karte 
und  Memoir  vf>n  Ostafrika,  1801,  S.  11  fg. 
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3)  Auf  Mumen  aus  der  Zeit  der  Kaiser  Tftg»»  ^'"^f*^ 
AntoninuB  Pius  und  Anrelian  erscheint  der  NU  oft  ftlt  Gottheit  ii 
liegender  StuUungr  auf  einem  Krokodil  mit  dem  Schilf  in  te 
einen  und  dem  Füllhorn  in  der  andern  Hand  ab  onfehlbares 
Attril)uton.  Immer  aber  steht  darüber  die  Zahl  IS  «  IC,  wekk 
sich  auf  die  Wasserhöhe  von  16  Pik  (cubitus)  besieht,  die  mn 
als  die  su  einer  ergiebigen  üeberschwemmung  erforderiidie 
Hohe  des  Wasserstandes  betrachtete.  Plinius  (Hiat  nat,  V,  9) 
sagt:  Justum  (Nili)  incrementum  est  cabitorum  MaLdecim:  mi- 
nores aquac  non  omnia  rigant,  ampliores  detinent,  tardras  «- 
cedendo. 

4)  Sectzon,  Keisen,  111,  140  fg.,  gibt  swei  intere^nte 
Notizen  aui:  arabischen  Schrif steilem  über  diesen  Kanal. 

r>)  Wilkinson,  Modem  £g>-pt  «^^  Thebes,   I,  16&. 

6)  Uebor  die  Zusammensetzung  des  Kilacfalamms  vgL  Bhü- 
i^gger.   Reise,    I.  253. 

7)  Uuflseggor,  I,  25i. 

8)  I^ane.  The  manners  and  cnstomB  of  the  modern  ligyp- 
lians,   11.  iVJ, 

\})  llamom,  L^  Kgypte  soas  Mehmet -Ati  (Ptfia  1848),  I,  I7i 

10)  ^Lougcl,  Journal  des  deox  mers  (Paris  1866),  S.  86. 

11)  Justin,  nistor..  II.  1:  Aegyptnm  ita  temperatom  m- 
per  fuisso.  ut  neque  hibema  fiigora,  nee  aeativi  solis  aidpili 
inroUs  oju«  premerent;  solam  ita  foecundam,  nt  alimetttoraiB  k 
»*um  ho:nimim  nulla  terra  feracior  faerit. 

V2\  F.  Urt^or.  BoTanische  Streifzüge  aaf  dem  Gebiete  dcrCoi-^ 
ninr«  *ol:;ohio :     IV.    Mauzen    de*    Alten    Aegrpten    (SepsntiL'fc, 
tU-uok   ;i;i5  am   >;:£ur.csberiohun  der   mathematisch- 
schsiftli^  hi-r.    K.ääso  cor    k;v.<.  Aka.lrmie  der  Wissensrhafteo , 
XWYIU.  InVi.  S,  i^i». 

K»*  l  :*.^vr.  S.  8  fc. 

i:»^  lV«vnp:i.-.:  a,   rtcrpi*-.  XIX.  4Ö.     Wilkinson,!, 

lOO  Mov.jnn.  lh*;o.!>^  de  i'F^pi*  ,  U.  347. 

l.>  Udiuom.    1.  K\     iviile,    rv«cri|>tion  etc.,  S.  »7    ^ 

if.    Auch  FotML  Flan  ^^  ^^^ 


^\ 


*5« 


«e  miior  .J.n  Cu::ur:  ::*r^.-  iaf.    Auch  FV 

IS)    Keivn    :tv.v.    :h,-    lor«,    Juli    18»*    Cu%ik^   „ 

«a  iCil^;*!!^"^-"    ^'--  ^'^'  ^^-^«'-  d«s  die  hl« 


••// 


'Mn  des  I>elU  mdA 


'iri 


■•^-. 
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■düedit  sind.  Bei  Rosette  gedeihen  Datteln  yoil  guter  Qualität. 
IKe  grosso  Dattel,  welche  meistens  nach  Europa  exportirt  wini 
nkid  in  Aegypten  'Amiri  heisst,  kommt  aus  der  Provinz  Schark- 
ijjek  Berühmt  sind  die  Datteln  von  Kenne  sowie  die  der  Oase 
%mh.    Uebcr  die  Palme  vgL  DeUle,  8.  435. 

'      S2)  St.  John,    Egypt  and  Mohammed -Ali  (London   1834), 
I>  363. 

23)  Ritter,  Erdkunde  von  Arabien,  I,  761  fg. 

24)  Plutarch.,  De  Isido  et  Osir.    c.  30. 

25)  Brugsch,  Alte  Geographie  von  Aegypten,  I,  1G5. 

26)  Wilkinson,  Ancient  Egyptians  (London  1854),    II,  231. 

27)  Hamont,    I,  545. 

28)  Die  Gedichtsammlung  dieses  wenig  bekannten  altara- 
bischen Dichters,  welche  sehr  selten  ist,  befindet  sieh  in  meinem 
°^U.  Die  angeführten  Verse  sind  dem  Versmass  Tawil  des 
Originals  nachgebildet. 

29)  Diese  Worte  sind  der  übliche  Gruss,  mit  dem  die  Kö- 
^^  Von  Hireh  noch  der  damaligen  Ilofetikette  angeredet  zu 
•*»^«n  pflegten. 

p.  .  30)  Rakib  bezeichnet  den  Kameelreiter  im  Gegensatz  zu 
^•p"»  dem  Reiter  zu  Pferde.  Bei  Raub-  und  Kriegszügen  reiten 
^  J^Qem  Kameel  zwei  Männer,  von  denen  der  Hintermann  mit  dem 
jpßj,  »j^emil**  bezeichnet  wird,  das  gewöhnlich  Gefährte  bedeutet. 
T»|.        ^^^   Heiter  zusammen   hat  man  den  Ausdruck  „merdü^^ 

'  Bremer,  Mittelsyrien  und  Damascus,  S.  201. 
Z^)  V.    Kremer,    8.  202. 
r  w'  ''•    Kremer,    S.  114. 

^)  Äitter,    n,  614. 
^1  V.     Kremer,    S.  116. 
^)  ttc^ont,    I,  523. 
öijterij^      '"^^-  Perron  hat  im  Aufti*ag  des  französischen  Kriegsmi- 
d||  ^  ^^     <iine  ähnliche  Arbeit  unternommen,  die,  wie  ich  glaube, 
Arbeit  •  ^   ^^^^   Werk   zum   Gegenstand   hat.      Der  Titel   seiner 
QH^  >»Le  Nagiri".  Nähere  Angaben  kann  ich  hierüber  nicht 

Bocii  ni*  i_     *^   ^^  ^™    meiner    ägyptischen    Abgeschiedenheit    das 
,        37\  ^^^  Hand  ist. 

ßJt    ^-     Kreme»,    S.  108. 


ßQ     .A^^snesis  47,  13  fg.,  nach  Bunscn's  üebcrtragung. 
'^^tc*  ^*  ^^^"^"^^''>  Ucber  die   Landervcrwaltung   unter  dem 

irnm^^  (  XJerlm  1835),  S.  120.  In  dieser  Abhandlung  scheint 
g£  ^£  ,^5^  Wort  Felltth  ala  leibeigener  Bauer  aufzufassen  und 
5»  .  ^     hierbei  auf  Silvestrc  de  Sacy,    Memoire  sur  lu  nature 

^     *^^^lutions  du  droit  de  proprieto  territoriale   en  Egypte 
^     <lc  l'lnstitut'Hf^val  d<»  France,  V,  72).     Wie  irrig  diese 
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Ausicht  ist,   erhellt  warn  dem  dciagten.     Der  Fellah  bt  nichU 
anderes  ak  ein  freier,  aber  steaerpflichtiger  Bauer. 

40)  Aristot,  Polit,  lU,  5,  la 

41)  Haniont,  I,  82. 

42)  Mastabbah  heisst  die  von  Erde  aufgcmauorte  Bank  vor 
den  arabisclien  Bauerhäuscm,  worauf  man  den  Fremdlingen 
den  Platz  anzuweisen  pflegt. 

43)  Brugsch,  I,  166. 


Berichtigungen. 


Zum   richtigen   VerHtäad  ulss  der    Uebersichi  der    AgricoltarprodadioD    Aegypteaa 

(I,  186)  wird  hier  bemerkt ,  dmas  dieselbe  nach  Angaben  clBg«bor«Ber  Kaafleate 

in  Kairo    xnsammengettellt  worden  Ut  and  daher  auch  nnr  approxiauUive  Ab- 

schätiangen  gibt. 

Seite  11,  Zeile  11—14,  v.  c,  statt :  Im  Otten  biidH  dl«  Or«is«  das  EoChe  Meer .  .  . 

gegen  Westen  die  Ldbjsche  W&st«,  Um  :  Im  Offton  bildet  das 
Rothe  Meer  .  . .  gegen  Westen  die  Libysche  Wüste  die  Grenie 
»      23,     «        6  t.  n.,  St. :  anlangt,  1. :  anbelangt 
»      38.     »        8  V.  o.,  St.  :  I,  9,  287,  1. :  II,  1,  287 
«      42,     »        5  T.  c,  St.:   I'ervas  um  616  n.  Chr.,  I.:  Perwia  awischen  614-616 

n.  Chr. 
>>      93,      V       17  V.  u.,  St.:  Sollte,  I.:  sollten 
n    134,     »        2  V.  c,  St.:  BerK'isrh,  1.:  BerlUseh 
w    134,     »        1  V.  n.,  St. :  negen,  I. :  engen 
>»    151,     •>      20  V.  u.,  St.:  Gashali's,  1.:  GhAuli's 
»     154,     »      16  V.  u.,  st. :  vorlns-slich,  1. :  verläßlich 
n    151,     »        2  V.  u.,  St.;  llariettc,  I.:  Herrn  MarieUe 
!•    182,     »      15  V.  o.,  St.:  unerläßlich,  I.:  uuerläaslich 
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seilten   ^vuide  aber  bald  von  ibren  übermächtigen  Statt- 
baltern  mebr  und  mebr  beschränkt.     Ahmed  Ibn-Tulün, 
der   Stattlialter    Aegyptens,   der   sieb   schon    in   dieses 
Lande   üiist   ganz  unabhängig  zu  machen  gewusst  haKXtj 
eroberte  i.  J.  d.  Fl.  164  (780—781  n.Chr.)  Syrien,  dtt 
er  mit  Aegypten  2u  einem  Staate  vereinigte,  welcher  dea 
Khalifen  blos  als  ßeligionsoberhaupt  anerkannte.    Zwir 
wurde  dessen  Herrschaft  in  diesen  beiden  Provinzen  aaf 
kurze  Zeit  wiederhergestellt,  aber  der  i.  J.  d.  FL  323  (934— 
935  n.  Chr.)  neuemannte  Statthalter  über  Aegypten  lA- 
scbid  erlangte  schnell  eine  beinahe  souveräne  Macht  uai 
begründete  die  Dynastie  der  Ichschiden,  die  nach  knmr 
Dauer  von  den  Herrschern  .über  Westafrika,  den  Fali- 
miden,     gestürzt    ward,    welche    969    n.   Ghr.     Aegyp- 
ten eroberten.    Auf  diese  folgte  die  kurdische  Dynastie 
der  Ajju]>iden ,  denen  sich  die  Reihe  der  Sultane  ans  den 
baharidischen  und  tscherkessischon  Mamlnken  anachloss. 
Unter  den  drei  letzten  Dynastien  bildete  Aegypten  für 
sich  schon  einen  vollkommen  unabhängigen  mohammeda- 
nischen Staat.  Der  Osmanensultan  Selim  vereinigte  end- 
lich Aegypten  im  Jahre  1517  mit  dem  grossen  Osmanen- 
reich,  dem  es  nominell  unterthan  blieb  und  Tribut  xahlte 
während   die   Mamhikcnbeys   das  Land   unter    sich  ge- 
theilt  und  eine  Ali  militärischer   Adelsrepublik  gebildet 
hatten,   bis   nach   der  französischen   Besetzung  Moham- 
med-Ali's  Ilerrschergenie  sich  desselben  bemächtigte  uimI 
nach  wechselvolleu  Kämpfen  die  Erblichkeit  der  Statt- 
halterwürdc  in   seiner  Familie  und   die   volle  Unablün- 
gigkeit  Aegyptens  von  der  Pforte  in  Beti-eff  der  inneni 
Angelegenheiten  gegen  Entrichtung  eines  jährlichen  Tri- 
buts zu  erringen  Ynisste.    Das  grossheiTÜchc    Uatti8ch^ 
rif  vom    Jahre   1841,    welches   durch    die   Garantie  der 
Grossmächte  die   letzte  Weihe    erhielt,   bestätigte  diese 
eigenthümliche  Stellung  Aegyptens.  Seit  jenem  Zeitpunkt 
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ist  dasselbe  ein  you  der  Pforte  in  seinen  iunem  Augelegen- 
beiten  nahezu  unabhängiger  Staat,  der  von  dem  ältesten 
QUed  der  Familie  Mohammed -Ali's  regiert  wird.  Der 
politischö  Organismus  dieses  Landes  soll  im  Nachstehen- 
den geschildert  werden« 

Auf  fremdartiger  und  von  den  europäischen  Staats- 
Uädungen   vollkommen    verschiedener    Grundlage  entwi- 
ckelte sich  der  mohammedanische  Staat.  Alles,  was  man 
gemeiniglich  als  die  Grundpfeiler  und  festesten  Stützen 
:  des  Staates  in  Europa  zu  betrachten  gewohnt  ist,  fehlte 
:  in  der  politischen  Entwickelung  des  Islam.    Kein  Adel, 
;  der  durch  Fertigkeit  im  Kriegshandwerk  sich  eine  ein- 
:..  fasareiche  Stellung  erwarb,  keine  Geistlichkeit,  die  durch 
ihren   stillen,  aber   desto  mächtigem  Einfluss  auf  die 
Gemüther    Macht  und   Ansehen  gewann,   kein   Bauern* 
stand,  der  durch  seine  Anzahl  und  Unentbehrlichkeit  als 
mächtiger  Hebel  in  der  europäischen   staatlichen  Ent- 
wickelung  mitwirkte  :  nichts   von   alledeai   tritt   uns   in 
den  Anfangen  des  mohammedanischen  Staates  entgegen. 
Und  dennoch  bildeten  sich  auf  solchem  Boden  feste  und 
dauerhafte  staaüicbe  Organismen,  die  einen  für  immer 
denkwürdigen    Fortschritt  in  der    Culturgeschichte   dar 
Menschheit  bezeichnen. 

Unter  den  ersten  Nachfolgern  Mohammed's  war  der 
mohammedanische  Staat  ein  Wahlreich  von  ausschliess«- 
lidi  religiösem  Charakter;  alle  Gläubigen  waren  dem 
Gesetz  des  Koran  gleichmässig  unterworfen.  Fortwäh- 
rende Eroberungszüge  in  fremde  Länder,  um  den  Islam 
auf  der  Schneide  des  Säbels  zu  verbreiten,  wandelten 
ÜEut  die  ganze  Gemeinde  der  Moslems  in  Krieger  um. 
Vollste  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  im  bürgerlichen 
Leben  waren  damals  näher  daaran  als  je,  verwirklicht 
zu  werden.  Bald  aber  ward  das  Khalifat  erblich,  zuerst 
in  der    Dynastie   der  Omej jaden,    dann   der   Abbasiden; 


es  tiel  schnell  iu  sdch  seihst  zusammeu,  uud  £Ei8t  in  jeder 
Provinz  entstand  ein  anderer,  nach  voller  Unabhängig- 
keit strebender  Staat.  Die  Khalifen  in  Bagdad  sankn 
zu  machtlosen  Kirchenfursten  herab,  beschrankt  auf  du 
enge  Weichbild  ihrer  Hauptstadt  Die  Trennung  der 
weltlichen  von  der  kirchlichen  Herrschaft  war  somit 
vollendet. 

Auf  einen  Koranvers  gestützt,  wurden  die  Regienu- 
gen,  die  sich  auf  solche  Weise  bildeten,  von  den  fierol- 
kerungen  nie  als  illegitim  betrachtet  Denn  es  heiiit 
im  Koran :  a  Gehorchet  Gott  und  gehorchet  dem  Pio* 
phetcn  und  gehorchet  euem  Fürsten.» 

Die  Berechtigung  jeder  thatsächlich  beBtehenda 
Regierung  ist  hiermit  ausgesprochen.  In  mohammedi- 
nischen  Staaten  war  daher  die  Macht  und  der  Beoti 
stets  der  beste  Nachweis  für  das  Herrscherrecht,  und  nie 
fiel  es  den  Völkern  ein,  hierüber  mit  ihren  Fustei 
rechten  zu  wollen. 

Der  mohammedanische  Fürst  war  durch  nichts  w- 
deres  eingeschränkt  als  durch  das  Gebot  des  göttlichen 
im  Koran  ausgesprochenen  Gesetzes.  Ausgedehntere  Fü^ 
stenvollmacht  gab  es  nirgends.  Hier  standen  dem  Fa^ 
Kien  nicht,  wie  in  mittelalterlich  europäischen  Staaten, 
ein  mächtiger  Adel  oder  auf  ihre  Freiheiten  eifersüch- 
tige Stände  gegenüber;  sein  Wille  war  unwidermflicha' 
Befehl.  Die  einzige  Khisse  der  Religions-  uud  Gesetzes- 
gelehi-ten,  als  Träger  und  Ausleger  des  göttlichen  Worts, 
übte  einen  beschränkenden  Eintluss  aus.  Denn  obvol 
nichts  dem  Islam  fremder  ist  als  eine  Priesterkaste,  so 
bildete  sich  doch  allmählich  eine  zahlreiche  Klasse  von 
Lieuten,  die  das  Studium  der  lieligions-  und  Gesetzes- 
kunde als  Brotwissenschaft  betrieben,  welche  sich  nn 
Besitz  aller  richterlichen  und  geistlichen  Aemter,  im 
Genuss  reicher  Pfründen  befanden  und  durch  das  Anse- 


lien,  welches  sie  bei  den  untern  Klassen  der  Bevölkerung 
genossen,  grossen  Einfluss   auszuüben  im  Stande  waren 
imd  hierdurch  der  Machtvollkommenheit  des  Sultans  öfters  ' 
Einhalt  thaten. 

Nächst  diesen  war  es  die  Kriegerkaste,  und  nament- 
lich die  iursthche  Leibwache,  die  eine  bevorzugte  Klasse 
aosmachte.  Letztere  ward  bei  den  Khalifen  sowol  als  bei 
andern  Sultanen  mit  Vorliebe  aus  tscherkessischen  Skla- 
Tcn  (Mamluken)  zusammengesetzt  und  bildete  eine  Art 
Pratorianergarde,  welche  £a8t  immer  gewaltthätig  in  die 
Erbfolge  eingriff.  Diese  war  es,  welche  den  letzten  Ajju- 
fanden  stürzte  und  die  beiden  Mamluken-Dynastien  Aegyp« 
tens  gründete.  Einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  Begie- 
mngsgeschäfte  übten  auch  die  Christen  aus,  die  beson- 
ders in  Aegypten,  wo  die  Kopten  die  ganze  Staatsbuch- 
haltung in  Händen  hatten,  zur  Führung  des  Staatsrech- 
nnngswesens  vollkommen  unentbehrlich  waren  und  es  bis- 
jetzt  geblieben  sind.  Ein  Heer  von  unregelmässigen 
Truppen,  die  theils  haaren  Sold  erhielten,  theils  mit  An- 
weisung von  Grundstücken  (Iktäät)  bezahlt  wurden,  bil- 
dete die  bewa&ete  Macht  und  war  die  Hauptstütze  der 
Begierung  gegen  äussere  Angriffe  und  Yolksaufstände, 
die  in  den  absoluten  Monarchien  des  Orients  viel  häu- 
figer und  folgenschwerer  waren  als  in  den  freiesten 
Staaten  Europas. 

Auf  solchen  Grundlagen  begann  schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  Mohammed  die  Entwickelung  der 
sdbständigen  mohammedanischen  Staaten,  die  wie  Pilze 
ans  vermodenidem  Waldgrund  üppig  auf  dem  schnell 
morschen  Boden  des  Khalifats  emporwucherten.  IKur 
kurz  war  die  Dauer  der  Mehrzahl  der  so  entstandenen 
politischen  Organismen;  darunter  nahm  Aegypten  die 
erste  Machtstellung  ein  und  hielt  sich  länger  als  die 
meisten,    bis  es  zuletzt  doch  das  gemeinsame   Schicksal 
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theilte  und  dem  unter  den  Sultanen  aus  dem  Hause  Ü»- 
man  neu  emporgewachsenen  zweiten  Khalifenreidi  xur 
Beute  ward.  Mit  der  Eroberung  Aegyptens  durch  Snltis 
Selim  wurde  zwar  der  letzte  unabhängige  Beherrsdcr 
Aegyptens  aus  dem  Stamm  der  tscherkessischen  Manda- 
ken,  Tumanbai  IL,  gestürzt,  aber  ungeachtet  der  Osni»- 
nenfürst  nun  Aegypten  durch  Statthalter  yerwalten  Ue», 
so  war  doch  seine  Herrschaft  nur  dem  Namen  nadi  an- 
erkannt. In  einer  Art  Feudalrepublik  hatten  die  Nach- 
kömmlinge der  Mamluken  sich  in  das  Land  getheilt,  dtt 
fast  ganz  in  ihrem  Besitz  war.  Dabei  zahlten  sie  so 
unbedeutende  Steuern,  dass  im  Beginn  der  Herrschaft 
Mohammed- Ali's  der  ganze  Steuerertrag  Aegyptens  2000 
Beutel  betrug  '),' wovon  fast  die  Hälfte  für  die  Bestrei- 
tung der  Kosten  der  ägyptischen  Pilgerkaravane  und  des 
Mahmal  verausgabt  und  nur  der  Rest  an  die  Pforte  ab- 
geführt wurde.  Der  Mamluken  Macht,  die  schon  durch 
die  französische  Occupation  bedeutend  erschüttert  war, 
wurde  erst  von  Mohammed-Ali  durch  die  bekannte  ver* 
rätherische  Niedermetzelung  von  500  der  angesehensten 
Mamlukenbeys  auf  der  Citadelle  von  Kairo  gebrocheii. 
Er  ward  nun  der  Begründer  neuer  und  geordneter  staat- 
licher Verhältnisse  für  Aegypten,  die  für  das  Jahriinn- 
derte  lang  durch  Anarchie  verwüstete  Land  eine  bessere 
Zukunft  vorbereiteten.  An  kühnem  Untemehmongsgdst 
scharfem  und  richtigem  Urtheil  in  politischen  Dingeu. 
Eroberungslust  Ahmed  Ibn-Tülün,  dem  Gründer  der 
Dynastie  der  Tuluniden  vergleichbar,  dessen  Moschee 
noch  jetzt  in  Kairo  als  Denkmal  seiner  Macht  aufirecht 
steht,  übertraf  ihn  doch  Mohammed- Ali  weit  an  organi- 
aatorischem  Genie  und  administrativer  Befähigung.  Wah- 
rend seiner  langen,  ereignissreichen  Herrschaft  begrüu- 
dete  er  mit  fester  Hand  den  Bau  neuer  geordneter  staat- 
licher und  administrativer  Zustände  und  hiuterliess  (bei 


seinem  Tode  im  Jahi*e  1849)  seinem  Nachfolger  Ibrahim- 
Pascha  ein  in  allen  seinen  Theilen  geordnetes,  wohlge- 
gUedertes  und  wenn  auch  auf  mohammedanischen  Prin« 
dpien  begründetes,  doch  dem  Geist  der  Neuzeit  nicht 
widerstrebendes  Staatswesen,  das  in  seinen  innem  An- 
gelegenheiten sich  selbständig  und  von  der  ottomanischen 
Pfinrte  unabhängig  entwickelte.  Ungeachtet  der  mannicb- 
fidtigen  von  seinen  Nachfolgern  vorgenommenen  Aende- 
roDgen  stammt  doch  jede  Einrichtung  von  irgendwelcher 
Wichtigkeit  in  Aegypteu  von  Mohammed -Ali,  dessen 
grosser  Geist  selbst  nach  seinem  Tode  die  Geschicke  des 
Landes  zu  lenken  scheint. 

Es  wäre  hier  jedoch  nicht. am  Platz,  ja  selbst  kaum 
dankenswerth,  die  Geschichte  des  allmählichen  Entstehens 
der  jetzigen  staatlichen  Organisation  Aegyptens  zu  geben; 
eine  Darstellung  des  gegenwärtig  Bestehenden  ist  es 
allein,  die  wir  beabsichtigen  und  die  in  grossem  Krei- 
sen bekannt  zu  machen  nicht  überÜüssig  sein  dürfte. 

1.   Administratiye  Eintheilnng. 

«  Das  eigentliche  Aegypten  zerfällt  in  zwei  grosse 
Hälfken,  Unterägypten  und  Oberägypten,  von  denen  jede 
wieder  in  mehrere  Regierungsdistiicte  eingetheilt  ist,  die 
man  mit  dem  Namen  Mudirijjeh  bezeichnet  Unterägyp- 
teu  besteht  aus  5  Mudirijjehs ;  es  sind  die  folgenden : 

1)  Mudirijjeh  von  Kaljubijjeh  mit  dem  Haupt- 
ort Zak'azik\  Es  umfasst  dieser  Verwaltungsbezirk,  der 
Tom  Bothen  Meer  an  beginnt,  auch  die  frühere  Mudir- 
ijjeh Scharkijjeh. 

2)  Mudirijjeh  von  Gizeh  mit  dem  Hauptort  Gizeh, 
gegenüber  von  Alt-Kairo  auf  dem  westlichen  Nilufer. 

3)  Mudirijjeh  von  Rodat-el- Bahrein  mit  dem 
Uauptort  Tauta. 


^     ♦rjT^rrijtfi    -c-a.    1«-i.=  bum-j.^i 
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lu  /iAhx  Modiri^jeh  i?i  der  DiT&a  des  Madir  (Ssm- 

kiitgr  'inr  1^1  ran  'J^s  Ooaverneurs  die  höchste   pc*litische. 
a/liMUi*XrikiitH.  f#oiizfriuche   and  zum  Tbeil  aacii  geiidit- 

r'i:M:r  diev.-ii  htatthalt^rrei-Divan^  stehen  die  gitKäeu 
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Gentralbehörden ,   die  zum  Theil  ihren  Sitz  iu  Alexau- 

drien,  zum  Theil  in   Kairo  haben.    Es  bestehen  derzeit 

mr  folgende  drei: 

1)  Das  Ministeriam  des  Aenssern,  welches  die 
untlidien    Beziehungen   der    Regierung    des   Vicekönig- 

^  Stttfcthalters  mit  den  Vertretern  der  fremden  Mächte  zu 
Uten  und  überhaupt  die  wichtigsten  mit  Europäern  an- 

-  liingigen  Angelegenheiten  zu  verhandeln  hat,  ebenso  wie 
dia  Correspondenz  mit  Eonstantinopel  in  dessen  Bereich 
gehört.    Der  Minister  des  Aeussem  erhalt  seine  Befehle 

=  unmittelbar  vom  Yioekönig  -  Statthalter.  Diese  Stelle, 
welche  man  als  eine  der  angesehensten  und  bedeutend- 

^  «ten  betrachtet,  ward  fiiiher  häufig  an  armenische  Chri- 
sten verliehen,  wie  unter  Mohanuned-Ali  an  Bogos-Bey, 
unter  Abbas- Pascha  an  Artin -Bey  und  später  an  Ste- 
phan-Bey,  der  auch  noch  bis  in  des  gegenwärtigen  Yice- 
königs  Regierung  hinein  diesen  Posten  bekleidete,  obwol 
unter  demselben  dieses  Amt  zur  Unbedeutendheit  herab- 
sank. Der  Minister,  des  Aeussem  kann  eben  nur  dann 
Eiinfluss  und  Ansehen  behaupten,  wenn  er  das  volle  Ver- 
trauen des  Vicekönigs  besitzt  und  die  Vollmacht  hat, 
nach  seinem  Ermessen  und  ohne  in  jedem  einzelnen  Fall 
die  YerTugungen  des  Vicekönigs  einholen  zu  müssen,  Ge- 
schäfte zu  entscheiden.  Denn  sonst  ziehen  die  General- 
oonsuln  es  vor,  ihre  Angelegenheiten  direct  mit  dem 
Vicekönig  zu  verhandeln,  was  letzterer,  so  ungern  er  es 
auch  sieht,  dennoch  nicht  verhindern  kann,  da  er  keine 
souveräne  Stellung  hat  und  als  Statthalter  Aegyptens 
selbst  dem  Generalconsul  der  kleinsten  Macht  eine  amt- 
lich verlangte  Audienz  nicht  leicht  versagen  kann.  Um 
daa,  oft  wahrhaft  lästigen  Plackereien  von  Audienzge- 
sucfaen,  Beschwerdeführungen  u.  s.  w.  zu  entgehen,  wählt 
der  Vicekönig  oft,  ja  fast  immer  den  Ausweg,  lieber 
nachzugeben   und   das   Geforderte    zu   bewilligen,    auch 
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weiui  es  sich  uui  Summen   handelt,   die    sehr 

lieh  sind.  |r 

2)  Das  Ministerium  der  Finanzen,  welches  dk |ir 
ganze   Fiuanzverwaltung   des  Landes,    das    Steuerwem 
u.  8.  w.  unter  sich  hat.  If. 

3)  Das  Kriegsministerium,  welcheB  alle  Angde- 
genheiten  des  Heeres  und  der  Flotte  leitet.  Unter  Moha» 
med-Ali,  Ibrahim -Pascha  nnd  Abbas-Pascha  hatte  die 
letztere  ein  eigenes  Ministerium,  ^reiches  jetzt  in  Alexan- 
drien  durch  den  Divan  des  Arsenals  (Diwan-et-Tersiodi) 
ersetzt  wird,  der  aber  dem  Kriegsministerium  untevgeovd- 
oet  ist  Ebenso  sind  die  Schulen,  das  UntenichtnraMn 
sowie  die  Sanitätsanstalten  dem  Kriegsministerium  luge- 
theilt;  für  erstere  bestand  früher  ein  eigenes  MiniateiiiiB 
des  öffentlichen  Unterrichts,  welches  Diwan -el-Medäris 
genannt  ward.  Die  Sanitätsangelegenheiten  stehen  unter 
der  Leitung  eines  Sanitätsraths  in  Alexandrien. 

Ueber  allen  diesen  Behörden  stand  früher  der  Kiahja 
(richtiger  Ketchoda,  d.  i.  Majordomus),  der  die  Stelle 
eines  Alterego  des  Vicekönigs  bekleidete.  Der  gegen- 
wärtige Vicokönig- Statthalter  Said -Pascha  hat  diese 
Würde  eingehen  lassen  und  dafür  eine  CabinetakansleL 
Ma*ijjeh  genannt,  errichtet,  welche  die  oberste  Centnd- 
stelle  repräsentirt.  Dieser  sind  die  Pi'o^inzial-  und  Stadt'- 
gouvcmeure,  die  Vorstände  der  verschiedenen  Ministerien 
direct  untergeordnet  und  verantwortlich,  ihr  haben  sie 
ihre  Berichte  einzusenden,  von  ihr  erhalten  sie  auch 
Befehle  und  Anordnungen.  Alle  an  die  Person  des 
Statthalters  gerichteten  Gesuche  wei-den  durch  sie  er- 
ledigt. 

Bei  den  genannten  Centralstellen  sind  mit  Ausnahme 
des  Ministeriums  des  Acussern,  in  welchem  immer  meh- 
rere Franzosen  als  Secretäre  oder  Concipieuten  angestellt 
sind,  keine   Europäer   bedienstet;    nur  den    Divans  der 
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Crouvemeure  von  Kairo  und  Alexandrieu  sind  zum  Behuf 
der  europäischen  Angelegenheiten  je  ein  europäischer 
ikdrocat  und  mehrere  der  italienischen  und  französischen 
Sprache  kundige  Dolmetscher  beigegeben.  Hingegen  sind 
bei  der  Armee  und  Flotte,  bei  den  Sanitätsanstalten, 
den  Spitälern,  den  Kriegsschulen  und  den  technischen 
Fächern  zahlreiche  Europäer,  der  Mehrzahl  nach  Fran- 
lOBen  und  Italiener,  in  Verwendung. 

Die  Wirksamkeit  der  obragenannten  Centralstelleu 
erstreckt  sich  auf  die  innere  Verwaltung,  Finanz-  und 
Steaerwesen,  Gesetzgebung,  Rechtspflege,  öffentliche  Ar- 
beiten, Heer,  Flotte,  Kriegsschulen,  Spitäler  und  Sani- 
tatsanstalten. Die  Verwaltungsbehörden  sind  in  den 
Provinssen  die  Mudirijjehs  und  in  den  grossem  Städten 
die  Divans  der  Gouverneure. 

Der  Mudir  oder  Statthalter  leitet  die  Verwaltung 
seiner  Provinz  in  administrativer,  finanzieller  und  poli- 
aeilicher  Beziehung.  Unter  seinen  Befehlen  stehen  die 
Kreisaufseher  (Näzir-Kism)  und  denselben  wieder  unter- 
geordnet sind  die  Bezirksvorsteher  (Häkim-Chatt),  von 
denen  noch  die  Scheich -el-beled  (Dorfschulzen)  abhän- 
gen. In  jeder  grossem  Mudirijjeh  befindet  sich  im  Haupt- 
ort derselben  auch  meistens  ein  ordentliches  Gericht, 
Mehkemeh,  mit  einem  Kadi  an  der  Spitze,  zur  Entschei- 
dung jener  Processe,  die  nicht  im  administrativen,  son- 
dern nur  im  juridischen  Weg  entschieden  werden  können. 
Der  Mudir  ist  von  einem  Divan  umgeben,  der  aus  einem 
Wekü,  d.  L  Stellvertreter,  und  mehreren  Schreibern  besteht. 

Mannichfaltig  und  schwierig  sind  die  Obliegenheiten 
.  des  Mudir;  er  hat  vor  allem  für  die  Ruhe  und  Sicher- 
heit seiner  Pi*ovinz  zu  sorgen,  und  zu  diesem  Behuf 
stehen  eine  Anzahl  Kawassen  (türkische  Polizeisolda- 
tcn)  oder  i*egulärc  Trappen  zu  seiner  Verfügung.  Bei 
dem  sanften  und  gutmüthigen  ('harakter  der  ägyptischen 
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Bevölkerung  ist  es  jedoch  kaum  je  erforderlich,  daton 
Gebrauch  zu  machen.  Die  Eintreibung  der  Steuern  ist 
die  zweite  Hauptau^be  des  Mudir;  seine  Organe  hi^ 
bei  sind  die  Nazir-Kism,  Hakim*Ghatt,  Scheich-d- 
beled  und  der  Sarräi^  d.  i.  der  Kassirer  der  Mudirijjeh. 
Die  Steuern,  welche  von  den  Mudirijjeh  eingetrieben 
werden  müssen,  sind:  1)  die  Grundsteuer,  2)  die  Dat- 
telpalmensteuer, 3)  die  Einkommensteuer  von 
Handwerkern  und  Industriellen  (Werko)  und  4)  die 
Marktsteucr  (H'iml). 

Die  Grundsteuer  ist  es,  welche  den  bedeutendsten 
Ertrag  abwirft.  Sie  wird  je  nach  Feddan  Landes  eriio- 
ben  und  es  werden  hierbei  die  Qualit&ten  des  Gulto^ 
landes  unterschieden,  nach  welchen  der  höchste,  mittlere 
oder  niedrigste  Steuersatz  zur  Anwendung  kommt.  Zum 
Behuf  der  leichtem  Besteuerung  ist  das  ganze  Cultiu^ 
land  in  gewisse  grössere  Grundcomplexe  getheilt,  die 
man  in  Unterägypten  Hod',  in  Oberägypten  aber  K'abäleh 
nennt  und  welche  meistens  Gründe  umfassen,  die  alle 
dem  gleichen  Steuersatz  unterliegen.  Ausserdem  wurdö 
schon  unter  Mohammed -Ali  eine  allgemeine  Vermessung 
aller  Gründe  voi^enommen,  wobei  für  jedes  Dorf  die 
Ausdehnung  seiner  Saatgründe  verzeichnet  ward;  dieser 
Kataster,  der  mit  dem  Namen  Täri'  bezeichnet  wiri 
dient  zur  Berechnung  der  Steuerquote,  welche  die  Gründe 
trifft.  Alle  Jahre  wird  in  Gegenwart  des  Mudir,  der 
Scheich-el-beled  und  der  Grundbesitzer  selbst  die  Steue^ 
belastung,  welche  auf  die  einzelnen  Gründe  fiillen  soll 
verhandelt  und  dabei  vor  allem  bestimmt,  in  welche 
Klasse  das  Grundstück  gehöre,  ob  zu  den  höchst*,  mittel- 
oder  niedrigstbesteuerten.  Auf  Grundlage  des  zu  Stande 
gebrachten  Uebcreinkommens  wird  dami  das  jährUche 
Steuerregister  (Mukellefeh)  ausgefci-tigt,  wobei  zu  bemer- 
ken ist,  dass  die  Steuern  pei*8Önlich  auf  den  Namen  einei« 
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jeden  eingetragen  sind,  nicht,  wie  früher,  wo  nur  die 
ftteuer  des  gesammten  Dorfes  eingeschrieben  war,  für 
«eiche  alle  Dorfbewohner  solidarisch  haften  mussten. 
Die  Steaererhebung  geschieht  monatlich  und  in  baarem 
Gelde  durch  den  Sarräf  der  Mudirijjeh,  der  herumreist, 
die  einzelnen  Steuerquoten  einnimmt  und  an  die  Mudir- 
qjek  abfuhrt.  Das  Geschäft  eines  solchen  Sarräf  ist  in 
der  Art,  wie  ds  betrieben  wird,  recht  einträglich,  da  der 
Bener  immer  den  kurzem  dabei  zieht.  Ein  jeder  Sarräf 
hat  eine  grosse  Anzahl  Dörfer  zu  bereisen  und  bezieht 
einen  fixen  Gehalt  von  der  Mudirijjeh.  Von  den  Ibad- 
ijjjjeh  wird  -  nur  der  Zehnt  eingetrieben ;  die  Schifliks 
zahlen  keine  Steuer. 

Die  unter  dem  Namen  Werke  (richtiger  Wergi)  *) 
bekannte  Auflage  ist  eigentlich  eine  Erwerbsteuer,  welche 
Ton  den  Industriellen,  Dienstboten  und  Handwerkern 
eiiioben  wird.  Sie  wird  im  Uebereinkommen  der  Kegie- 
rang  mit  den  Scheichs  der  verschiedenen  Zünfte  fest- 
geeetzt,  wobei  natürlich  der  Willkür  der  grösste  Spiel- 
imiim  gegeben  ist 

Die  Marktsteuer  wird  als  eine  ungerechte  Steuer 
betrachtet  und  trifft  alle  Obst-  und  Fruchtgattungen,  die 
in  den  Bazars  verkauft  werden,  lieber  diese  Steuer 
besteht  ein  eigener  Tarif,  der  die  Beträge  festsetzt, 
welche  von  den  verschiedenen  Marktartikeln  erhoben 
werden. 

Nach  der  Steuereintreibung  ist  die  bedeutendste  Ob- 
liegenheit des  Mudir  die  Ausübung  des  Richteramts  in 
allen  den  Processen  und  Rechtsstreiten,  welche  vor  sein 
Forom  gebracht  werden  und  nicht  zur  ausschliesslichen 
Competenz  des  religiösen  Gerichts,  des  Mehkemeh,  vor 
den  Richterstuhl  des  Kadi  gehören,  wie  die  Erbschafts- 
ttnd  Ehestreitigkeiten.  Besonders  hat  der  Mudir  imter 
MitiKirkung  des  Kadi  die  Processe  zu  entscheiden,  welche 
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den  (iruudbesitz  hetrefFeu,  die  deshalb  auflBerordeutlich 
und  mehr  als  in  jedem  andern  Lande  zahlreich  sind,  da 
nach  den  jährlichen  Ueberschwemmtmgen  die  Graumar- 
ken  vieler  Gründe  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwiBcht  nnd. 
Alle  strafrechtlichen  und  polizeilichen  VerhandluDgai 
gehören  ebenfalls  vor  das  Tribunal  des  Mudir,  von  dem 
der  Appell  in  zweiter  und  letzter  Instanz  an  das  Secn- 
tariat  des  Vicekönigs,  die  Ma'ijjeh,  geht: 

Die  Ueberwachung  der  öffentlichen  Bauten,  Dämne, 
Kanäle,  Strassen,  Schleusen  ist  dem  Mudir  zugewieseo. 
Die  Feilbietung  von  Regierungsgütem  im  Versteigenmp- 
wege  oder  von  Lieferungen  für  das  Aerar  hat  er  zu  lei- 
ten ;  selbst  das  Sanitätswesen  seiner  Mudirijjeh  steht  zun 
Theil  unter  seiner  Aufidcht  und  er  hat  die  dafür  erfiv- 
derlichen  Summen  anzuweisen  und  zu  verrechnen. 

Alle  Veränderungen  im  Grundbesitz,  also  Verkanfb- 
documente,  neue  Besitztitel,  Hypotheken  und  Pfandar^p, 
müssen  im  Divan  der  Mudirijjeh  registrirt  und  von  de^ 
selben  legalisirt  werden. 

Bei  diesem  mannichfaltigen  und  fast  zu  ausgedehn- 
ten Wirkungskreis  der  Mudirs  ist  es  vollkonmien  gerecht- 
fertigt, dass  sie  gut  besoldet  werden.  Ihr  Grehalt  beträgt 
wenn  sie  zugleich  Miralai  sind,  d.  h.  Oberstenrang  haben, 
16  Beutel  monatlich  (80  Pf.  St.);  die  jungem  Miralai 
erhalten  blos  12  Beutel. 

Da  jedoch  die  ägyptische  llegierung  nur  eine  sdir 
bescliränkte  Anzalil  befähigter  und  hinreichend  gebildeter 
Beamten  zur  Verfügung  hat,  so  ist  es  leicht  begreifikb. 
dass  häufig  die  Mudirs  ihrer  Stellung  zu  ontsprecheo 
nicht  im  Stande  sind.  Die  liegiemng  wählt  mit  Vor- 
liebe zu  diesem  Posten  ehemalige  höhere  Ofüziere,  die 
von  administrativen,  politischen  oder  gar  von  national- 
ökononiisclien  Fragen  keine  Kenntuiss  haben  und  durch 
fortwährende   Misgrifte  der   Regienmg  nicht  nur  erhdh 
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bebe  Verlegenheiten  bereiten,  sondern  auch  oft  geradezu 

beträchtlichen    Schaden    verursachen.     Während   früher 

Vkw  Türken  zu  diesem  Posten  befördert  wurden,  hat  der 

jetsige  Vicekönig  das  arabische  Element  mehr  begünstigt, 

ond  sind  jetzt  zwei  Eingeborene  Mudirs. 

Die  Stellung  der  Gouverneure  in  den  Städten  ent- 
apricdit  ganz  jener  der  Mudirs  in  Betreff  der  Mannich- 
Mtigkeit  ihrer  Obliegenheiten.  Am  bedeutendsten  sind 
die  beiden  Stellen  in  Kairo  und  Alexandrien,  die  dadurch 
BDcb  grÖBsere  Wichtigkeit  erhalten,  dass  diese  beiden 
Gouverneure  zugleich  mit  den  Gonsulaten  zu  unterhan- 
dflifai  habaiL  Es  besteht  sowol  in  Kairo  als  in  Alexan- 
drien ausserdem  eine  eigene  Polizeidirection,  Zabtijjeh 
genannt,  welche  die  polizeilichen  Angelegenheiten  und 
kleinere  Rechtsstreite  zu  entscheiden  hat. 

Wenn  wir  nun  von  der  blos  äusserUchen  Schilderung 
dieser  Regierungsämter  abgehen,  um  endlich  auch  einen 
Blick  in  das  innere  Getriebe  derselben  zu  thun,  so  kön- 
nen wir  merkwürdige,  aber  wenig  erfreuliche  Beobaoh- 
tongen  in  Menge  anstellen.  Das,  was  den  Euroimer  bei 
der  Zusammensetzung  dieser  Behörden  am  meisten  über- 
rascht, ist  der  Umstand,  dass  von  allen  den  Beamten, 
ans  welchen  die  Di vans. bestehen,  keiner  weder  irgend- 
eine gründliche  allgemeine  Bildung  im  europäischen  Sinne 
des  Worts  besitzt,  noch  sonst  administrative,  politische 
oder  juridische  Studien  gemacht  hat.  Eine  ge¥risse  Fer- 
tigkeit im  Schreiben,  durch  lange  Uebung  erworbene 
Gewandtheit  in  der  Buchhaltung,  schneUe  Auffassung, 
rasches  Erkennen  und  Beurtheilung  des  Angelpunktes  bei 
verwickelten  Streitsachen,  das  sind  die  vorzügliclisten 
Eigenschaften,  welche  sie  auszeichnen. 

Zur  Erleichterung  des  Dienstes  werden  die  grossem 
Behörden  in  verschiedene  Bureaux  eingetheilt,  deren 
jedem    eine   gewisse    Kategorie    von  gleichartigen  Ange- 
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legenheiten  zugewiesen  ist.  Jedem  Bureau  (Kalem)  steht 
ein  Oberschreiber,  Basch-Katib,  vor,  der  die  laufen- 
den Stücke  erledigt  und  dem  Mudir  oder  Gouverneur 
zum  Siegeln  vorlegt,  was  hier  die  Stelle  der  Unterschrift 
vertritt.  Oft  nimmt  letzterer  dabei  von  dem  Inhalt  der 
Schrift  keine  Kenntniss  und  setzt,  ohne  sie  gelesen  zu 
haben,  sein  Siegel  bei,  sodass  es  häufig  .ganz  in  der 
Hand  der  Schreiber  liegt,  so  zu  entscheiden,  wie  ihnen 
beliebt.  Es  ist  zwar,  um  dem  auf  diese  Art  ausgeübten 
Unfug  abzuhelfen,  in  neuerer  Zeit  das  System  eingeführt 
worden,  däss  jede  Erledigung  von  dem,  der  sie  angesetzt 
hat,  und  auch  von  dem  Basch-Katib  gegengezeichnet 
werden  muss,  ehe  sie  zur  Siegelung  vorgelegt  wird. 
Durch  diese  Controle  ist  aber  gar  nichts  gewonnen.  Bei- 
spiele von  Bestechlichkeit  kommen  bei  den  Divanschrei- 
bem  sehr  oft  vor.  Ein  Grund  lag  finiher  darin,  dass  sie 
bei  geringem  Gehalt  nie  auf  eine  bedeutende  Beförderung 
hoffen  konnten,  indem  alle  wichtigem  Posten  an  Türkeii 
vergeben  wurden;  dafür  suchten  sie  sich  eben  nur  zu 
entschädigen.  Ihre  Bestechlichkeit  lässt  sich  durch  die- 
sen Umstand  erklären,  wenn  auch  nicht  entschuldigen. 
Die  Art  und  Weise,  in  der  im  Divan  Geschäfte  erle- 
digt werden,  ist  echt  türkisch  und  erstaunlich  einfiioh. 
In  einem  grossen  Saal,  in  welchem  auf  drei  Seiten  ein 
hoher,  breiter,  meistens  mit  rothem  Tuch  überzogener 
Divan  angebracht  ist,  sitzt  in  der  Ecke  der  betrefifende 
Pascha  oder  Bey,  mit  gekreuzten  Beinen,  in  Strümpfen, 
die  Pfeife  in  der  Hand,  und  denkt  über  irdische  Dinge 
nach,  wenn  er  nicht  gerade  durch  dringende  Geschäfte 
aus  seinen  Träumereien  erweckt  wird.  Kommt  der  Basch- 
Katib  mit  Schriftstücken,  die  zu  revidiren  oder  zu  sie- 
geln sind,  so  reicht  er  Stück  für  Stück  hin  und  der 
Pascha  versieht  alle  nach  kurzem  Durchlesen,  häufig 
aber  auch  sogleich,  ohne  sie  weiter  zu  prüfen,  mit  seinem 
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Siegel ,  das  mit  Tusche  aof  der  linken  Seite  unmittelbar 
unter  der  Schrift  aufgedrückt  wird;  das  gesiegelte  Papier 
wirft  er  dem  demüthig  in  Strümpfen  (die  Schuhe  wer- 
den vor  der  Thür  zurückgelassen)  Tor  ihm  stehenden 
Schreiber  vor  die  Füsse.  Bei  Verhandlungen  mit  Par- 
teien wird  ohne  alles  ordentliche  Verfahren  zu  Werke 
gegangen.  Die  streitenden  Theile,  die  vor  dem  Pascha 
stehen  (nur  angesehenere  Leute  werden  zum  Sitzen  ein- 
geladen), schreien,  zanken,  beschimpfen  sich,  ohne  dass 
des  Richters  olympische  Ruhe  dadurch  gestört  würde. 
Es  wird  meistens  mündlich  verfahren,  ohne  ein  Proto- 
koll au&unehmen,  und  dann  summarisch  entschieden. 
Dies  ist  jedoch  selbstverständlich  nur  bei  kleinem  Strei- 
tigkeiten und  Processen  armer  Leute  der  Fall.  Sonst 
werden  auch  Protokolle,  hier  Gurnäl,  d.  i.  Journal,  ge- 
nannt, zum  Ueberdruss  und  auf  die  verworrenste  Weise 
aufgenommen.  Es  ist  ein  beliebtes  Aushülfsmittel,  unan- 
genehme Äffairen,  durch  solche  Gumäle  und  Hin-  und 
Herschreiben  geradezu  todtzuschlagen,  sodass  aus  Ermü- 
dung die  Parteien  sich  zuletzt  vergleichen.  Ueberhaupt 
kann  keine  noch  so  langwierige  und  ermüdende  Procedur 
mit  jener  der  Divans.  verglichen  werden.  Da  keine  festen 
Jnrisdictionsnormen  bestellen,  das  Verfahren  ganz  will- 
kürlich ist,  so  wird  über  die  einfachsten  Fragen  oft  eine 
jahrelange  Gorrespondenz  gefuhrt.  Eine  misliche  Ange- 
legenheit schiebt  eine  Behörde  der  andern  zu,  bis  sie 
znletzt  wie  ein  Ball,  der  im  Kreise  herumgeschlagen 
wird,  wieder  dorthin  zurückkehrt,  von  wo  sie  ausgegan- 
gen ist.  Sind  gar  keine  andern  Ausflüchte  mehr  anwend- 
bar, so  kommt  der  Katib  (Schreiber),  welcher  die  Sache 
in  die  Länge  ziehen  will,  mit  der  Bemerkung,  es  sei 
dies  oder  jenes  in  der  Schrift  gegen  den  Us'ül.  Unter 
diesem  Ausdruck,  der  eigentlich  Regel,  Norm,  Herkom- 
men   bedeuten  soll,   versteht  aber  jeder,   was  ihm  ent- 

V.    K reiner,  Aegypteii.  II.  2 


18 

spricht.  Bei  minder  wichtigen  Angelegenheiten  der  oor- 
rcctionellen  Polizei  wird  besonders  kurz  nnd-samnuriadi 
verfohren,  nnd  werden  die  streitenden  Theile  meirteas 
durch  das  mit  Freigebigkeit  zur  Anwendni^  gebradle 
Mittel  der  Bastonnade  auf  die  Fussohlen  znfrieden  gestdlt; 
jetzt  ist  dieselbe  abgeschafft  worden. 

Die  Amtssprache  in  allen  DiTans  ist  die  araUdw; 
nur  die  Berichte  an  die  Person  des  Yicekönigs  und  as 
dessen  Seoretariat  werden  manchmal  türkisch  abgebott, 
in  welcher  Sprache  der  Divan  auch  dann  und  wann 
bei  Angelegenheiton  von  politischer  Natur  sdne  Mitthä- 
lungen  macht. 

2.  Finanzwesen. 

Nach  der  Verwaltung  ist  der  zweitwichtigste  Gegen- 
stand unsere  Betrachtung  das  Bmanzwesen.  Allerdings 
betreten  wir  hierbei  ein  Feld,  durch  das  kein  Steg  fahrt, 
ein  Feld,  wo  Hindemisse  aller  Art  den  domenvolleD 
Weg  versperren.  Es  herrscht  in  Aegypten  noch  die  alte 
löbliche  Sitte,  doss  die  Regierung  über  den  Stand  ihier 
Finanzen  keine  Veröffentlichungen  Yomimmt.  Dem  pa- 
triarchalischen Regierungssystem  des  Orients  entspncfat 
solche  Oeffentlichkeit  in  keiner  Weise,  und  die  ägyptische 
Regiening  kann  sicherUch  hierüber  nicht  getadelt  wer- 
den, solange  sie  auch  ohne  Veröffentlichung  ihres  Bud- 
gets Credit  und  Geld  findet.  Bisher  war  dies  in  TidlBD 
Mass  der  Fall  und  wir  wollen  der  R^erung  des  Aegjp- 
tcrlandes  eine  recht  lange  Dauer  dieses  glücklichen  Zn- 
standes  wünschen. 

Die  Bräute  des  Orients  müssen,  so  ist  es  der  Branch 
seit  dor  Patriarchen  Zeiten,  verschleiert  und  TerhSitt 
sein;  an  den  Schleier  ist  in  der  Auffassung  des  Ofien- 
talen  die  Ehrbarkeit,   der   gute   Ruf,   das   Ansehen  der 
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gaben  schenke  ich  vollen  Glauben,  obgleich  danach  das 
Gesammteinkommen  Aegyptens  viel  geringer  enchemt. 
als  sonst  gewöhnlich  angenommen  wird.  Ich  lasse  beide 
Berichte  folgen,  aus  deren  erstem  die  Eüntheüung  der 
Einnahme-  und  Ausgabe-Rubriken  ersichtlich  irird,  wäh- 
rend der  zweite  die  ssiiFermässigen  Beträge  im  gameD 
und  grossen  feststellt  Seit  Mengin  in  seiner  «Hisloire 
de  TEgypte  sous  Mohanuned-Ali»  das  Budget  für  1821 
veröffentlichte,  sowie  seit  der  Uebersicht  des  Budgets 
für  das  Jalir  1833,  die  in  Bowring^s  Report  im  eng- 
lischen Blue  Book  publicirt  wurde,  aber  als  nicht  sehr 
Terlasslich  bezeichnet  wird,  ist  nichts  Weiteres  darüber 
bekannt  geworden;  man  möge  daher  das  Mangelhaile 
der  gegenwärtigen  Darstellung  nicht  zu  streng  beiu^ 
theilen,  die  nur  eine  annähernde  Schätzung  des  ägyp- 
tischen Budgets  sein  soll. 

Es    folgen    nun    die    beiden    tabellarischen    Ueber- 
sichten. 


A)  Ue1)ersiehtlieho  Darstellung  des  ägyptischen  Budgets 
mit  den  durchschnittlichen  Angaben  ftir  die  Jahre  IS58, 

1859  und  1860. 


K  i  n  n  a  h  m  e  ii. 

Itoutel  zu  MO  PiiüliTH 

1.  Gniiul-  und  l)alt<'l))alii!enj»teiici' SöOüOt* 

2.  Zohnproccntigc  Steuer  vom  Krtnig  der  Ibn(li,\ien  .     .  IfiÜOft) 
.•J.  Steuer  auf  Gininde  und  (fel)äude  in  Kairo      ....  2i<W 

4.  Stenipeltaxe M(W 

f).  Zolloinnalime  von  Kosseir  und  Suez öOO 

G.  Kinnalnne  von  den  Fischereien  in  Fajum      ....  700 

7.  Zolleinnalime  der  Mauth  von  Bulak«  von  Bab-en-Kair 

und  den  detiichirten  Finanzposten KW' 

8.  Marktsl«  lUT  v^ni  Pferdemarkt  in  Kairo  und  Alcxandrien  27ü 
t>.  Zollrliniahnien  von  Alexandricn UWüO 

10.  Punzirungs-  umi  Markirungstaxe 70 
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Beutel  XU  500  Pia^tteru. 

11.  Miether  trag  für  der  Regierung  gehörige  Gründe  und 

Bauiichkeiten  in  Alexandrien 12000 

12.  Sahserftrag  vom  Mareotis-See  (verpachtet)  ......    4000 

13.  Sals-  und  Ftschereiertrag  von  Matarijjeh  (Mensaleh- 

See,  gleichfalls  verpachtet) 4000 

14.  Einsdhreibnngstaxe  für  Nilboote  (Risaleh)     ....  1^900 

15.  Stempelgebühr  fär  Tachwaaren  o.  dgl.  in  Kairo    .     .  1200 

16.  Steuer  vom  Fischmarkt  in  Kairo 1600 

17.  Steuer  vom  Fischmarkt  in  Alexandrien 600 

IS.  Die  Einkommensteuer  (Firdeh  oder  Wergi)  in  Kairo  4000 
19.  Steuer  auf  Gründe  und  Gebäude  in  Alexandrien    .    .  4000 
90i  Pacht  für  Benutzung  der  Steinbrüche,  sowie  für  an- 
der« der  Regierung  gehörige  liegeuschaften  .    .     .  8700 

21.  Abgabe  der  Oasen  (Mal  Siwah) 500 

22.  Eiidcommen  für  Pacht  der  Natronseen 800 

23.  Mauth  für  die  Barken  nnd  Barrage 2500 

24.  Mauth  Ükr  die  Barken  bei  der  Schleuse  des  Bfahmud- 

Vjeh-Kanals  bei  Atfeh 2500 

25.  Die  Quarantäne- Anstatten  in  Alexandrien 800 

26.  Zolleinnahme  von  Damictte  und  Rosette 600 

27.  Zolleimmhme  von  El-Ariscli 300 

28.  Ertrag  der  durch  Said-Pascha  vorgenommenen  Erhö- 

hung der  Grundsteuer 100000 

29.  Zuwachs  an  Culturgründcn,  bei  der  Messung  constatirt  20000 
SOi  Barakanda  genannte  Ersparnisse,  durch  Abzug  an  Ge- 
halten,  Intcressengewinn  bei  Auszahlungen  etc.  10000 

31.  Ertrag    der    Eisenbahn    von    Alexandrien   bis   Kairo 

und  Suez 50000 

32.  Ertrag  der  Schifliks,  der  Schleuse  des  Mahmudijjeh-  800 

Kanals  ins  Meer,   der  Eisenbahn  von   2iagazig,   die 

Tusuu-Pascha  gehören 20(HX) 


Total  825340 
Ausgaben. 

1.  Ausgaben  für  das  Kriegsnünisterium 100000 

2.  Gehalt  der  irregulären  Reiterei  und  der   Beduinen  3000 

3.  Für  öffentliche  und  Regierungsbauten 10000 

4.  Dotation  der  Ruznameh  und  Pensionen 20000 

5.  Tribut  nach  Konstantinopel 80000 

6.  Pcrsönhche  Au8gal>en  des  Vicckönigs 50000 

7.  Apanagen  der  Prinzen  (Mah^jat-el-Mutakaddimin)  4800 
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Bealel  so  500  PiMteri. 

8.  Dotation  des  Arsenals  ( Masuif-el-Tenaneh)  ....       6000 

9.  Geschenke  und  ausserordentliche  Ausgaben  (In'imät)      GOOüO 

10.  Commissionen  für  Einkäufe  (MusohtarawAt)  ....      60000 

11.  Gehalte  der  Prinzessinen  und  Seraia  (Mnretteb«t-el- 

Hawänim  wes-Serajät) lOOOil 

12.  Ausgaben  für  den  Mahmel   (sind  im  Boamämeh  eiii- 

begriffen). 
18.  Ausgaben  für  die  Eisenbahn 60000 

14.  Für  die  ünterrichtsanstalten 600 

15.  Für  die  Staatsdruckerei 1000 

16.  Gehalt  und  Auslagen  für  den  Kapu-Kialga  in  Kon^ 

stantinopel 8000 

17.  Gehaitc  für  die  Beamten  in  den  ProTiiiaen    ....  lOÜOO 

18.  Dotation  des  Finanzministeriums 6000 

19.  Der  Divan  des  Gouverneurs  in  Alezandrien  mit  den 

untergeordneten  Aemtem       48000 

20.  Der  Divan  des  Gouverneurs  in  Kairo  mit  den  onter- 

geordnelen  Aemtem 42000 

21.  Der  Divan  des  Gouverneurs  in  Rosette  mit  den  un- 

tergeordneten Aemtem 600 

22.  Der  Divan  des  Gouverneurs  in  Damiette  mit  den  un- 

tergeordneten Aemtem 1200 

28.  Gehalto  und  Anweisungen   (Mahijjät  und  Murettebat)      SO(KiO 
24.  Interessen  für  die  Bons,  Courtage  u.  s.  w 60000 

Total    660SUO 

Einnahmen       825340 
Ausgaben         660200 

Ueberschuss  165140  Beutel. 


B)  Approximative  üebersieht  des   ägyptischen    Budgets 

für  das  Jahr  IS^Veo- 

Einnahmen. 

BMtel  ra  SOOPiuicn. 

1.  Grundsteuer  von   3  Vi   Millionen   Feddan,   Dattolpal- 

mensteuer,  Einkommensteuer 580000 

2.  Zehnt  der  Ibadijjen  von  einer  halben  Million  Feddan      20000 

3.  Zölle,  Taxen  und  andere  Einkommensquellen    .     .    .    200000 

Total    740000^ 
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Ausgaben. 

Beutel  xtt  &00  PiMtenu 

1.  Dotation  des  KriegsmmisteriamB  mit  allen  dazugehö- 
rigen Aemtem       löOOOO 

8.  Dotation  des  Finanzministeriums 6000 

3.  Dotation  des  Divan   des  Gouverneurs  und  der  Zabt- 

i^eh  in  Alexandricn 25000 

4.- Dotation  des  Divan  des  Gouverneurs  und  der  Zabt- 

^h  in  Kairo 20000 

&  Dotation  für  die  übrigen  Gouvemeursdivans  in  Eo- 

sette,  Damiette,  Suez,  Arisch,  ICosseir 9000 

a  Gehalte  der  Mudir^jen 50000 

7.  Daireh  des  Vioekönigs           100000 

a  Tribut  an  die  Pforte   . 8U000 

9.  Dotation  des  Buznämeh 20000 

10.  Kosten  der  Eisenbahn 60000 

11.  Ausserordentliche  Auslagen  nach  Konstantinopel  und 

an  den  Kapu-Kia^ja 20000 


Total    540000 


Einnahmen       740000 
Ausgaben         540000 

Ueberschttss  200000  Beutel. 

Folgende  Bemerkungen  sind  zum  Verständniss  der 
▼orBiehenden  Budgetlisien  erforderlich: 

Als  zuverlässig  können  in  der  Tabelle  A  unter  der 
Rubrik  der  Einnahmen  die  Posten  1,  2,  3  betrachtet 
werden.  Das  Einkommen  von  3  soll  jetzt  an  100000 
Thlr.  betragen,  es  besteht  in  12  vom  Hundert.  Der  Po- 
sten 5  ist  zu  niedrig  angesetzt,  denn  im  Jahre  1860 
betrag  die  Zolleinnahme  von  Kosseir  allein  1000  Beutel. 

Die  Einnahme  von  der  Fischerei  im  Fajum  ist  rich- 
tig angegeben;  die  Regierung  verpachtet  sie.  Posten  7 
därfle  verlasslich  sein^  ebenso  8,  9,  10,  wovon  letz- 
tere Steuer  b%  vom  Werthe  beträgt.  Der  Posten  11 
scheint  stark  überschätzt  zu  sein;  man    versichert  mir, 
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(lass  das  wirkliche  Eünkommen  weit  darunter  bleibe,  und 
nachträglich  erfiBihre  ich  aus  verlasslichster  Quelle,  daa 
das  Einkommen  von  den  der  Regierung  gehörigen  Grün- 
den und  Baulichkeiten  in  Alexandrien  im  Jahre  18**/m 
die  Summe  von  1,160147  ägyptischen  Piastern  erreiditeL 
Die  Posten  12  und  13  sind  verpachtet,  und  die  Bichtigkeit 
derselben  wird  auch  von  anderer  Seite  bestatigL  Ye^ 
lasslich  sind  auch  die  Posten  14,  15,  16,  17.  Die  Ein- 
schreibungstaxe  für  die  Nilboote  betrilgt  5Vo-  ^ 
Steuer  auf  Fische  soll  in  Alexandrien  im  Jahre  18**/co 
für  20025  Thlr.  verpachtet  worden  sein.  Die  Sabgewia- 
nung  des  Mareotis-Sces  soll  aber  nur  366  Beutel  betra- 
gen. Der  Posten  20  ist  zweifelhaft  und  viel  zu  hoch;  alle 
Mukata'ät,  d.  i.  Verpachtungen  von  Regieruiigseigentham, 
sollen  zusammen  nicht  über  10000  Beutel  eintngeo. 
Eine  Verpachtung  der  Steinbrüche  soll  jetzt  nicht  mdir 
stattfinden  und  fällt  somit  diese  Einkommenqnelle  hin- 
weg. Posten  21  dürfte  verlasslich  sein,  sowie  auch  22 
sicher  richtig  ist.  Die  Poston  23,  24,  25,  26  und  27 
sind  zuverlässig,  sehr  zweifelhaft  hingegen  die  Posten 
28,  29,  30,  31  und  32.  Der  Zuwachs  der  Gründe,  wel- 
cher bei  der  jährlichen  Messung  constatirt  wird  und  der 
liegierung  zugute  kommt,  kann  doch  unmöglich  jedes  Jahr 
in  einer  steten  Proportioh  stattfinden  und  scheint  mir  zu 
hoch  veranschlagt.  Der  Ertrag  der  Eisenbahn  soll  jetzt 
netto  80  —  90000  Beutel  betragen.  Posten  32  gehört 
eigentlich  nicht  in  das  Budget,  da  es  Privateinkommens- 
quelle des  Vicekönigs  und  seines  Sohnes  Tussun-Paacha 
ist.  Das  Einkommen,  welches  der  Viceköuig  von  seineo 
Privatgütern  bezieht,  ist  sehr  bedeutend,  aber  ehie  adffer- 
mässige  Bestimmung  desselben  ist  deshalb  kaum  mögUdi, 
weil  diese  Einkommensquelle  nicht  in  den  Ressort  des 
Finanzministeriums  gehört  und  der  Ertrag  dort  nicht 
genau  bekannt  ist,  indem  für  des  Vicekönigs  Privatgüter, 
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lie  er  durch  fortwährenden  Ankauf  vermehrt,  eine  beson- 
iere  Güterdirection  (Däireh)  besteht  Ich  glaube  auch, 
lass  der  angesetzte  Betrag  von  20000  Beuteln  viel  zu 
liedrig  ist  und  der  Ertrag  der  Güter  des  Vicekonigs 
ind  seines  Sohnes  sicher  auf  mehrere  Millionen  Thaler 
dcfa  belaufen  muss  oder  wenigstens  bei  vernünftiger  Be- 
Nriithschaftung  belaufen  sollte.  Dass  nicht  die  Hälfte 
les  Beinertrags  wirklich  abgeführt  wird,  ist  bei  dem 
lieeigen  System  lacht  möglich. 

Zur  Rubrik  1,  die  Grundsteuer  betreffend,  ist  noch 
EU  bemerken,  dass  Said -Pascha  eine  Erhöhung  des 
Steaersatzes  vornahm,  und  zwar  in  der  Art,  dass  die 
Steuer,  die  früher  peif  Feddan  40  Piaster  betrug,  auf  70 
ind  TOn  50  auf  90  Piaster  erhöht  ward.  Diese  Erhö- 
tiiing  ist  unter  Nr.  28  auf  100000  Beutel  angegeben ,  was 
iber  irrihümlich  ist,  indem  dieser  Betrag  bereits  in  den 
Elabriken  1  und  2  steckt  und  somit  nicht  wieder  in 
Rechnung  gebracht  werden  darf,  da  diese  Erhöhung  der 
jrrandsteuer  ein  für  allemal  stattfand  und  nicht  als 
iälurliches  besonderes  Einkommen  erscheint  Auch  dürfte 
lie  angegebene  Summe  von  100000  Beuteln  zu  hoch  sein. 

Die  unter  dem  Namen  Barakanda  bezeichneten  Er- 
sparnisse müssen  sehr  bedeutend  sein,  da  die  Regierung 
Em  den  Gehalten  der  Beamten  und  Offiziere  allein,  die 
aie  bis  22  Monate  im  Rückstand  lässt,  bedeutend  an  den 
Interessen  gewinnt;  in  letzterer  Zeit  haben  ausserdem 
sehr  starke  Entlassungen  von  Beamten  stattgefunden 
und  sind  dadurch  erhebliche  Beträge  erspart  worden. 

Zur  Rubrik  der  Ausgaben  ist  zu  bemerken  :  Die 
Dotation  des  Kriegsministeriums  beträgt  über  100000 
Beatel.  Die  Gehalte  der  Beduinen  und  Araber  beliefen 
»ich  unter  Mohammed-Ali  auf  800  Beutel.  Beim  Posten 
5  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  nur  60000  Beutel  nach 
Konstantiuopel  abgeführt  werden,   indem  20000  von  der 
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septischen  Regierung  für  den  Sold  der  tärkiBcfaen  Trap- 
pen im  Higaz  verausgabt  und  gleich  in  Abrechnung  ge- 
bracht werden. 

Apanagen  beziehen  jetzt  folgende  Prinzen:  Mohaii* 
med  «Ali -Pascha  (seitdem  in  Konstaatinopel  gestorben), 
Halim-Pasoha,  Ismail-Pascha,  Mustafift^Paacha,  von  deoBi 
jeder  jährlich  1200  Beutel  erhält  Von  der  Dotriin 
für  das  Arsenal  werden  200  Beutel  für  Gehalte  der  Be> 
mannung  von  25  Dampfern  und  300  Beutel  f&r  Bepaifr' 
turen,  Erhaltungskosten  u.  dgL  monatlich  veran^galit, 
also  in  einem  Jahre  6000  Beutel.  Unter  Nr.  13,  An- 
gaben für  die  Eisenbahn,  ersdieinen  25000  Beotd  ab 
Gehalte  für  die  Beamten,  15000  Beutel  für  AnUde 
und  der  Rest  von  20000  Beuteln  für  den  BahnbefariM». 
Alle  Auslagen,  die  durch  den  Kapu-Kialya  in  K» 
stantinopel  bestritten  werden,  sollen  eich  auf  20000 
Beutel  belaufen. 

Nach  viel  verlasslicherer  Angabe  sind  die  Anshigei 
für  den  Divan  des  Gouverneurs  in  Alexandrien  25000, 
für  den  Divan  des  Gouverneurs  von  Kairo  20000  BeoteL 
Für  alle  kleinem  Divans  in  Rosette,  Damiette,  Soei. 
Kosseir  werden  9000  Beutel  verausgabt  Der  Posten  23 
ist  eine  Wiederholung  von  17  und  daher  nicht  gerecht- 
fertigt. 

Zur  Tabelle  B  haben  wir  nur  zu  bemerken,  dtfs 
der  daselbst  angegebene  Betrag  von  13  Millionen  TUn. 
als  Einkommen  der  Grundsteuer  von  3  y«  Millionen  Fed- 
dan  Culturland  erscheint  Der  Ertrag  des  Zehnta 
(^Aschür)  von  einer  halben  Million  Feddan  Ibadijjeh- 
Gründcn  ist  eine  halbe  Million  Thaler.  Unter  Molmn- 
med-AIi  betrug  das  Gesammteinkommen  nur  an  560000 
Beutel. 

Unter  I  der  Rubrik  der  Ausgaben  sind  nicht  blos 
alle    Ausgaben    für    das    eigentliche    Kriegsministerimni 


'» 


vortheilhaften  Bedingungen  bei  dem  pariaer 
descompte  negocürte.  welche  in  vier  gkidmäasigea  jak- 
liehen  Raten  rackzaUhar  ist,  wovon  die  errte  im  Sitf 
tember  ISHi  fällig  war.  Die  Bedingungen  dieseB  Anl» 
faens  sind  derart  gestellt,  da»  das  Geld  der  ig^fr  1 
sehen  Regierung  auf  mehr  als  14%  jähriich  zu  otchw  I 
kommt,  und  es  musste  sich  ausserdem  dieselbe  rergSäA'  | 
ten.  einen  gevnssen  Betrag  ffir  fernere  Emissionen  vm 
Bons  du  trv^sor  nicht  zu  überschreiten,  dergestalt,  dia 
seit  dem  Abschluss  dieses  Anlehens  keine  Bona  du  trenr 
mehr  ausgegeben  werden  konnten.  Hingegen  vmide»  sb 
weitem  Bedürfiiissen  des  Staatsschaties  GenSge  zu  UsleB, 
zu  einer  neuen  Emission  unter  einer  andern  Fonn  ge* 
schritten.  Statt  der  Bons,  welche  in  Anweisungen  iif 
den  ägyptischen  Schatz  bestanden  und  nach  BeliebflD 
girirt  werden  konnten,  werden  jetzt,  ungeachtet  hierdsnh 
die  gegen  das  Comptoir  d*esoompte  übernommenen  V«- 
pflichtuugen  umgangen  sind,  neue  Anweisungen  rm 
FinauzmiDisterium  ausgegeben,  die  unter  dem  Nsimb 
Sanad  oder  Sergi  bekannt  sind  und  zum  Unterschied  n» 
deu  frühem  Bous,  welche  auf  Ordre  lauteten  und  sooüt 
girirt  werden  konnten,  auf  den  Namen  des  Inhabers  sa>- 
gcstellt  sind,  mit  dem  Zusatz,  daas  sie  nicht  girirt  wer- 
den können.  Diese  lästige  Beschränkung  umgeht  jedod 
das  ägyptische  Finanzministerium  dadurch,  dass  es  ul 
Ausucheu  des  Inhabers  jede  andere  beliebige  Person  für 
ihn  anerkennt.  Auf  diese  Art  zieht  die  Regierung  vm 
die  Bons  du  tresor  aus  dem  Verkehr  zurück,  setzt  dafiir 
a))er  eine  andere  Art  von  Kassenscheinen  in  MwitA 
welche  ihr  noch  mehr  kosten    als  die   Bons  du  tresor. 
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Demi  während  für  diese  das  Disconto  jetzt  IIV2 — 12 Vi 
beträgt,  stellt  sich  das  der  Sanad  oder  Sei-gi  auf  14  % 

Wen  es  überrascht,  dass  bei  dem  anscheinend  gün- 
stigen Stand  des  ägyptischen  Budgets  dennoch  die  Schal- 
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denliBt  sich  in  neaester  Zeit  erheblich  yermehrt  hat,  der 
möge  bedenken,  dass  besonders  infolge  des  unter  der 
Regierung  des  jetzigen  Vicekönig- Statthalters  und  na- 
mentlich durch  seinen  versöhnlichen  und  leicht  zu  bere- 
denden Charakter  hervorgerufenen  Blisbrauchs  mit  Re- 
clamaüofnen ,  d.  i.  Schadenersatzforderungen  gegen  die 
ägyptische  Regierung,  die  der  Mehrzahl  nach  auf  Betrug 
beruhen,  auch  der  am  besten  geordnete  Staatshaushalt 
aus  den  Fugen  gebracht  werden  muss.  Wenn  für  eine 
einzige  Redamation  800000  Thlr.  bewilligt  werden,  die 
der  Redamant,  welcher  ursprünglich  13  Bfillionen  ver- 
langte, die  Stnm  hatte  anzunehmen;  wenn  solche  Recla- 
mationen  dutzendweise  in  jedem  Jahre  zu  2—300000 
Thlm.  abgemacht  werden  —  100000  TUr.  gelten  schon 
als  eine  wahre  Misere  —  da  mösste  das  grösste  Ein- 
kommen sich  als  unzureichend  erweisen.  Das  Bedauer- 
liche dabei  ist,  dass  hierunter  die  armen  Beamten  am 
meisten  leidmi  (natürlich  nur  die  ehrlichen,  die  nicht  zu 
andern  Mitteln  greifen),  da  sie  oft  viele  Monate  hin- 
durch nicht  ausgezahlt  werden,  und  die  Bauern,  von 
welchen  wiederum  die  Steuern  um  sechs  Monate  im 
voraus  eingetrieben  werden. 

Es  ist  sogar  schon  so  weit  gekommen,  dass  die  Re* 
gierung,  anstatt  die  Pensionisten  in  Geld  auszuzahlen, 
jetzt  dem  Beamten,  den  sie  entlässt,  statt  der  Pension 
ein  angeblich  entsprechendes  Grundstück  von  den  Re- 
gierungsgründen anweisen  lässt,  dessen  Ertrag  jedoch 
nur  selten  der  entgangenen  Pension  gleichkommt.  Auf 
diese  Art  wird  das  Regierungseigenthum  für  immer  ver- 
schleudert Bei  Entlassung  von  Truppen  kommt  es 
häufig  vor,  dass  die  Regierung  den  rückständigen  Sold 
für  verÜEÜlen  erklärt,  ganz  einfach  streicht  und  die  so 
gemachte  Erspamiss  in  die  Rubrik  Barakanda  des  Ein« 
kommens  setzt. 
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Die  Bons  du  tresor  oder  Anweisungen  anf  den  Schats, 
zu  deren  Emittirang  die  Regierang  sich  vor  etwa  diittp 
halb  Jahren  auf  den  Rath  des  Hm.  von  Lesseps  entschlösse 
um  den  stets  zunehmenden  Ausgaben  zu  begegnen,  tra- 
gen nominell  nur  12%  Zinsen,  werfen  aber  in  ^^k- 
lichkeit  einen  Tiel  hohem  Zinsenertrag  ab,  indem  die 
Interessen  nicht  nachträglich  von  der  Begiemng  srar 
VerCallzeit  ausbessahlt,  sondern  gleich  x<m  vornherein 
abgezogen  werden.  Um  eine  Anweisung  von  120000 
Thlm.  auf  ein  Jahr  zu  kaufian,  wird  nicht  diese  Summe 
voll  eingezahlt,  sondern  die  einjährigen  oder,  wenn  die 
Anweisung  auf  zwei  Jahre  lautet,  die  zweijährigen  Inter- 
essen werden  im  voraus  abgezogen;  man  bezahlt  also 
für  eine  Anweisung  von  120000  Thlm.  auf  ein  Jahr  nur 
120000  —  14400  =  105600  oder  für  eine  Anweisung 
auf  zwei  Jahre  von  demselben  Betrag  120000 — ^28800= 
91200  Thlr. 

Die  R^erung,  welche  mit  orientalischer  Sorglosig- 
keit nicht  aii  den  Tag  der  Abrechnung  dachte,  sondern 
im  gegenwärtigen  Ueberfluss  schwelgte,  emittirte  ihre 
Schatzanweisungen  fort  und  fort  So  stieg  die  Menge 
der  Bons  derart,  dass  man  sich  genöthigt  sah,  um  zur 
Vcrfallzeit  dieselben  zu  decken,  das  oben  besprochene 
Anlehen  mit  dem  Gomptoir  d'escompte  in  Paris  für  28 
Millionen  Fr.  zu  sehr  drückenden  Bedingungen  abzu- 
schliessen.  Denn  die  Regierung  musste  hierfür  14% 
Interessen  bezahlen,  und  von  der  nominellen  Simime  von 
28  Millionen  Fr.  kamen  ihr  nicht  mehr  als  22  Millio- 
nen baar  zu,  indem  6  Millionen  theils  für  Interenen, 
theils  für  verschiedene  Auslagen,  Mäklergebühren  u.  s.  w. 
in  Abzug  gebracht  wurden.  Diese  22  Millionen  gingen 
aber  sclmell  zu  Ende,  und  namentlich  muss  man  dem 
Lessops'schen  unternehmen  des  Isthmuskanals  das  Ver- 
dienst zuerkennen,  zuerst  in  die  sonst  für  unverwüstlich 
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griialtene  Kasse  des  Statthalters  von  Aegypten  Bresche 
Bonacht  zu  haben.  Nun  begann  die  Zeit  der  Verlegen- 
iMften  für  die  ägyptischen  Finanzmänner.  Durch  den 
bezeichneten  Ausw^  mit  den  Sanad-Papieren  suchte 
sich  zu  retten;  aber  auch  dies  mialang.  Denn  das 
Cknuptoir  d'escompte  redamirte  dagegen  als  flagrante 
^toletzung  der  Bedingungen  des  Anlehens.  Unterdessen 
Kiekte  die  Epoche  für  die  Zahlung  der  ersten  Bäte  des 
lAnlehens  heran;  die  Negociirung  eines  andern  zur 
Deckung  der  Schatzaiiweisungen  und  Sanad-Papiere  be- 
ttiiinmten  Anlehens  schlug  fehl,  und  so  geschah  es,  dass 
eine  fürditbare  Finanzklemme  eintrat,  welcher  man  da- 
durch zu  begegnen  suchte,  dass  alle  entbehrlichen 
Bagiemngsvorräthe,  selbst  Kriegsmaterial,  Kanonen,  Flin- 
teHv  Säbel,  Uniformstüoke,  Einrichtungsgegenstände  der 
«ioeköniglichen  Paläste,  Silbergeschirr,  Pfeifenspitzen,  Ju- 
welen u.  s.  w.  im  Versteigerungswege  verkauft  wurden; 
der  grösste  Theil  der  Armee  wurde  bis  auf  ein  paar 
tanaend  Mann  entlassen,  ebenso  zwei  Drittel  der  Be- 
amten. Durch  solche  Mittel  allein  gelang  es  der  Regie- 
nin&  die  nöthigen  Summen  aufzutreiben,  um  ihren  Yer- 
liAichtungen  nachzukommen;  nur  die  Beamten  blieben 
wie  hisheir  ohne  Auszahlung. 

Die  ganze  Schuldenlast  der  ägyi^üschen  Regierung 
und  des  Yicekönig- Statthalters  wird  jetzt  auf  2  Mil- 
lionen Beutel  (öO  Millionen  Thlr.)  angegeben,  wovon 
ungefähr  30  Millionen  auf  die  Schatzanweisungen  und  Sa- 
nad-Papiere  kommen  und  der  Rest  von  20  Millionen  u^ 
Mckständigen  Besoldungen  u.  s.  w.  aufgeht.  Zur  Tilgung 
dieser  Schuld  sollen  nun  die  energischsten  Massregeln 
ergriffen  werden,  imd  abgesehen  von  den  Verkäufen  der 
Begierung,  ist  das  Budget  der  Ausgaben  für  das  koptische 
Bechnungsjahr  vom  9.  September  1861  bis  10.  Septem- 
ber 1862  auf  nur  250000  Beutel  angesetzt  worden,  worin 
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dor  Tribut  nach  Konstantinopel  und  die  Apanage  der 
Prinzen  einbegriffen  sind.  In  den  frühem  Jahren  betrag 
das  Budget  der  Ausgaben  450  —  500000  Beutel.  Nach 
dem  Urtheil  sachkundiger  Männer  wird  es  auch  nicht 
möglich  sein,  die  Administration  mit  weniger  als  350000 
Beuteln  zu  bestreiten. 

Einem  glücklichen  Zufall  verdanke  ich  eine  dritte 
tabellarische  Uebersicht  des  ägyptischen  Budgets  für  äab 
Jahr  1859  —  60.  Derselben  lege  ich  besondem  Werth 
bei.    Ich  lasse  sie  nebenstehend  folgen. 

Die  Quellen  zu  betrachten,  aus  welchen  das  Ein- 
kommen fliesst,  ist  unsere  nächste  Aufgabe. 

Die  Steuern  sind  folgende: 

1)  Die  Grundsteuer,  welche  den  grössten  Theil 
des  Einkommens  ausmacht  Dieselbe  wird  in  foligender 
Art  erhoben:  Alle  Gulturgründe  Aegyptens  sind  in  drei 
Klassen  eingetheilt:  'AI,  Wustäni  und  Dün,  gute,  mitt- 
lere und  schlechte  Gründe.  Die  verschiedenen  Qualitä- 
ten der  Gründe  werden  mit  einem  verschiedenen  Steuer- 
satz (D'aril>eh)  belastet.  In  ünterägypten  ist  die  Grund- 
steuer im  Betrag  von  20 — 125  Piastern  Tarü^eld  für 
jeden  Feddan,  in  Oberägypten  von  25— 70  Piastern.  Der 
für  die  Schifliks  und  Ibadijjen  zu  bezahlende  Zehnt 
beträgt  10,  18  und  26  Piaster  in  Unterägypten,  8,  14 
und  20  in  Oberägypten.  Der  hier  wieder  zur  Sprache 
kommende  Unterschied  zwischen  den  allgemeinen  steuer- 
ptiichtigen  Culturgründen  (Aräd'i  charagijjeh  atharijjeh). 
als  deren  oberster  Eigenthümer  der  Landesherr  gilt, 
und  den  Schifliks  und  Ibadijjen,  die  volles  Eigenthum 
mit  sich  bringen,  ist  früher  schon  ausführlich  besprochen 
und   erläutert  worden. 

Bekanntlicli  ward  zu  Mohammed  -  Ali's  Zeit  die 
Grundsteuer  nicht  von  jedem  Grundinhaber  persönlich 
erhoben,   sondeni   die    Verantwortlichkeit    dafür   lastete 
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wird  von  den  Handwerkern  oder  Indn&tiidlen,  die  In- 
nen (jinindbesitz  haben,  erhoben  and  zwar  im  Betrag  von 
einem  lialbcn  bis  znm  dreifachen  Monatseinkommen;  sie 
soll  in  Kairo  jetzt  an  4000  Beutel  eintragen. 

4)  Die  Blarktstencr  (Himl)  wird  mit  mindeste» 
17o  von  allem,  was  auf  den  öffentlichen  Blärkten  Te^ 
kauft  wird,  erhoben.     Die   Steuer  wird  gewöhnlich  tob  < 
der  Kegioning  an  den  Meistbietenden  Terpaohtet 

5)  Die  Haussteuer  i^ird  mit  127o  vom  Brutto- 
ertrag erhoben.  In  Kairo  tiiigt  diese  Steuer  an  lOOOOO 
Thir.  jährlich  ein.  Die  Haussteuer  in  Alexandrien  bc- 
lief  sich  im  Jahre  Ib^V^o  mS  P.  T.  1,1G0147. 

0)  Die  Zölle  für  ein-  und  ausgeführte  Was- 
reu.  Die  bedeutendste  Einnalune  wirft  in  dieser  Beiie- 
hung  das  Zollamt  von  Alexandrien,  als  dem  Hanpthan- 
delscni])orium  Aegjptens,  ab;  der  Ertrag  dafür  wird  jetzt 
auf  60000  Beutel  (d.  i.  1 V^  Millionen  Thlr.)  berechnet. 
Die  Zollcinnahme  Ton  Suez  wird  auf  ungefähr  1500  Bea- 
tel  angegeben;  die  von  Kossoir  betrug  18G0  an  1000 
Beutel.  Die  Zolleinnahmon  von  Damiette  werden  auf 
4000,  die  von  Arisch  zu  300,  die  von  Rosette  auf  GM 
Beutel  bei*ochiiet;  für  die  zwei  letzten  Orte  sind  die  An- 
gaben jedoch  nicht  ganz  sicher.  Ein  Mauthamt  befindei 
sich  ausserdem  noch  in  Kairo  am  Stadtthor  Bab-en- 
nasr,  für  die  mit  Umgehung  von  Suez  auf  dem  Land- 
weg aus  Arabien  importirten  Waaren.  Der  Ertrag  ist 
.'»OOO  Beutel  im  Jahre;  die  Bezahlungen  der  Zoll- 
beamten und  andere  Koston  der  Erhebung  belaufen 
sich  auf  P.  T.  35900.  Ein  Zollamt  für  die  aus  dem 
Sudan  kommenden  Waaren,  das  sich  in  Assuan  be&nd, 
soll  aufgehoben  worden  sein. 

7)  Die  Stempel-  und  Punzirungstaxe  in  Kaiw 
und  Alexandrien  für  (lold,  Silber,  andere  Metalle  ond 
oinhoimische  Waaren.     Zum  grossen  Nachtheil  der  ein- 
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heimiBcheu  Industrie  hält  die  ägyptische  Begierung  das 
System  aufrecht,  dass  die  meisten  einheimischen  Indu- 
Btrieproducte  mit  einziger  Ausnahme  der  G^enstände, 
bei  welchen  durch  die  Kleinheit  des  Objects  selbst  das 
A.«fdrücken  des  Stempels  unmöglich  Ist,  mit  dem  Stempel- 
leichen  yersehen  werden  und  dafür  die  entsprechende  Taxe 
bezahlt  wird.  Die  Folge  dieser  Massregel  ist,  dass  ge- 
wisse ManufSacturzweige,  die  früher  sehr  lebhaft  in  Aegyp- 
teii  betrieben  wurden,  immermehr  verfiallen  und  der 
emopäischen  Goncurrenz  unterliegen.  Besonders  ist  das 
von  den  Kupfiargefassen  zu  bemerken,  die  jetzt  Zusehens 
durch  die  eingeführten  engUschen  oder  französiscben 
Eisen-  und  MetaUgefässe  verdrängt  werden.  Der  Er- 
trag ist  in  Kairo  1200  und  in  Alexandrien  80  Beutel; 
1860  belief  er  sich  in  letzterer  Stadt  auf  P.  T.  42588 
and  7  Para. 

8)  Eine  weitere,  noch  ergiebigere  Taxe  ist  die  Stem- 
peltaxe für  Papiere.  Es  sind  nämlich  alle  Pri- 
vat- und  gerichtlichen  Verträge,  Quittungen,  Bittge- 
suche und  gerichtlichen  Acte,  Empfangsbescheinigungen 
auf  Stempelpapier  zu  schreiben,  indem  im  Ermangelnngs- 
fall  solche  Documente  als  ungültig  betrachtet  und  von 
den  ägyptischen  Behörden  nicht  anerkaimt  werden. 
Der  Ertrag  dieser  Taxe  wird  auf  5200  Beutel  ange- 
schlagen. 

9)  Die  Einschreibungsgebühr  und  Steuer  auf 
die  Nilschiffe  trägt  angeblich,  zusammen  mit  dem 
Pachtschilling  für  die  Ueberfahrten  (Maadd\jeh),  die 
Summe  von  2500  Beutel  ein.  Es  wird  diese  Auflage  mit 
12  7o  Q^b  ^^  Tragfähigkeit  des  Schiffiei  berechnet  und 
erst  gegen  Erlegung  der  Steuer  werden  dem  Schiff  die 
Papiere  ausgefertigt,  ohne  welche  es  zur  freien  Fluss- 
schiffahrt nicht  berechtigt  ist.  Die  Anzahl  aller  Nil- 
barken, gross  und  klein,  wird,  allem  Anschein  nach  zu 
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hoch,  mit  10000  angegeben.    Eiserne  Schleppschiffe,  der 
Kegiernng  gehörig,  gibt  es  jetzt  61. 

10)  An  diese  Steuer  reiht  sich  die  an,  welche  an 
der  Schleuse  von  Atfeh  Ton  den  Barken,  die  aus 
dem  Nil  in  den  Mahmudijjehkandl  einfahren,  für  die 
Passirung  der  Schleuse  erlegt  werden  muss  und  1  V2  P.  T. 
vom  Ardeb  beträgt;  der  Ertrag  soll  jetzt  3500  Beutel  sein. 
Eine  ähnliche  Mauth  wird  von  den  Barken  am  Barrage 
erhoben  und  soll  auch  bei  2500  Beutel  ausmachoi. 

11)  Bedeutende  Summen  strömen  der  Regierung  ans 
der  Verpachtung  gewisser  Einkommensquellen 
zu.  Die  vorzüglichsten  der  an  Pächter  (Multezimin,  ap* 
paltatori)  hintangegebenen  Objecto  sind  folgende: 

a)  Die  Fischerei  im  Fajum,  soll  jetzt  zu  700  Beutel 
jährlich  (17500  Thlr.)  verpachtet  werden. 

b)  Die- Salzausbeutung  des  Mareotis- Sees  und  Ernte 
der  dazu  gehörigen  Felder.  Pachtschilling  jetzt  4000 
Beutel  (100000  Thlr.). 

c)  Die  Salzausbeutung  und  Fischerei  im  Menzaleh- 
Sce  (Mallähat-el-Matarijjeh).  Pachtschilling  jetzt  100000 
Thaler. 

d)  Steuer  auf  dem  Fischmarkt  in  Kairo  (Halkat-es- 
semek).  Pachtschaiing  1600  Beutel  (d.  i.  40000  Thlr.). 
Die  Pächter  haben  ihre  Wachtschiffe  auf  dem  Fluss 
stationirt,  welche  von  jeder  Fischerbarke  die  Steuer 
eintreiben.  Jede  Barke  mit  Fischen  wird  im  Versteige- 
rungsweg verkauft,  und  die  Steuer  mit  127o  vom  Ver- 
kaufspreis sogleich  ergehoben. 

e)  Steuer  auf  dem  Fischmarkt  in  Alexandrien. 
Pachtschilling  600  Beutel  (15000  Thb.). 

f)  Ertrag  der  Natronseen  und  des  Ghasul  (Mesem- 
brianthemum  nodiflorum).  *)  Pachtschilling  500  Beutel 
(12500  Thlr.). 

g)  Der    Zoll    auf  Victualieu    in   Bulak    (Gumruk- 
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el-ghiläl)  und  Alt-Kairo  war  bis  zum  Jahre  1270  an 
Hassan-Bey  für  den  Betrag  von  1700  Beuteln  verpachtet 
Der  Regierung  wurden  hierfür  bis  3000  Beutel  angetra- 
gao;  doch  liess  man  Hassan-Bey  im  Genuss  dieser  Pacht, 
indem  Abbas-Pascha  ihm  dieselbe  als  Geschenk  zuge- 
wiesen hatte.    Die  Einhebung  geschieht  mit  5%. 

h)  Auf  dem  Pferdemarkt  wird  ein  Zoll  von  2  7o 
von  jedem  verkauften  Pferd  t)der  andern  Lastthier 
eingehoben,  wovon  1  7o  ^^^  Käufer  und  eins  vom 
Verkäufer  .zu  erlegen  ist  Der  halbe  Ertrag  gehört 
dem  Aerar,  die  andere  Hälfte  den  Mäklern.  Die  Ein- 
künfte dieser  Steuer  für  Kairo  sind  150  Beutel  und 
werden  verpachtet;  der  Ertrag  Tur  Alexandrien  wird 
für  Rechnung  der  Regierung  eingehoben  und  beträgt 
120  Beutel. 

i)  Die  Verkau&gebühr  für  Grundstücke  macht  5  ^Vo 
ans,  wovon  1  %  den  Mäklern  und  4  %  ^^^^  Aerar 
zukommen.  Es  wird  diese  Steuer  für  800  Beutel  ver- 
pachtet 

k)  Die  Verpachtung  der  von  der  R^ierung  conces- 
sionirten  NilüberÜEÜirteu  (Ma'adijeh  genannt)  ist  eine 
ebenfalls  nicht  unbeträchtliche  Einkommensquelle  und 
wirft  zusammen  mit  der  Eiuschreibungsgebühr  und  Taxe 
der  Nilschiffe  einen  jährlichen  Pachtschilling  von  2500 
Beuteln  ab.  Der  jetzige  Pachter  ist  Mustafa -Bey-el - 
Inäjod. 

12)  Als  letzte,  aber  ^cht  geringste  Einkommens- 
quelle ist  der  Ertrag  der  Eisenbahn  von  Alexan- 
drien nach  Kairo  und  Suez  anzuführen,  die  jähr- 
lich 80—90000  Beutel  (2  — 2  7,  Millionen  Thk.)  ab- 
wirft Die  Seitenbahn  von  Benha  nach  Zakazik  ist  des- 
halb nicht  hier  einzurechnen,  da  deren  Erti'ag  dem 
Sohne  des  Vicekönigs,  Tussuu-Pasclia,  zukommt,  dem 
diese  Bahn  als  Eigenthum  gehört. 
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In  Alexandrien  werden  nodi  folgende  Steuern  erho- 
ben, die  zum  grössten  TheQ  in  die  bereits  angeffihiteB 
Kategorien  gehören  und  darin  einbegriffen  sind. 

Dennoch  werden  sie  hier  angef&hrt,  da  die  beige9et^ 
ten  Erträge  für  das  Jahr  IS^Veo  &™  vetlasslicher  QneOe 
stammen  und  der  statistische  lleberbfick  des  Sgyptischen 
Steuerwesens  dadurch  TeirollBtändigt  wird. 

Für  Stempelung  der  einheimischen  Leinwand  18878  20 
„    Markirung  oder  Punzirung  von  Kupfer 

oder  anderm  Metall 42588    i 

Für  Stempelung  der  Felle 5295   3 

„            „            der  Strohmatten  ....  7182   8 

„    Zoll  auf  Oel 53743  34 

„  Markirung  oder  Punzirung  von  Kupfer 
oder  andern  Metallen  aus  Etko  einge- 
gangene Steuer 15935  33 

„    Grundsteuer 1,160147  — 

„    Werko 830000  - 

„  Messungs-  und  Verkaufsgebühr,  welche 
von   der   Regierung   bei   dem  Verkauf 

von  Gründen  erhoben  ydrd     ....  51 7893  35 

„    Steuer  auf  Grünzeug 59949  — 

Summe     2,711615  20 

Alle  die  angegebenen  Summen  wurden  in  dem  kop- 
tischen Sonnenjahr,  das  am  9.  September  1860  endete, 
erhoben.  BekanntUch  wird  das  ganze  llechmmgsire- 
sen  in  Aegypten  nicht  nach  dem  mohammedanischen 
Mondjahr,  sondern  nach  der  koptischen  Zeitrechnung 
geführt. 

Ausser  den  Handelstractaten  der  Türkei  mit  deo 
europäischen  Mächten,  welche  in  Betreff  der  Erhcboug 
der  Zölle  von  europäischen  Waaren  auch  für  Ägypten 
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volle  Gesetzeskraft  habeu,  besteht  keine  veröffentlichte 
und  als  Gesetz  verkündigte  Steuer-  und  Gefällsordnung 
ausser  einem  Erlass  des  gegenwärtigen  Vicekönig-Statt- 
halters  Said-PaBcha  vom  5.  Dul-Ki'deh  1274  (IS^Vs«  n. 
Chr.),  Nr.  158,  womit  das  Mass  und  die  Art  der  Ein- 
treibung der  am  besten  mit  dem  Namen  Markt-  oder 
Verkaufsgebühr  zu  bezeichnenden  Steuer  geregelt  ^vird. 

Wir  lassen  hier  die  tabellarische  Uebersicht  des 
Einkommens  der  Mudirijyehs  für  das  Jahr  1859  —  1860 
folgen. 

Mudirijjeh  von  Dakahlijjeh. 

Aegyiit.   i'mter.     Vma. 

Grundsteuer  der  steuerpflichtigen  Gründe 
und  Ibadijjehs  von  381541  Feddan  be- 
bauten Landes 27,137654    8 

Palmensteuer 183681  35 

Werko 1,119912  33 

Pachtschilling  für  Stempelung  der  Lein- 
wandfabrikate          253515  — 

Summe    28,694763  36 
Ausgabe  für  Bezahlung  der  Beamten  der 

Mudirijjeh  1,500000  — 

Ueberschuss    27,194763  36 

Mudirijjeh   von   Kaljubijjeh. 

Grundsteuer  von  33949G  Feddan  bebauten 

Landes 23,253760  21 

Palmensteuer 968932  18 

Werko 583066     1 

Marktsteuer  (Himl)  auf  Früchte  und  Gärten  2184  24 

Summe    24,807943  24 
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Aegjpc  Piuter.  Fifii 

24,807943  M 
Ausgabe  für  die  Bezahlung  der  Beamten 

der  Mudirijjeh 1,080000—; 

UeberachiiBs    23,737943  K 


In  obiger  Summe  sind  jedoch  die  Ibadöjehs  nidit 
einbegriffen,  gleichwie  80  Feddan  unbebauter  Gründe» 
welche  an  Pensionisten  yerliehen  worden  sind.  Die  An- 
zahl der  Dörfer  der  Mudirijjeh  beträgt  443  mit  Aus- 
schluss der  Schifliks. 

Mudirijjeh  von  Rodat-el-Bahrein. 

Beald  u 
SM  FfaMMi. 

Grund-   und  Palmensteuer  von  830507  Feddan 

bebauten  Landes 144507 

Zehnt  der  Ibadijjehs  (Aschür)  von  149828  Fed- 
dan bebauten  Landes 14455 

Marktsteuer  (Iliml) 962 

Stempelsteuer 2O50 

Steuer  von  den  Oelbäumen 476 

Summe     162450 
Ausgaben    für    die    Bezahlung  der  Beamten 

der  Mudirijjeh 10509 

Ueberschuss        151941 
Aegypt.  Piaster   75,9705cH) 


Mudirijjeh   von   Fajum. 


BenUl  u 
MO  PUttrra. 


Grundsteuer 11095 

Zehnt  der  Ibadijjehs 428 

Dattelpalmcnsteuer ....  915 

Werke 737 
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Beotel  IQ 
500  Piastern. 

fturktstener  (Himl)  ) 

Marktstempelsteuer  (Damghah)  ) 

'fiBkommen  von  den  Oasen 294 

Steuer  auf  Oel 18 

Steuerertrag  des  Fischfangs  (Himlat-es-semek)  86 

Summe        13715 
A^ypt.  Piaster   6,857500 

Die  Anzahl  der  Dörfer  der  Mddir\jjeh  ist  85. 


Mudirijjeh  von  Siut. 

Piaster.    Para. 

Grondsteuer  von  363613  Feddan  bebauten 

Landes 24,902150  29 

Steuer  auf  Palmen  imd  Gärten  von  572617 

Feddan  bebauten  Landes  ....  557264  29 
Zehnt  der  Ibadijjehs  (Aschür)  von  11465 

Feddan  bebauten  Landes 179421    8 

Stempelsteuer 200000  — 

MarktBteuer  (Himl) 104000  — 

Summe  25,943836  26 
Ausgaben  für  die  Bezahlung  der  Beamten 

der  Mudirijieh 298166  28 

• 

Ueberschuss  25,645669  38 
Die  Anzahl  der  Dörfer  der  Mudirijjeh  ist  223. 

Einkommen  von  den  Oasen,    welche  zur 
Mudirijjeh  von  Siut  gehören. 

Oase  Dachileh  und  Charigeh 374992  — 

Die  Anzahl  der  Dörfer  ist  14. 
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Mudirijjeh  von  Girgeli. 

BeaML  AcgjpLPw. 
Piut. 

Grundsteuer  von  314766  Feddan  bebau- 
ten Landes       41954  18    1 

Zehnt  der  Ibadijjehs  (Aschür)  Yon  14984 

Feddan  bebauten  Landes  ....  411  125  37 

Palmensteuer  von  393333  Bäumen    .    .  704  351    1 

Werke 846  417  22 

Marktsteuer 178  250  — 

Stempelsteuer  (Damghah) 290 

Summe  44385     162  21 

Aegypt  Piaster  22,192662  21 
Ausgaben  für  die  Bezahlung  der  Beamten 

der  Mudirijjeh 960000  - 

Ueberschuss      21,232662  21 

Die  Anzahl  der  Dörfer  der  Mudinjjjeh  ist  195. 

Mudirijjeh    von  Kenne  und   Esne. 

Grundsteuer  von  349076  Feddan  bebau- 
ten Landes 40891  175  - 

Zehnt  der  Ibadijjehs  von  20335  Feddan 

bebauten  Landes 588  126  — 

Palmensteuer  von  737747  Bäumen    .    .  1366  436  - 

Wcrko 629  376  - 

Marktsteuer 178  170  - 

Stempelsteuer 100 


Summe  43814    283 

Aegypt.  Piaster  21,907283 
Ausgaben  für  die  Bezahlung  der  Beamten 

der  Mudirijjeh 1,601000 

Ueberschuss      20,306283 

Die  Anzahl  der  Dörfer  der  Mudirijjeh  ist  186. 
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rohen  Gemüthern  den  Gesefasen  jenes  Ansehen  nnd  jene 
Verehrung,  ohne  welche  sie  wirkungslos  und  onbeachtot 
hätten  bleiben  müssen.  Selbst  bei  dengenigen  Volke, 
das  bestimmt  war,  zoerst  die  Bahn  der  ficeieii  geistigea 
Entwickelang  zu  betreten,  den  Griechen,  hatten  lange 
Zeit  hindurch  die  Orakel  und  die  Aussprüche  gottbe- 
geisterter Seher  einen  entscheidenden  EinflnsB  anf  die 
Gestaltung  der  Rechtsverhältnisse  des  öffentlichen  und 
bürgerlichen  Lebens.  Erst  bei  weit  YOtgeschrittener 
staatlicher  Entwickelnng  fand  die  Trennung  der  Gesetz- 
gebung in  den  streng  religiösen  und  priesterlidien  und 
in  den  rechtlichen  Theil  statt,  und  während  ersterer, 
wie  selbstverständlich,  der  Priesterklasse  vorbehalten 
blieb,  ging  letzterer  vollends  in  die  Hände  der  Volksrer- 
sammluDgen  in  den  demokratischen  und  der  Geronten, 
Senatoren,  Adelichen,  der  Tyrannen  in  den  oligarchischen 
und  monarchischen  Staaten  über.  Bei  den  Bömem  fand 
die  Trennung  der  geistlichen  und  weltlichen  Madit  mit 
der  Einführung  der  Republik  statt  und  der  Pontifisx 
Maximus  stand  unabhängig  und  getrennt  von  den  C!on- 
sulu  und  weltlichen  Machthabem  als  alleinige  Autorität 
in  geistlichen  Dingen  da. 

Während  somit  bei  den  Griechen  und  Römern,  die- 
sen beiden  Völkern  arischen  Stammes,  welche  uns  Euro- 
päern, als  nächsten  Stammverwandten,  die  Keime  der 
freien  und,  ich  möchte  sagen,  auf  Philosophie  xmd  ab- 
stractem  Denken  beruhenden  hohem  menschlichen  Cultur 
überlieferten,  die  strenge  Scheidung  der  Gesetzgebung 
in  die  geistliche,  religiöse,  rituale  imd  die  weltliche,  das 
öffentliche  und  private  Recht  umfassende,  sich  schnell 
vollzog ,  zeigen  sich  uns  die  Völker  semitischen  Stammes 
mit  ihrem  Uauptvolk,  den  Hebräern,  an  der  Spitze,  als 
die  Träger  einer  andern  gänzlich  verschiedenen  Geistes- 
richtung.   Ilei  ihnen  ist  das  religiöse  und  weltliche  Ge- 
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setz,  ohne  Trennung,  gleich  göttliche  Offenbarung  nnd 
Gottes  anmittelbares  Wort.  Eine  weltliche  Gesetzgebung 
war  diesen  Völkern  gleich  unerhört  und  fremd,  ja  er- 
schien in  ihren  Augen  als  Greuel  und  Gotteslästerung. 
So  standen  sich  zwei  gewaltige  Ideen  gegenüber,  verkör- 
pert einerseits  in  dem  classischen  Heidenthimi  der  Grie- 
chen und  Römer,  mit  strenger  Trennung  der  geistlichen 
nnd  weltlichen  Gesetzgebung,  andererseits  in  dem  starren 
Monotheismus  des  Mosaismus  mit  seiner  auf  die  Spitze 
getriebenen  Theokratie.  Und  so  auffallend  war  diese 
Erscheinung,  dass  sie  schon  im  Alterthum  nicht  unbe- 
merkt blieb.  Justinus  schreibt:  aSemperque  exinde  hie 
mos  apud  Judaeos  fnit,  ut  eosdem  reges  et  sacerdotes 
haberent;  quorum  justitia  religione  permixta  incredibile 
quantum  coaluere.»  ^)  Eine  Yermittelung  zwischen  den 
beiden  Gegensätzen  schien  nicht  möglich  und  war  auch 
im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  nicht  denkbar.  Und 
dennoch  femd  eine  solche  statt.  Das  Christenthum ,  ob- 
wol  auf  rein  semitischem  Grunde  entsprungen,  von  semi- 
tischem Geist  durchweht,  spricht  im  Gegensatz  zum  Mo- 
saismus den  grossen  Grundgedanken  der  Trennung  der 
geistlichen  und  weltlichen  Gesetzgebung  unumwunden 
aus.  So  musste  es  auch  die  nothwendige  Folge  sein ,  dass 
das  Christenthum  bei  allen  Völkern,  die  es  annahmen, 
eine  von  der  geistlichen  gesonderte  weltliche  Gesetzge- 
bung nicht  blos  ermöglichte,  sondern  geradezu  her- 
vorrief. ') 

Aus  schweren  Kämpfen,  welche  die  europäische 
Menschheit  durchgemacht  hat  und  noch  durchmachen 
muss,  um  das  grosse  Princip  der  Trennung  der  welt- 
lichen und  geistlichen  Macht  imverletzt  zu  bewahren, 
ging  der  Grundgedanke  *de8  Christenthums  siegreich  her- 
vor und  wird  sich  sicherlich  zu  behaupten  wissen.  Auf 
der   Grundlage   des    Christenthums    entwickelte   sich   in 


4i; 

allen  den  zahlreichen  Staaten,  deren  Bewohner  in  Cfan- 
stus  den  Erlöser  verehren,  eine  von  geistlichep  Dingn 
getrennte,  meistens  auf  dem  Bömischen  Recht  famank 
Gesetzgebung,  für  die  öffentlichen  BechtSTeriialtaisii 
ebenso  gut  wie  für  das  Privatrecht  Anch  das  ChristeB- 
thum,  diese  grosse  Errungenschaft  der  Menschheit,  hSA 
nicht  ohne  schweren  Gegenstoss.  Der  Moeaismiis  war 
besi^,  aber  der  semitische  Geist  der  Theokratie,  der 
unlösbar  verketteten  religiösen  und  wdlliGhen  SotauBg, 
offenbarte  sich  auf  den  Trümmern  des  morschen  Juden- 
thums  in  neuer  und  gewaltiger  Gestaltung  ün  Islam, 
der  Religion  Mohammed's,  die  von  den  Arabern,  deo 
Zwillingsbrüdcm  der  Hebräer,  im  Stnnnflug  über  eine 
halbe  Welt  getragen  und  verbreitet  ward.  Erst  jebt, 
nach  jahrhundertlangem  furchtbarem  Kampf,  aerachiamt 
am  Felscndamm  der  christlichen  Gesittung  diese  wQde 
SturmÜut  und  zerrinnt  machtlos,  um  sich  immer  mäa 
und  melir  zurückzuziehen  von  einem  nicht  länger  halt- 
baren Grunde. 

Der  Apostel  der  Araber,  Mohammed,  verkündet« 
den  Koran  uls  das  Wort  Gottes,  das  ihm  durch  unmit- 
telbare göttliche  Eingebung  (Wal\j)  mitgetheilt  worden 
sei.  Der  Koran  beschränkt  sich  aber  nicht,  wie  das 
Evangelium,  blos  auf  Vorschriften  und  Gebote  der  reinen 
Moral,  sondern  entliält  auch  die  nothwendigsten  und  un- 
umgänglichsten Vorschriften  des  bürgerlichen  Rechts. 
Zum  grossen  Theil  von  jüdischen  Anschauungen  und 
Auffiissungcn  durchdrungen,  erneucil  er  die  altsemi- 
tischc  Grundidee  einer  vollständigen  Theokratie,  in  wel- 
cher Gott  und  dessen  Propheten  unmittelbar  als  höchste 
und  einzige  (Gesetzgeber  in  geistlichen  und  weltlichen 
Dingen  ei*sclieinon.  Es  koimte  sich  somit  in  allen  dcu 
Lilndera  und  bei  allen  den  Völkern,  wo  der  Islam  die 
horrscliondo   Kelißion  war,   keine  selbständige  Gesetzge- 
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bug  entwickeln.  Die  im  Koran  enthaltenen  privatrecht- 
Hdben  and  strafrechtlichen  Vorschriften  allein  bilden 
das  Gesetzbuch  in  Civil-  und  Straüsachen  in  allen  Staa- 
tsB  des  Islam  von  den  Küsten  des  Atlantischen  Oceans 
bis  an  die  Ufer  des  Ganges,  vom  Balkan  und  Kaukasus 
bis  tief  nach  Darfur  und  Wadai  hinab.  Die  Traditionen, 
dL  L  die  unmittelbar  vom  Propheten  oder  dessen  Jün- 
gern und  Nachfolgern,  den  ersten  Khalifen,  herstammen- 
dan  Ueberlieferungen  ersetzen  viele  im  Koran  mangelnde 
Verfügungen.  In  Rechtsfällen,  wo  weder  der  Koran 
noch  die  Tradition  hinreichenden  Au&chluss  geben,  gel- 
ten die  Aussprüche  der  vier  grossen  Imams,  der  Stifter 
der  vier  orthodoxen  Sekten  des  Islam,  als  entscheidend. 
Es  besitzt  somit  kein  mohammedanisches  Land  und  Volk 
ein  Gesetzbuch  oder  eine  selbständige  weltliche  Gesetz- 
gebung. Unter  Bechtswissenschaft  (Fikh)  versteht  daher 
der  Mohammedaner  nicht  blos  Jurisprudenz,  sondern 
auch  dogmatische  Theologie.  «Die  Rechtswissenschaft» 
—  sagt  Ibn-Ghaldün  ^),  einer  der  grössten  Denker  der 
Araber  —  «ist  die  Kenntniss  der  Satzungen  Gottes  in 
Betreff  der  Handlungen  der  Menschen,  je  nachdem  sie 
geboten  oder  verboten,  anempfohlen,  untersagt  oder  ge- 
stattet sind,  und  diese  Kenntniss  wird  abgeleitet  aus  dem 
Buch  Gottes  (d.  i.  dem  Koran),  der  Sunneh  (Tradition) 
und  aus  dem,  was  der  Gesetzgeber  (Mohammed)  aus 
genügenden  Beweisen  des  Koran  gefolgert  hat.»  Die 
Imams,  welche  die  vier  Hauptsekten  des  Islam  gestiftet 
haben,  sind:  Nu'man  Abu-Hanifeh,  der  Stifter  der  Sekte 
der  Hanefiten,  gestorben  in  Bagdad  i.  J.  d.  Fl.  150 
(767 — 768  n.  Chr.),  Malik  Ibn-Anes,  gestorben  in  Medi- 
nah L  J.  d.  FL  179  (795  —  796  n.  Ghr.)^  der  Imam  der 
Malikiten,  Abu  Abdallah  Mohammed -esch-Schäfii,  ge- 
storben in  Alt-Kairo  i.  J.  d.  Fl.  204  (819—820  n.  Chr.), 
der  Stifter  der  Sekte  der  Schafiiten,  und  Ahmed  Ibn-Ham-* 
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bal.  der  Stifter  der  Sekte  der  Hamhalitoii ,  gestocbeD 
L  J.  d.  Fl.  '2il  (635 — ^öS  n.  Cbr.y,  Diese  Tier  groaca 
ßeligioDs-  und  Gesetzcsgriehrten  gründeten^  Tom  Kom 
und  der  Tradition  aosgehoid,  Tier  in  den  wautüchn 
Gnindsätzen  des  Islam  tiberejüstiminraide,  ia  t»ma^mm 
Punkten  der  Dogmatik  und  Cifiwtigrfmug  aber  nmeäm- 
der  abweichende  Religions-  und  rumliMwjiilMmi  Die 
Türken  bekennen  sich  zur  Sdde  der  Hanefiten,  die  Be- 
wohner Kairos  sind  meistens  Scfaafiiten  oder  MaükitaB; 
ersterer  Sekte  gehört  die  Mehrzahl  der  Bewohner  Unter- 
ägyptens,  letzterer  die  Berölkerung  Oberagjpiens  an. 
Am  wenigsten  zahlreich  sind  jetzt  die  HMnh^lifjwi  In 
Uebereinstimmung  mit  diesen  Tier  Sekten  bestehen  Tier 
Systeme  der  ßechtslehre  und  Gesetzeswiasenachaft,  Dm- 
el-Fikh,  die  ebenso  gut  die  Lehre  tou  den  religioaeD 
als  weltlichen  Pflichten  und  Obli^;eiiheiten,  also  das 
göttliche  sowol  als  auch  das  menschliche  Beebt  in  sich 
CEisst  Es  zerfällt  daher  die  Jurisprudenz  in  zwei  gnwe 
Theile.  Der  erste  beschäftigt  sich  mit  der  Lehre  der 
religiösen  Uauptgebote  des  Islam,  als  da  sind :  die  IWckt 
des  Gebets,  des  Almosengebens,  Fastens,  Pilgems  und 
des  Glaubeuskampfes.  Dies  ist  somit  die  theoretiscfa- 
dogmatische  Religionswissenschaft,  die  der  Mohammeda- 
ner mit  dem  bcsoudem  Namen  Ilm-el-Kelam  bezeichnet. 
Der  zweite  Theil  bat  das  weltliche  Recht  zum  Gegen- 
stand und  befasst  sich  mit  AuCstellung  der  Gebote  und 
Vorschriften  für  weltliche  Rechtsverhältnisse,  welche  der 
Koran  und  die  Tradition  entweder  unmittelbar  verkün- 
den, oder  die  docli  daraus  abgeleitet  werden  können. 

So  vde  aus  diesen  dürftigen  Quellen  die  dringendsten 
Satzungen  des  bürgerlichen  Lebens  abgeleitet  und  durch 
die  Aussprüche  der  Imams  und  angesehenen  Gesetzes- 
^^elehilen  vervollständigt  worden,  so  üand  dasselbe  für 
das  Oriminal-  und  öiTentliche  Recht  statte  insofern  letzteres 
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Überhaupt  in  einem  mohammedanischen  Staat  sich  ent- 
wickeln konnte. 

Der  mohanmiedanische  Staat  hat  also  ausser  dem 
KoEan  kein  anderes  Gesetzbuch,  und  keine  mohammeda- 
niadie  Regierung  liess  es  sich  beikommen ,  zu  einer  Civil- 
ud  Oriminalgesetzgebung  zu  schreiten  und  hierbei  auch 
nur  im  entferntesten  zum  Naturrecht  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen.  Da  aber  das  Bedürfiiiss,  über  streitige  Bechts- 
firagen  genügende  Entscheidungen  zu  erlangen  und  zur 
Beurtheilung  derselben  einen  festen,  von  menschlichen 
Meinungen  und  Auffassungen  des  Augenblicks  unabhän- 
gigen Standpunkt  zu  gewinnen,  in  der  bürgerlichen  mo- 
hanmiedanischen  Gesellschaft  ebenso  rege  war  wie  an- 
derswo, so  entstanden  anstatt  der  Gesetzbücher  zahl- 
reiche Schriften  von  Gelehrten,  welche  das  Recht  und 
Gesetz  behandeln.  Auf  diese  Art  erklärt  sich,  dass 
die  arabische  Literatur  Hunderttausende  von  Bänden 
aufweisen  kann,  die  das  bürgerliche  Recht  zum  Gegen- 
stand haben,  wovon  viele  ein-,  zwei-  und  mehrmal  com- 
mentirt  und  glossirt  wurden.  Manche  dieser  Werke 
erwarben  sich  ein  solches  Ansehen,  dass  sie  gewisser- 
massen  Gesetzeskraft  erhielten  und  allgemein  als  juri- 
dische Autoritäten  anerkannt  wurden.  Besonders  war 
das  Erbrecht  wegön  seiner  praktischen  Wichtigkeit  für 
das  tägliche  Leben  Gegenstand  besonderer  Werke  und 
wurde  als  selbständige  Wissenschaft  gepflegt,  unter  dem 
Namen  Ilm-el-Faräid'  (Wissenschaft  der  gesetzlichen 
Erbaniheile).  Diese  juridischen  Werke  sind  nach  der 
Art  der  Behandlung  des  Stoffs  in  zwei  Klassen  zu  schei- 
dexL  Die  erste  umfasst  alle  jene,  welche  eine  systema- 
tische Gesammtdarstellung  des  Rechts  nach  den  Prind- 
pien  des  Koran  geben  und ,  in  verschiedene  Kapitel  geson- 
dert, die  religiösen  Glaubensvorschriften,  das  bürgerliche, 
öffentliche  und   Strafrecht  in   den   allgemeinen   Grund- 

V.  Krem  Ar,  Aegypten.    II.  -i 
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Sätzen  und  in  theoretischer  AnffassQDg  erläutern.  Ke 
zweite  Reihe  von  Werken  befasst  sich  nicht  mit  Ent- 
Wickelung  eines  ¥ri88enscha{tlichen  Systems,  sondern  steUt 
blos  die  Entscheidungen  (Fetwa)  berühmter  Rechtsge- 
lehrter för  specielle  Fälle  oder  fiber  schwierige  Redits- 
fragen  zusammen.  Diese  Sammlungen  von  riohterliclies 
Aussprüchen  werden  mit  dem  Namen  Fetärwi  bezeichnet 
und  haben  zum  Thcil  solches  Ansehen  erlangt,  dass  sie 
als  entscheidende  Autorität  bei  richteitichen  Urtheilen 
dienen. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  zur  Genüge,  dass  in  den 
Ländern  des  Islam  die  in  den  Werken  der  angeeehensten 
Rechtsgelehrten  enthaltenen  Auslegungen  der  im  Kraan 
und  der  Tradition  gegebenen  gesetzlichen  Vorscfaiiften 
die  einzige  Richtschnur  bei  Entscheidung  Ton  Rechts- 
streitigkeiten bilden. 

Die  am  allgemeinsten  Terbreiteten  Werke  dieser  Art 
sind  in  Aegypten  die  folgenden.  Bei  der  Sekte  der 
Schaiiiten  :  1)  «El-Minh^o,  wozu  ein  Commentar  in 
vier  Foliobänden  von  Ramli  besteht  unter  dem  Titel 
fa  En-Nihäjeh ».  2)  «El-Menheg»,  vom  Scheich-el-Islam- 
Zakarija-el-Ansäri,  das  von  allen  Juristen  auswendig 
gelernt  wird.  Ein  Commentar  hierzu  ward  vom  Ver- 
fasser sell}st  geschrieben.  3)  «Et-Tahnro,  von  demsel- 
ben, wozu  er  ebenfalls  einen  Commentar  veröfientlicbt 
hat.  4)  «Metn-Abi-Schugä%,  d.  i,  Text  des  Abu--Schuga' 
von  Isfahan,  ist  ein  kleines  juridisches  Compendium. 
Ein  Commentar  hierzu  ward  von  Chat^b  ver&sst,  ein 
anderer  von  Ihn  Kasim-el-Ghazzi.  5)  «Sittin  Mea-deh», 
d.  i.  die  60  Fragen;  Text  und  Commentar. 

Die  gangbarsten  Werke  der  Hanetiten,  zu  wdcher 
Sekte  die  Türken  gehören  und  die  somit  die  herrschende 
ist,  tdnd  folgende:  1)  «Ed-Durr-el-Muchtär  wel-Bahr- 
er-raik»,  Commentar  des  Kenz-ed-Dakäik  von  Scherembe- 
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Uni  Grosses  Ansehen  gemessen  die  Glossen  zum  aDorr- 
el-Muditar»  vom  Scbeicli-et-Tahtäwi,  die  in  Bulak  ge- 
druckt worden  sind;  weitere  Glossen  und  ein  Com- 
mantar  dazu  haben  Ibn  Abdln  zum.  YerÜEisser.  2)  u  Tan- 
mr^el-Abs'är  Metn  Durr-el-Muchtar»  vom  Lnam  Abu 
Baadeh  Nu'män.  3)  Text  des  Werkes  «Kenz-ed-Dakaik» 
]Bik  dem  Commentar  von  Aini.  4)  Gommentar  zum  «Kens- 
ed-Dakoik»  von  Monla  Mesldn  (gedruckt).  5)  Commen- 
ter  fiber  dasselbe  Werk  Ton  Tiyji.  6)  aMukaddemet- 
Abi-Ldth.»  7)  aNär-el-Id'äh%,  Commentar  über  das 
Werk  «Kenz-ed-Dakäiki>.  8)  «Fetäwi  Hamdüjah»  von 
Ihn  Abdin  ist  in  Bulak  gedruckt  erschienen,  9)  «Fetäwi 
Gbairijjehi  Ton  C9iair-ed-Din-er-Bamli,  zusammengestellt 
fon  dessen  Sohn  Ibrahim  Ibn-Suleiman,  der  das  Werk 
L  J.  d.  FL  1081  zu  Bamleh  in  Palästina  beendigte  (litho- 
graphirt  in  Kairo  i.  J.  d.  Fl.  1276). 

Alle  die  oben  angeführten  Werke  werden  auf  der 
grossen  Moschee  von  Kairo,  El-Azhar,  bei  den  Vorlesun- 
gen über  Rechtswissenschaft  gelesen.  *) 

Eine  eigentliche  Gesetzgebung  besteht  in  keinem 
mohammedanisohen  Staate,  hingegen  ist  die  Auslegung 
«id  Anwendung  des  Rechts  ausschliesslich  der  Kaste 
der  ReUgions-  und  Gesetzesgelehrton  (Ulemä,  Fukafaä» 
MeBchüch)  vorbehalten.  In  Uebereinstimmung  mit  die* 
aem  Grundprincip  hat  auch  die  ägyptische  Regierung 
denselben  die  Ausübung  des  Bichteramts  biqetzt  unbe- 
hindart  überlassen  müssen;  der  ägyptische  Riohterstand 
ist  daher  auch  Ton  der  Regierung  so  Tollkommen  unab- 
hängig, als  dies  in  einem  absoluten  orientalischen  Staate 
eben  der  Fall  sein  kann.  In  der  Praxis  thut  die  Regie- 
rung allerdings  nicht  selten  auch  hierin  Machtqprüdie. 
Sowenig  sie  es  wagen  durfte,  an  dem  Grundprincip  des 
Mohammedanismus,  nämlich  der  Basirung  des  bürger- 
lichen und  öffentlichen  Rechts  auf  den  Koran,  zu  rütteln, 
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so  hat  sie  sich  doch  iu  anderer  Richtung  einer  gewissen 
legislatorischen  Thätigkoit  nicht  ganz  entziehen  Icoo- 
nen.  Aegypten  ist  seit  Mohammed -Ali's  reformatori- 
scher Regierung  melir  als  irgendeine  Provinz  des  türki- 
schen Reichs  von  Europäern  durchdrungen;  eoröpSisdie 
Interessen  machen  sich  hier  in  hundertfältiger  RichtoDg 
geltend.  Dieser  Umstand  schon,  sowie  der  Wunsch  and 
das  Streben  Mohammed-Ali  s,  seine  Regierung  im  Gegen- 
satz zu  der  Osmanischen  Pforte  als  Trägerin  des  Fort- 
schritts und  der  Gesittung  hinzustellen,  haben  von  jeher 
die  ägyptische  Regierung  für  Neuerungen  im  eoropäiscbeD 
Sinn  sehr  empfänglich  gemacht.  So  kam  es,  dass  schon 
zu  Mohammed -Ali's  Zeit  verschiedene  Sicherbeitsgesetie 
erlassen  und  mit  solcher  Strenge  gehandhabt  wurden, 
dass  in  Aegypten  Beraubung  von  Reisenden,  Diebstähle, 
nächtliche  Plünderungsversuche  der  Nflbarken  bald  n 
den  grössten  Seltenheiten  gehörten,  während  in  den  an- 
dern ottomanischen  Provinzen  das  Räuberwesen  in  einer 
Blüte  steht,  wie  es  sonst  kaum  in  den  Abruzzen  oder 
in  Cala1)rien  zu  finden  ist  Besonders  erfolgreich  war 
die  Verfügung,  dass  der  Scheich  eines  jeden  Dorfes  und 
alle  Dorfbewohner  solidarisch  für  jeden  in  ihrem  Beziri: 
vorgefidlenen  Diebstahl  verantwortlich  seien,  fidls  der 
Tliäter  nicht  aufgefunden  würde.  In  diesem  Sinn  wur- 
den auch  von  Mohammed -Ali's  Naclifolgem  hierauf  be- 
zügliche Verordnungen  erlassen.  Die  ägyptische  Regie- 
rung entwickelte  auf  diese  Art  auf  dem  Gebiet  des  Straf- 
rechts eine  grosse  und  für  einen  mohammedanischen 
Staat  inrnier  anerkennenswerthe  Thätigkeit. 

Der  erste  Anlass  zur  Veröffentlichung  eines  Straf- 
gesetzentwurfs  ward  allerdings  von  der  Pforte  gegeben, 
die  1852  auf  die  Einführung  der  Tanzimati-Chairijjeh 
in  Aegypten  drang,  d.  i.  der  durch  den  Ferman  von 
1255  (1839),  welcher  unter  dem  Namen  dos  Ferman  von 
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Gülchaneh  bekannt  ist,  veröffenÜichten  und  für  das  ganze 
Reich  geltenden  Reichsgrandgesetze.    Nach  langem  Ver- 
haadliingen  zwischen  Abbas*Pascha,  dem  damaligen  Vioe- 
könig    nnd  der  Pforte,   wobei   ersterer  das   Recht  der 
Gesetzgebm^  und  unbeschränkten  Machtvollkommenheit 
in  allen  die  innem  Angelegenheiten  Aegyptens  betreffen- 
den Fragen    gegen  jeden  Eingriff  der  Gentralregierung 
Ton  Konstantinopel  zu  wahren  suchte,   kam  endUdi  ein 
Compromiss  zu  Stande,  wobei  das  wesentliche  Zugestand- 
niss,  welches  die  Pforte  dem  Vicekönig  machen  musste, 
dies  war,  dass  ihm  das  Recht  der  Todesstrafe  auf  wei- 
tere   sieben   Jahre    zugestanden    ward.     Infolge    dieses 
Uebereinkommens   ward    die    Tanzimat- Frage   erledigt, 
welche  einige  Zeit  hindurch  so  ernst  schien,  dass  diploma- 
tiaehe  Verwickelungen  daraus  zu  entstehen  drohten,  und 
am   5«  Dschemadi-Ewwel    1271    erschien   ein  vicekönig* 
licher  Befehl,  womit  der  Ferman  von  Gülchaneh  veröf- 
üentlicht    und   die  coroUarisch    daran   geknüpfte    eigens 
für  Aegypten  verfasste  Stra%esetzverordnung  als  Landes- 
gesetz  kund  gemacht  ward.    Dieses  Gesetz  in  Strafeachen 
ist    insofern  von    Bedeutung,   als   es   in   Aegypten   der 
erste  vom  streng  mohammedanischen  Rechtsprindp  der 
AUeingültigkeit  des  Korangesetzes  abweichende  und  eine 
selbständige  Gesetzgebung  anbahnende  Schritt  war.   Denn 
ebenso  wie  der  Koran  als  das  alleinige  Gesetzbuch  im 
bürgwlichen  Recht  gilt,  so  ist  er  nach  mohammedani- 
sdher   Rechtsauffassxmg    auch    die   alleinige   Quelle   für 
richterliche  Entscheidungen  in  Stra&achen.  Durch  dieses 
Gesetz   ward  hiermit   in   das    starre   mohammedanische 
Koranrecht  die    erste  Bresche  geschossen.    Es  ist  dies 
ein  um  so  erheblicherer  Fortschritt,  als  gerade  in  Straf-" 
Sachen  der  Koran  kaum  ein  paar  Bestimmungen  enthält 
und   somit  alles    der   Willkür   des    Richters   überlassen 
war.  ^^) 
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Das  ägyptische  Strafgesetii  enthalt  fönf  lltel,  die  in 
mehrere  Paragraphen  eingetheilt  sind.  Folgende  Ai^aben 
mögen  als  übersichtliche  Inhaltsanzeigen  dienen. 

Titel  I.  lieber  das  Verbrechen  des  Todtsdüags  odff 
Vergehen  g^en  die  öffentliche  oder  perwnlidie  &idle^ 
heit  in  5  Paragraphen. 

Die  Verhandlung  über  solche  Criminalproceese,  iro- 
bei  es  sich  um  Mord  oder  Todtschlag  handelt^  der  in 
Kairo  selbst  vorgeCedlen  ist,  hat  im  grossen  Ratfa  (Me^- 
el-Ahkäm)  in  Gegenwart  des  Kadi  von  Kairo  oder  seines 
Stellvertreters  (Näib)  und  des  Mufti  stattzufinden.  Das 
Urtheil  ist  der  hohen  Pforte  zur  Bestätigung  Torzulegen, 
nachdem  es  vorher  vom  Scheich-el-Isläm  gegengeseidmet 
worden  ist.  Auf  ähnliche  Weise  ist  bei  Fallen  Ton  Mord 
und  Todtschlag  in  den  Provinzen  zu  verhandeln.  Jeder 
Beamte,  der  ohne  ausdrücklichen  grossherrlichen  Fenun 
die  Todesstrafe  vollziehen  lässt,  ist  nach  den  Varsdnif- 
ten  zu  bestrafen.  Die  Empörung  gegen  die  Regiening 
^ird  in  zwei  Kategorien  eingetheilt,  in  Verbrechen  durch 
das  Wort  allein  und  Verbrechen  durch  die  That  Für 
ersteres  ist  das  Strafmass  auf  Kerker  von  1 — 5,  ior 
das  zweite  auf  Galerenstrafe  von  10 — 15  Jahren  oder 
Exil  (nach  Fazogl)  festgesetzt.  Für  Mitwissenschaft  tud 
Mitschuld  ist  das  Strafmass  auf  1 — 5  Jahre  bestimmt. 
Gegen  Räuber  und  Wegelagerer  ist  die  StrafB  7  Jahre 
Kerker ;  wenn  sie  jedoch  des  Mordes  zugleich  überwiesen 
werden,  so  ist  der  Mörder,  falls  die  Todesstrafe  infolge 
der  erhaltenen  Verzeihung  von  selten  der  Angehörigen 
des  Ermordeten  durch  das  Sühngeld  (Dijeh)  ersetzt  winli 
mit  fünf-  bis  fünfzehnjährigem  schweren  Kerker  (Liman) 
im  Arsenal  von  Alexandrien  (mit  Zwangsarbeit)  zu  be- 
strafen. Fand  der  Todtschlag  ohne  Vorsatz  und  durch 
Zufall  statt,  und  ist  der  sonstige  Leumund  des  Ange- 
klagten  gut,   so  ist  nach  Vorschrift  des  religiösen  Ge- 
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da  sie  sich  sonst  der  sdiweraten  VennfcvQtliMUeit  aus- 
setzten. §.  4  enthält  die  Beatimiming,  data  ea  krinai 
der  Offiziere  oder  gemeinen  SaUatoi  oder  PoKaeibeaiBten 
erlaubt  ist,  irgendjemand  zu  achmaliBB  oder  anhlagBa 
zu  lassen,  indem  ihnen  nvr  das  Redit  ratehe,  demje- 
nigen, der  ihnen  in  den  Strassen  verdäclitig  Toriumims^ 
verhaften  zu  lassen,  ohne  sich  jedoch  an  ihm  za  vor- 
greifen, solange  er  sich  nicht  widersetie. 

Titel  UI  enthält  22  Paiagraphe. 

§.  1  handelt  von  der  Sicherhdt  des  Eigenthnms,  das 
weder  von  der  Regierung,  noch -von  andern  angetastet 
werden   darf. 

§.  2.  Wenn  einer  der  hohem  Beamten  seine  Stel- 
lung benutzt,  um  sich  fremdes  Eigenthum  anramassen, 
so  ist  die  Sache  streng  zu  untersuchen,  und  wenn  die 
Schuld  erwiesen  ist,  hat  er  das  Entwendete  zu  ersetzen 
und  ist  zu  cassiren.  Reicht  das,  was  er  besitzt,  nicht 
zum  Ersatz  des  Entwendeten  hin,  so  ist  er  ausserdem 
noch  des  Landes  zu  verweisen. 

Ji.  3.  Wenn  jemand  bei  der  Rechnungsl^ung  die 
Regierung  übervortheilt  und  den  einzelnen  Divans  oder 
dem  Finanzministerium  vom  Eigenthum  derselben  etwas 
entwendet,  so  ist  er  zum  Ersatz  anzuhalten  und  als 
Dieb  zu  bestrafen.  Hat  aber  ein  Beamter  darum  ge- 
wusst  und  geschwiegen,  so  ist  derselbe  des  Dienstes  zu 
entlassen.  Ein  Beamter,  durch  dessen  Schuld  und  Fahr- 
l^Lssigkeit  ihm  anvertraute  Güter  und  G^custäude 
verderben  oder  in  Verlust  gerathen,  ist  dafür  verant- 
wortlich und  kann  des  Dienstes  entlassen  werdeu. 
Da  es  somit  sehr  wichtig  ist,  dass  nur  verlassliche 
Beamte  angestellt  werden,  so  ist  niemand  in  soldien 
Stellen  aus  Protection  oder  pei-sönlicher  Rücksicht  au- 
zustdlen. 


§.  5  stellt  den  (Irundsatz  der  ^'er:^nt^vortli(•llkeit 
aller  Regieruiigsbeamteu  für  ihre  Ilaudlungeii  auf. 

§.  -&    Da  zur    Entscheidung    gewisser    Angelegen- 
;  iMÜen  Oesetsesgelehrte  und   Beamte  oft  zusammen  in 
[  einor  gemischten  Sitzung  vereinigt  werden,   um  sowol 
:  nach  dem  religiösen  Gesetz  des  Koran   als   nach   den 
weltlichen  Vorschriften  (Kanün)  zu  entscheiden,  so  sollen 
sie  bei  solchen  Angelegenheiten  sich   gegenseitig  unter- 
stützen, nicht  aber  ohne  Mitwissen  des  andern  Theils  in 
dessen  Geschäfte  sich  mengen.    Bei  E[lagen  darüber  ist 
die  Sache  zu  untersuchen    und  der   schuldige   Theil  zu 
bestrafen. 

§.  7.  Verspätung  oder  Weigerung  bei  Bezahlung 
der  Steuern  ist  mit  Gefängniss  zu  bestrafen. 

§.  8.  Wer  Ton  den  Beamten  der  Regierung  sich 
bestechen  lässt,  der  ist  des  Dienstes  zu  entlassen  imd 
nicht  wieder  anzustellen.  Der  Geldbetrag  selbst  fällt 
dem  Staatsschatz  zu. 

§.  9.  Nicht  minder  ist  dexjenige  zu  bestrafen,  der 
die  Bestechung  unternahm;  nur  ist  festzustellen,  dass  er 
nicht  dazu  gezwungen  ward. 

§.  10.  Streng  verboten  ist  die  willkürliche  Erhe- 
bung von  Geldstrafen.  Der  Beamte,  welcher  sich  erlaubt, 
eine  solche  anzuordnen,  ist  ebenso  zu  bestrafen,  wie  für 
die  Bestechung  verordnet  worden  ist. 

§.  11.  Der  Diebstahl  ist  mit  Verwendung  zu  nie- 
drigen Zwangsarbeiten  in  Eisen  von  3  Monaten  bis  zu 
3  Jahren  zu  bestrafen,  nach  Massgabe  des  Werthcs  des 
gestohlenen  Gegenstandes.  Wer  dreimal  des  Diebstahls 
schuldig  befunden  wird,  soll  in  den  Sudan  verbannt 
werden. 

§.  12.  Fälschung  und  Nachahmung  von  öfifentlichen 
Documenten  und  Siegeln  ist  mit  Verbannung  und  schwe- 
rem Arrest  in  Eisen  von  4  Monaten  bis.  zu  4  Jahren  zu 
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bestrafen.    Wer  PriTatp^nere  fälscht,  doBsea  Strafe  iil 
auf  3  Monate  bis  zu  4  Jahren  nnnrnmfmwin 

Fälschung  der  Landeamfinze  ist  mit  scbwerem  in- 
ker  Yon  6  Monaten  bis  za  4  Jahren  zu  beatrafen;  Am- 
so  wird  der  bestraft,  welcher  fidache  Miinaen  in  Ua- 
laof  setzt 

§.  13.  Vagabunden  und  TaugenichtBe  konnoi,  wen 
eine  Klage  gegen  sie  einläuft,  verbannt  und  mit  Azaä 
in  Eisen  für  die  Dauer  eines  Jahres  bel^  wetrden.  Bes- 
sert sich  während  dieser  Zeit  ein  sdcher  Mensdi,  so  iik 
er,  gegen  Stellung  eines  Bürgen,  freizulassen;  wo  nichi, 
so  ist  die  Uaft  zu  verlängern,  bis  er  sich  bessert  (de). 

§.  14.  Wer  Feldfrüchte  einbringt  und  versteckt, 
um  sich  der  Bezahlung  der  Steuer  zu  entziehen,  ist  mit 
Arrest  zu  bestrafen  und  zur  Bezahlung  der  Steuer  an- 
zuhalten. 

§.  15.  Wenn  Leute  in  den  Provinzen  mit  VeilMii- 
uung,  Arrest  oder  schwerem  Kerker  bestraft  werden,  so 
ist  deren  Fall,  nachdem  er  in  dem  betreffenden  Provin- 
zialrath  entschieden  worden  ist,  sammt  dem  ProtokoD 
dem  Vicekünig- Statthalter  zur  Bestätigung  vorzulegom 
und  wenn  dieselbe  erfolgt  ist,  soll  jedem  Verortheilten 
ein  Zettel  eingehändigt  werden,  worauf  seine  Schuld  so- 
wie das  Strafmass  verzeichnet  ist,  und  erst  hierauf  sind 
die  Sträflinge  an  die  Orte  abzuführen,  wo  sie  ihre  Strafe 
auszustehen  haben.  Andere  mindere  Strafen  aber,  wie 
leichter  AiTost  oder  die  Bastounade,  sollen  au  dem  Ort 
selbst  stattfinden  und  ist  nur  dem  Meglis-el-Ahkäm  die 
Anzeige  davon  zu  machen.  Schwere  Verbrechen,  wie 
Mord  u.  s.  w.,  sind  in  dem  betreffenden  Provinzialrsth 
zu  untersuchen  und  dann  mit  den  Protokollen  an  das 
Mcglis-el-Ahkäm  einzusenden. 

v$.  lü.  Wenn  einer  der  zum  Kerker  VerurtheUten 
schwer  erkrankt,   so  ist  ihm  gegen   sichere   Bürgscbaft 
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n  gestatten,  dass  er  sich  in  seiner  Wohnnng  behandeln 
lisst,  Ins  er  vollkommen  hergestellt  ist  Die  Zeit  der 
Knmkheit  ist  ihm  in  die  Gef  ängnissdaner  einzurechnen. 
ABe  14  Tage  hat  die  Behörde  nachforschen  zu  lassen, 
ob  die  Geoesong  eingetreten  sei. 

§.  17.  Die  Auslagen  für  Kost  und  Kleidung  der 
Gtbngenen,  welche  keine  Verwandten  haben,  sind  vom 
Staat  ra  bestreiten. 

§.  18.    Die  Diener  der  ^Leleute,  welche  Samen  steh- 

Im,  und,  damit  durdi  den  Arrest  der  Ackerbau  nicht 

Sdiaden  leide,  mit   12—99   Hieben  zu  bestrafen,  und 

zwar  von  dem  Richter  des  Orts,  und  ist  der  Werth  des 

entwendeten  Samens  von  ihrem  liedlohn  abzuziehen. 

§•  19.  Alle  VictnaUenverkäufer  (Bakkalin),  Fleischer 
und  BSkket  sind,  wenn  sie  mangelhaftes  Gewicht  ge- 
branchen  oder  über  den  Marktpreis  verkaufen,  mit 
Afveet  zn  belegen,  und  zugleich  sind  ihre  Buden  zu 
sperren;  nach  dem  religiösen  Gesetz  sind  sie  mit  3 — 99 
Stodstraichen  vor  dem  Gefängniss  zn  bestrafen.  Wie- 
deriiolt  sich  dies  dreimal,  so  ist  ihnen  das  Handwerk 
sn  legen. 

§.  30.    Die  Bestrafung  der  Sklaven  ist  zwar  deren 
Xigenthiimem  und  Herren  vorbehalten ;  viele  jedoch  über- 
schreiten hierin  das  Mass,   während  andere  die  Bestra- 
IsBg  ganz  unterlassen  und  sich  dadurch  vor  Schaden 
yaaid   Nachtheil   bewahren,    dass  sie   den   Sklaven   ver- 
Wnftm.    Es  ist  jedoch  nothwendig,  dass,  üUb  ein  Sklave 
vch  ein  Vergehen  zn  Schulden  kommen  lässt,  einerseits 
swar  das  gerechte  Mass  in  der  Strafe  nicht  überschrit- 
tm,  aodererseitB  aber  auch  nicht  durch  gänzliche  Unter- 
lassung derselben  die  öffentliche  Moral  verletzt  werde. 
Ist  daher  ein  Sldave  des  Mordes  schuldig,  und  haben 
die  Angehörigen   des  Ermordeten    auf  die    Todesstrafe 
verzichtet,  so  ist  laut  der  Strafgesetze  derselbe  zu  schwe- 
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rem  Kerker  in  Eisen  von  1 — 5  Jahren  zu  TerariheQeD 
oder  zu  verbannen.  Im  Fall  einer  Uossen  Verwnndiiiig 
ist  ebenfalls  auf  Arrest  oder  Verbannung  za  erkennen. 
Dasselbe  findet  für  die  Sklavinnen  Anvrendnng.  Ist  du 
Vergehen  der  Art,  dass  es  mit  Peitaohenfaieben  bestnft 
werden  muss;  so  ist  hierin  das  vom  götUidien  Gesetz 
festgesetzte  Mass  einzuhalten. 

§.  21.  Die  Anstiftung  zum  Mord  oder  zur  Ver- 
stümmelung ist  zweifeudL  Die  erste  ist  die,  dass  durdi 
Drohungen  jemand  einen  andern  dazu  antreibt.  Haben 
in  diesem  Fall  die  Anverwandten  auf  die  VoUziehuDg 
der  Todesstrafe  verzichtet,  so  ist  die  Strafe  5 — 15  Jahrs, 
bei  blosser  Verstünmielung  aber  3 — 6  Jahre.  Die  zweite 
Anstiftung  ist  die,  dass  der,  welcher  den  Mord  oder  die 
Verstümmelung  anbefiehlt,  nicht  genügende  Macht  besitzt, 
um  drohen  oder  einschüchtern  zu  können.  In  diesem 
Fall  ist  seine  Strafe  Arrest  von  2 — 5  Jahren.  Der,  wel- 
cher auf  Befehl  die  That  vollbrachte,  ohne  dass  der  Be- 
felileude  genügende  Macht  besass,  um  einschüchtern  zu 
können,  ist,  wenn  es  sich  um  Mord  handelt,  zu  Kerker 
von  5 — 15  Jahren,  wenn  os  jedoch  nur  eine  Verstüm- 
melung ist,  zu  Kerker  von  1  —  3  Jahren  zu  verurtheSen. 
Der  Mithelfer  des  Mörders  ist  mit  Kerker  von  5  —  7 
Jahren  zu  bestrafen. 

§.  22.  Begeht  ein  Weib  durch  Anstiftung  emen 
Mord,  so  ist  sie  in  das  Weibergefäj^niss  5  — 15  Jahre 
einzusperren.  Hat  sie  Drohungen  in  Anwendung  ge- 
bracht, so  ist  ihre  Strafe  Kerker  von  5 — 15  Jahren;  hat 
sie  aber  ohne  Drohungen  zum  Mord  verleitet,  so  ist 
ihre  Strafe  2  —  5  Jahre.  Ist  sie  Mithelferin  bei  dem 
Mord,  so  ist  sie  mit  Kerker  von  5 — 7  Jahren  n 
besti'afen.  Hat  sie  während  dieser  Zeit  niemand,  der 
für  ihre  Kost  und  Kleidung  sorgt,  so  fällt  die  Auslage 
Iiierfür  dem  Staatsschatz  zur  Last. 
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THßl  lY,  in  27  Paragraphen,  bezieht  sich  auf  die 
btiierlichen  Verhältnisse. 

.§.  1.  Wenn  sich  jemand  fremden  Grund  aneignet 
und  besäet,  so  muss  er  ihn  zurückstellen  und  den  Ei- 
gBnthfimer  entschädigen. 

§•  2.  Ebenso,  wenn  sich  jemand  ein  firemdes  Vieh 
zaeigneti 

§.  3.  Wer  frei  wachsende  Bäume  abzuhauen  wagt, 
bat  ebenfiedls  Schadenersatz  zu  leisten,  und  zwar  im  Be- 
trag des  doppelten  Werthes.  Hat  er  dazu  nicht  die  Mit* 
td,  80  ist  er  mit  3 — 78  Peitschenhieben  zu  bestrafen 
oder  mit  Gefängniss  Yon  15  Tagen  bis  zu  3  Monaten. 

§.  4.  Beduinen  oder  andere  Leute,  welche  ihr  Vieh 
uf  Ackergründen  weiden  lassen,  müssen  ebenfalls  den 
angerichteten  Schaden  bezahlen. 

§.  5.  Ebenso,  wenn  das  Vieh  aus  fremdem  Stall 
tnaat  oder  Schaden  anrichtet. 

§.  6.  Kein  Scheich -el-beled  hat  das  Recht,  einen 
Bauer  ohne  Bezahlung  zu  Zwangsarbeit  zu  pressen. 

§.  7.  Das  unerlaubte  Wegnehmen  der  Last-  und 
Zugthiere,  des  Viehs,  der  Ackerwerkzeuge,  der  Ernte, 
des  Holzwerkes  bei  Bauten,  der  Steine  aus  den  Stein- 
brüchen, die  Verrückung  der  Grenzmarken  der  Grund- 
stücke ist  mit  schwerem  Arrest  von  3  Monaten  bis  zu 
3  Jahren  zu  bestrafen. 

§.  8.  Ein  Bauer,  der  sich  als  Beduine  verkleidet, 
am  sich  der  Bezahlung  der  Steuetrückstände  zu  entzie- 
hen, ist  mit  79  Peitschenhieben,  der  Beduine  aber,  der 
Arn  aufnahm  und  beschützte,  mit  zweimonatlicher  Zwangs- 
arbeit zu  bestrafen  und  sind  die  Steuerrückstände  Yon 
ihm  einzutreiben.  Fehlen  ihm  hierzu  die  Mittel,  so  ist 
die  StraBseit  zu  verdoppeln. 

§.  ü.  Lässigkeit  der  Scheich-el-beled  bei  Vorladung 
durch  den  vorgesetzten  Beamten  ist  zu  ahnden. 
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§.  10.    Ebenso  sind  die  Streitigkeiteii ,  die 
Bewohnern  verschiedener  Dörfer  wegen  Bewässerang  ie 
Felder  entstehen,  nicht  unbestraft  za  lasaen. 

§.  1 1.  Wenn  jemand  mathwillig  Palmen-  oder  ai- 
dere  Bäume  abhaut,  so  hat  er  den  doppelten  Sohätsmp' 
werth  zu  bezahlen  und  auch  die  auf  diese  Baume  fd- 
lende  Steuer  zu  tragen.  Fehlen  ihm  die  Mittel  dm, 
so  ist  er  mit  50—100  Peitschenhieben  zu  bertrafen. 

§§.  12,  13,  14.  Aufstand  der  Baaem  gegen  dam 
Dorfobersten  wird  mit  100,  Brandstiftung  mit  79  Fat* 
schenhieben  und  im  WiederholungsfEdl  mit  eiiqahrigar 
Zwangsarbeit  bestraft.  Eigenmächtiges  Durchatediai  fOi 
Dämmen  ist  mit  1 — 3  Jahren,  bei  einem  Haaptdsmm 
und  grossem  Schaden  mit  3 — 6  Jahren  Zwangsaibot» 
bei  blos  versuchter  Durchstechung  mit  Zwangaarbeit  tod 
6  Monaten  bis  zu   einem  Jahre  zu  ahnden. 

§.  15.  Wird  ein  Damm  vom  Wasser  durohlnnodn, 
imd  es  weigern  sich  die  Bauern  der  umliegeinden  DfirÜBr, 
dem  bedrohten  Dorfo  Hülfe  zu  leisten,  so  sind  sie  zu  be- 
strafen, die  Scheichs  aber,  die  durch  Nachlässigkeit  viel- 
leicht Schuld  am  Durchbruch  haben,  zu  1  —  6  Monates 
und  bei  grossem  Schaden  zu  6  Monaten  bis  zu  2  Jahres 
Zwangsarbeit  zu  verurtheilen. 

Weitere  auf  die  Instandhaltung  der  Kanäle  beKÖg- 
liche  Bestimmungen  enthalten  die  §§.  16,  17,  18. 

§.  19.  Wenn  einer  von  den  Dorfrorstehem  (Kai- 
makäm)  oder  Scheich-el-beled  bei  Einforderung  der  von 
den  Dörfern  zu  bezahlenden  Steuer  (Werke)  die  Flucht 
ergreift,  sei  es  nun  allein  oder  in  Begleitung  einiger 
Bauern,  so  ist  der  Dorfvorsteher  oder  Scheich  bei  der 
Ergreifung  mit  100—200,  der  Bauer  aber,  der  ihn  be- 
gleitete, mit  75 — 100  Peitschenhieben  zu  bestrafen.  Sollte 
der  Dorfvorstehor  oder  Scheich  schon  früher  einen  solchen 
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uditversuch  gemacht  haben,  so  ist  dessen  Bestrafung 
)  Entaetzung  von  seinem  Posten. 

§.  20.  Wenn  der  Scheich  eines  Dorfes  die  Steuer, 
Iche  von  dem  Dorfe  zu  entrichten  ist,  ungerecht  ver- 
nlt,  80  ist  er  beim  ersten  mal  mit  79,  beim  zweiten  mal 
fc  160  Peitsdienhieben  zu  bestrafen.  Wenn  bei  Yer- 
ang  der  Liste  der  eingegangenen  Gelder  der  Sarraf 
1  einen  oder  andern  Posten  verschweigt,  mit  der  Ab- 
bt,  hieraus  Oewinn  für  sich  zu  ziehen,  so  ist  er  das 
te  mal  mit  150  Peitschenhieben,  das  zweite  mal  abet 
t  Vemrthdlung  zu  Zwangsarbeit  im  Arsenal  von  3 
knaten  bis  zu  einem  Jahre  zu  bestrafen. 

§.  21  handelt  von  Bestrafung  der  Bauern  bei  Wider- 
lichkeiten gegen  Geriohtsboten   (Muachidd). 

§.  22.  Muthwillige  Zerstörung  der  Saldeh,  des  Wasser- 
les,  eines  Nachbars  oder  Diebstahl  der  dazu  gehörigen 
genst&nde  wird  mit  Grefängniss  von  10  Tagen  bis  zu 
.em  M<Miat  oder  mit  12 — 79  Peitschenhieben  bestraft; 
(leich  hat  der  Schuldige  den  Schaden  zu  ersetzen. 

§.  28.  Wenn  ein  Bauer  sein  Getreide  verbrennt, 
der  Absicht,  sich  dadurch  der  Bezahlung  der  Steuer 
entziehen,  so  ist  er  nach  §.  13  zu  bestrafen. 

§.  24  handelt  von  Misbräuchen  der  Begierungs- 
unten  bei  der  Erhebung  der  Steuer  in  natura  (wie 
s  früher  üblich  war)  und  von  deren  Bestrafung. 

Die  folgenden  §§.  25  und  26  betreffen  die  Bestra- 
ig  der  Scheich-el-beled  bei  Bedrückung  der  Bauern. 

Wenn  bei  dem  Bau  und  der  Instandhaltong  der 
male  und  Dämme  eine  Nachlässigkeit  oonstatirt  wird, 

es  nun  von  Seiten  der  Mudirs  oder  Ingenieure^  so 
id  dieselben  das  erste  mal  1 — 6  Monate  im  Divan  der 
idirijjeh  in  Arrest  zu  setzen^  im  Wiederholungsfall 
er  als  unfähig  des  Dienstes  zu  entlassen  und  nicht  eher 
eder  anzustellen,  als  bis  sie  sich  gebessert  haben  (sie). 
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Titel  V,  iu  11  Paragraphen. 

§.  1.  Wer  iiiit  Verbannung  oder  Arrest  in  Ein 
l)estra(t  worden  ist,  der  soll,  nachdem  eac  die  Stra&öt 
ausgehalteu  hat,  nicht  ivdeder  in  Regierungsdicnsten  aih 
gestellt  werden,  es  sei  denn,  er  wäre  der  angeseheBa 
Klasse  angehörig  und  mehrere  Honoratioren  bestätigtea, 
dass  er  sich  gebessert  liabe  (sie). 

^.  2.  Wenn  jemand  etwas  von  alten  GelAiida, 
Antitiuitäten  oder  Statuen  zerstört,  die  Yon  allgemeinen 
Nutzen  sind  und  dem  Lande  zur  Zierde  und  zum  Rolun 
gereichen,  so  ist  er,  wenn  er  der  angesehenen  Klasse 
angehört,  anzuhalten,  den  angerichteten  Schaden  unter 
Aufsicht  des  Mudir  auszubessern.  Gehört  er  aber  den 
untern  Klassen  an,  so  ist  er  mit  50—150  Peitschenhie- 
ben zu  bestrafen. 

tj.  3.  Wenn  ein  Weib  schwanger  ist  und  infolge 
eines  Zankes  oder  Streites  mit  jemand  eine  Fehlgeburt 
thut,  so  ist  der  Fall  nach  dem  religiösen  Gesetz  xd 
bourtheilen. 

ci.  4.  Wenn  jemand  sein  Kind  absichtlich  tödtel 
so  ist  nach  dem  religiösen  Gesetz  zu  entscheiden;  aber 
OS  luit  noch  ausserdem  die  Bestrafung  nach  dem  welt- 
lichen Gesetz  (Kauün)  stattzufinden. 

ji.  5.  Wenn  ein  Weib  eine  Felilgeburt  thut,  in- 
folge eines  mit  ihrem  Willen  oder  gegen  denselben  ihr 
eingegebenen  Arzneimittels,  so  ist  der  Schuldige  nach 
Aburtheilung  laut  dem  religiösen  Gesetze  auch  nach  dem 
weltlichen  Gesetz  zu  bestrafen. 

Ji.  6.  Wer  Documente  wie  Ilogget  ( Gruudbeaitzur- 
kuiulen),  Verträge,  Register,  Protokolle  in  Strafsachen, 
sei  es  nun  aus  dem  grossen  Sta^itsarclüv  oder  aus  einem 
liCgierungsdivan ,  entwendet  oder  verliert,  der  ist  beim 
ersten  mal  im  Amtslokal  1  —  3  Monate  in  Arrest  zu 
halten,   ))eim  zweiton  mal  entweder  ebenso  zu  bestrafeu 
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^xler  ganz  zu  entlassen.  Wer  solche  Papiere  aber  eut- 
^^rendet  oder  vernichtet,  der  ist  zu  schwerem  Kerker  in 
Sisen  Ton  3  Monaten  bis  zu  3  Jahren  zu  verurtheilen. 

§.  7.  Ungehorsam  der  Beamten  gegen  Gesetze,  Vor- 
aefaxiften  und  Befehle  der  Vorgesetzten  sind  in  leichterm 
Falle  mit  Arrest  im  Divan  von  10  Tagen  bis  zu  1  Mo- 
nat, in  schweren  Fällen  von  1—6  Monaten  zu  bestrafen; 
im  WiederholungsfiEtlle  sind  solche  Beamte  zu  entlassen. 
§.  8.  Keinem  der  hohem  Beamten  ist  es  gestattet, 
sich  in  Geschäfte  zu  mischen,  die  ihn  nichts  angehen, 
oder  sich  gegen  irgendjemand  Willkürlichkeiten  zu  er- 
lauben. Die  Strafe  dafür  ist  Arrest  von  10  Tagen  bis 
SU  1  Monat 

§.  9.  Wenn  ein  Pachter  (Multezim,  d.  i.  appal- 
tori,  welche  gewisse  Einkommensquellen  der  Regierung 
gegen  Bezahlung  eines  jährlichen  Pachtschillings  über- 
nehmen) gegen  die  Bedingungen  des  Pachtvertrags  ver- 
fltösst,  dadurch,  dass  er  eine  zu  hohe  Taxe  erhebt  oder 
um  zu  hohen  Preis  verkauft,  so  ist  ein  Viertel  des 
Pachtschillings  mehr  als  Strafgeld  von  ihm  zu  erheben; 
ausserdem  ist  ihm  von  der  Regierung  ein  Aufseher  bei- 
zugeben, um  ähnliche  Misbräuche  zu  verhüten,  und  nach 
Ablauf  des  Pachtcontracts  ist  derselbe  nicht  wieder  mit 
ihm  zu  erneuern.  Dasselbe  hat  auch  dann  stattzufinden, 
wenn  in  einer  der  Administrationsabtheilungen  der  Pacht- 
geschäfte eine  Unregelmässigkeit  vorfallt  und  nachgewie- 
sen wird,  dass  der  Pachter  davon  Kenntniss  hatte  oder 
dass  die  Sache  mit  seinem  Wissen  und  Gutheissen  vor- 
fiel tmd  dass  er  davon  Gewinn  zog.  Kommt  eine  solche 
Unr^elmässigkeit  von  dem  Wekil^  d.  i.  Stellvertreter 
des  Pachters,  einem  der  Afterpächter  oder  einem  Diener 
des  ursprünglichen  Pachters  vor,  und  ist  es  bewiesen, 
dass  dies  ohne  Mitwissen  des  eigentlichen  Pachters  ge- 

Jt.  Kromer,  Ai>j(y|it«ii.     I!.  f, 
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Titel  V,  in  11  Paragraphen. 

§.  1:  Wer  mit  Verbannung  oder  Arrest  in  Eisen 
bestraft  worden  ist,  der  soU,  nachdem  er  die  Strafzeil 
ausgehalten  hat,  nioht  urieder  in  Begi^ungsdiensten  an- 
gestellt werden,  es  sei  denn,  er  wäre  der  angesehenei 
Klasse  angehörig  und  mehrere  Honoratioren  bestätigten 
dass  er  sidi  gebessert  habe  (sie). 

§.  2.  Wenn  jemand  etwas  ?on  alten  Gebäuden 
Antiquitäten  oder  Statuen  zerstört,  die  Ton  allgemeinen 
Nutzen  sind  und  dem  Lande  zur  Zierde  und  zum  Blüm 
gereichen,  so  ist  er,  wenn  er  der  angesehenen  Klassi 
angehört,  anzuhalten,  den  angerichteten  Schaden  unta 
Au&icht  des  Mudir  auszubessern.  Gehört  er  aber  dei 
untern  Klassen  an,  so  ist  er  mit  50 — 150  Peitschenhie- 
ben zu  bestrafen. 

§.  3.  Wenn  ein  Weib  schwanger  ist  und  infolgi 
eines  Zankes  oder  Streites  mit  jemand  eine  Fehlgebun 
thut,  so  ist  der  Fall  nach  dem  religiösen  Gesetz  zi 
beurtheilen. 

§.  4.  Wenn  jemand  sein  Kind  absichtlich  tödtet 
so  ist  nach  dem  religiösen  Gesetz  zu  entscheiden;  abei 
es  hat  noch-  ausserdem  die  Bestrafung  nach  dem  welt- 
lichen Gresetz  (Kanün)  stattzufinden. 

§.  5.  Wenn  ein  Weib  eine  Fehlgeburt  thut,  in- 
folge eines  mit  ihrem  Willen  oder  gegen  denselben  ilu 
eing^ebenen  Arzneimittels,  so  ist  der  Schuldige  nacl 
Aburtheilung  laut  dem  religiösen  Gesetze  auch  nach  den 
weltlichen  Gesetz  zu  bestrafen. 

§.  6.  Wer  Documente  wie  Hogget  (Grundbesitzur- 
kunden), Verträge,  Begister,  Protokolle  in  Stra&achen 
sei  es  nun  aus  dem  grossen  Staatsarchiv  oder  aus  einen 
Begierungsdiyan,  entwendet  oder  verliert,  der  ist  beim 
ersten  mal  im  Amtslokal  1 — 3  Monate  in  Arrest  zu 
halten,  beim  zweiten  mal  entweder  ebenso  zu  bestrafei 
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ilcb  Ermordeten  sowie  durch  das  Bla^eld  gesühnt  wer- 
den kann. ' ')  An  ergötzlichen  Naivetäten  ist  das  Straf- 
gesetz der  Aegypter  reich.  «IVer  mit  Verhannnng  oda 
Arrest  in  Eisen  bestraft  worden  ist"  —  heiast  a 
Titel  Y,  ^.1  —  « der  soll,  nachdem  er  die  Stra&eit  aus- 
gestanden hat,  nicht  wieder  in  Regieningdiensten  ange- 
stellt werden,  es  sei  denn,  er  wäre  der  angesehenn 
Klasse  angehörig  und  mehrere  Honoratioren  beetatigten, 
dass  er  sich  gebessert  habe.» 

Der  offenbare  Zweck  dieses  Paragraphen  ist  der,  die 
Wiederaustellung  von  Leuten,  welche  Protection  uid 
Familieuverbindungen  haben,  zu  erm^lichen.  Aehnliches 
kommt  ja  auch  in  andern  Ländern  vor;  nur  pflegt  man 
nicht  eigens  dafür  einen  besondem  Paragraphen  in  das 
Strafgesetzbuch  au&unehmen.  Das  ägyptische  Stni^eseti 
scheint  überhaupt  nicht  gemacht  zu  sein,  der  Willkür 
des  Kichters  Schranken  zu  setzen. 

Die  comi)etente  Behörde  zur  Entscheidiuig  stnf- 
rechtliclier  Fülle  ist  in  den  Provinzen  der  Divau  des 
Mudir.  in  Kairo  der  oberste  Uath  (M^lis-el-Ahkäm); 
die  zweite  Instanz  ist  der  grosse  Rath  in  Kairo  (Meglis- 
el- Abkam j,  und  die  Bestätigung  des  Urtheils  erfolgt  iu 
wichtigen  Fällen  vom  Vicekünig-Statthalter.  Bei  Todes- 
urtheilcu  ist  die  Bestätigung  des  Sultans  einzuholen. 
Bisjetzt  jedoch  hat  sich  der  Statthalter  nicht  an  diese 
Bestimmung  gekehrt  und  lässt  die  Todesurtheile,  die  er 
bestätigt,  aus  eigener  Machtvollkommenheit  vollziehen. 

Wenn  schon  das  Strafgesetz  an  und  für  sich  durch 
unbestimmte  Satzungen  der  Willkür  Thür  und  Thor 
öffnet,  so  ist  dies  in  noch  \'iel  erheblicherm  Masse  durch 
den  Mangel  jeder  Verordnung  über  das  gerichtliche  \'er- 
fahren  in  Strafsachen  erleichtert.  Keine  Vorschrift,  keine 
Unterweisung  für  die  Gerichtsbehörden  gibt  hierfür  eüie 
feste  Richtschnur.     Die  Folge  dieses  Umstandes  ist  die. 
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<laB8  iu  alleu  strafrechtlichen  Fällen  ohne  irgendein 
SjBtem,  ohne  jede  logische  Ordnung  zu  Werke  gegangen 
wird.  Keine  ägyptische  Behörde  ist  im  Stande,  auch 
nur  die  einfachste  Erhebung  eines  Thatbestandes  aufiEU- 
nehmen;  selbst  das  einfachste  Protokoll  zu  Papier  zu 
briDgen,  ist  ein  Unterfangen,  das  den  ägyptischen  Be- 
amten nur  in  seltenen  Fällen  glückt.  Von  oinor  Be- 
eidigung der  Zeugen  ist  keine  Rede;  von  grossem  Nutzen 
wäre  sie  ohnehin  nicht,  da  merkwürdigerweise  das  Straf- 
gesetabuch  für  Meineid  keine  Strafe  festsetzt.  Es  wäre 
bei  solchen  Zuständen  eine  gewagte  Versicherung,  sagen 
zu  wollen,  dass  bei  einem  einzigen  Falle,  wo  auf  Todes- 
strafe erkannt  wird,  das  Verbrechen  in  der  Art  nachge« 
wiesen  und  actenmässig  constatirt  wäre,  wie  dies  üb(>ral) 
in  den  gebildeten  Ländern  zur  Vollziehung  der  Todes- 
strafe anumgänglich  ist  Willkür  lastet  somit  auch  in 
diesen  Dingen  schwer  auf  dem  unglücklichen  Volke. 
Strafrechtliche  Sachen  von  gi-össerer  Bedeutung  werden 
im  Divan  der  Mudirijjeh  vom  Mudir  oder  dessen  Wekil, 
die  blos  politische  und  administrative  Beamte  sind,  mit 
fieiziehung  des  Kadi  entschieden;  keiner  dieser  Beamten 
hat  besondere  Ilechtsstudien  gemacht. 

Ebenso  schlecht  steht '  es  mit  der  Si<;herheitHpolizei. 
Dass  der  Thäter  eines  Mordes  entdeckt,  al>gefasst  und 
verurtheilt  werde,  gehört  in  Aeg^^yten  jetzt  zu  den  gross- 
ten  Seltenheiten.  Zu  Mohammed-Ali^s  Zeit  war  oh  an- 
ders. 

Ein  besonderes  Sicherheitsgesetz  (Läihet-el-gliafar>, 
welches  die  auf  dem  ttachcn  Ijande  zur  Verhütung  von 
Mord,  Raub  und  Diebstahl  zu  treffenden  Massregeln  fest- 
setzt, wurde  auf  Vorschlag  des  Rathes  von  Siut  vom 
Vicekönig  genehmigt  und  unter  dem  17.  Dul-Kideh  1274 
in  der  Staatsdruckerei  von  Bulak  veröffentlicht. 

In  der  bürgerlichen  Gesetzgebung  gibt  es  kein  eige- 
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nes  Gesetzknch,    und  der  Koran  aUein  mii  der  SmaA 
ist  es,  narh  wetchem  ror  den  CSrügerichten  (Mehkflnd) 
CiriLstreitigkeiten    entschieden    werden.      Ba    den  «dl 
Mohanimed-Ali's  Zeit  nach  dem  Voihild  der  Pfofte  en* 
gerichteten  Handelstribnnnlen,    wdche  mr  Entscheidng 
von  Handelsstreitigkeiten  zwischen  tBrUsdieii  UnterÜi»- 
neu  nnd  Aosläudem  eingeführt  wurden,   ist  der  von  der 
Pforte    veröffentlichte    kurze  Handelscodex    gültig,  dv 
meistens    ein    Anszng    ans   dem  firanzosischen   Handrifr- 
gesetzbuch  ist.      Die  Znsammenselzmig   dieser  Handrisr 
tribuuale  ist  der  Art,  dass  die  HäKle  der  BeisitBer  tod 
den  Consuln  der  fremden  Machte  ans  dem  enropaischai 
Ilaudelsstandc  gewählt  werdm.  während  die  andern  so- 
wie der  Piüsident  von  der  Lokalregiemng  ernannt  wer- 
den.     Der  Präsident  wird  von  der  Regierung  besoldet: 
die    Beisitzer    hingegen    erhalten    keine    Entsdiädiguc- 
Es  bestehen  in  Aegjpten  zwei  solcher  Handelsgeridite, 
in  Alexandrien  und  Kairo.     Urtheile  des  einen  Handels- 
geriihts,    gegen  welche  apiiellirt  wird,    werden  dem  an- 
dern   zur    Kntscheiduug   in   zweiter  Instanz    zugewiesen. 
Es  gibt  zugleich  eine  kurze  Verordnung,    die  das  Ver- 
fahren  bei    den   Handelsgerichten   n^elt,    die  Zahl  der 
Streitschriften    und    die    Länge    der    Fristen    feststellt 
Dennorli    ist  das   Verfahren  nicht   regelmässiger  als  bei 
den  übrigen  ägyptischen  Gerichtsbehörden,  und  die  Pro- 
cesse    werden   oft    ins   Unendliche    hinausgezogen,    ohne 
dass  ein  Urtheil  erfolgt,  oder  die  Urtheile  worden  el)eii80 
lange  nicht  durchgeführt.      Laut  der  gedachten  Veronl- 
nung  über  das  Verfahren  bei  den  Handelsgerichten  sind 
Advocaten  zur  Vertretung  der  Rechtsstreite  nicht  zuzu- 
lassen,  sondern  jede  Partei  hat  sich  selbst  zu  vertreten. 
Die  Klage  ist  schriftlich  einzureichen,    die  Frist  zur  Be- 
antwortung  ist    gewöhnlich    acht   Tage.      In    dringender 
Angelegenheit  kann  der  Präsident  kürzere   Fristen  fest- 
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setzen  und  gewisse  schleauige  Massregeln,  z.  B.  Verbot- 
logang  auf  Waaren  u.  s.  w.,  sogleich  anordnen.  Doch 
Skiissen  diese  Verfügungen  von  den  Beisitzern  nachträg- 
lieh gebilligt  werden.  Der  Kläger  hat  mit  dem  Beklag- 
ten seine  Angelegenheit  entweder  vor  dem  Handelsge- 
ridit  des  Ortes  zu  verhandeln,  wo  der  Beklagte  domicilirt 
ist,  oder  vor  dem  Ilandelsgericht  des  Ortes,  wo  das 
Streitofagect  verkauft  und  übergeben  ward,  oder  an  dem 
Orte,  wo  die  Auszahlung  hätte  erfolgen  sollen.  In  nicht 
dringenden  Angel^enheiten  ist  schriftlich  zu  verhandeln; 
der  Beklagte  hat  die  Klageschrift  binnen  acht  Tagen 
BU  beantw(Mrten  und  alle  seine  Beweismittel  anzuführen; 
der  Kläger  hat  seine  Replik  darauf  auch  in  acht  Tagen 
abzugeben,  ebenso  der  Beklagte  seine  Duplik  in  dersel- 
ben Frist  In  Processen,  wo  das  Streitobject  nicht 
5000  ägyptische  Piaster  übersteigt,  haben  die  streitenden 
Parteien  nur  je  zwei  Streitschriften  einzureichen;  in  Pro- 
cessen aber,  wo  das  Streitobject  mehr  beträgt,  hat  jeder 
das  Recht,  drei  Schriften  einzureichen.  Wenn  eine  län- 
gere Frist  nothwendig  ei*scheint,  so  hat  das  Gericht  die- 
selbe zu  bewilligen.  Die  Processe  sind  in  der  Reihen- 
jfolge,  in  der  sie  anhängig  gemacht  werden,  zu  ent- 
scheiden. Sobald  die  Verhandlungen  über  einen  Process 
geschlossen  sind,  ist  das  Urtheil  zu  fällen. 

Entschieden  werden  die  Processe  durch  absolute 
Stinmienmehrheit  der  Gerichtsbeisitzer  und  des  Präsi- 
denten. Von  jedem  Urtheil  sind  zwei  Abschriften  aus- 
zufertigen, in  arabischer  und  italienischer  Sprache.  Die 
Berufang  gegen  das  Urtheil  muss  binnen  acht  Tagen 
nach  der  Zustellung  desselben  angemeldet  werden;  nur 
dann,  wenn  der  Verurtheilte  nicht  anwesend  ist  oder 
seine  Beweismittel  nicht  überreicht  hat,  kann  die  Beru- 
fung bis  zur  Execution  des  Urtheils  stattfinden.  Die 
Urtheile   des  Handelsgerichts   sind  von   dem  Divan   des 
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Oouvcrneiirs  zn  vollziehen.  Die  Prooesse  sind  nadi  im 
Sitten  und  Landesgebräachen  und  nadi  Voncbrift  im  li 
ottomanisclien  Handelsgesetzbuchs  zu  entBchfliden.  Ik  li 
diese;»  nicht  genügen  sollte,  hat  der  Code  Napoleon  tk  |i 
iiesctz  zu  gelten.  Ein  Process,  der  vom  Appellatio» 
gcricht  entschieden  ist.  kann  nicht  wieder  an^snomnMi 
wenlcu. 

Civilprocesse  von  minderer  Bedeatong  werden  hii- 
tig  von  den  Mudirs,  Gouverneuren  und  PoUzeidirectoRB 
^e^jchlichtot :  wo  es  sich  aber  um  eigentlicho  BechtsfiEft- 
gen  hamlelt.  namentlich  bei  allen  Erb-  and  Ehestreitig- 
keiten .  l)ei  Processen  über  das  -  Eigenthomsrecht  tob 
Grundstücken,  bei  allen  das  Vermögen  von  Mindex^Jiri- 
gen  betreffenden  Angelegenheiten  ist  das  religiöse  Ge- 
richt (Mehkemeh),  welches  blos  nach  streng  moham- 
medanischem Korangesetz  entscheidet»  die  oompetente  Be- 
hörde, welche  zugleich  Vormundsohaftsgericht  isL  Soleber 
Mehkemeh  bestehen  in  Kairo  derzeit  drei,  die  in  der 
eigentlichen  Stadt,  in  Bulak  und  in  Alt-Kairo  ihren  Sitz 
haben.  Mehkemeh  gibt  es  fiist  in  allen  grossem  Städteu, 
besonders  in  den  Hauptoi-ten  der  Provinzen.  In  Tauti 
ist  statt  des  Mehkemeh  ein  besonderor  juridischer  Bath 
(Meglis  scher'i).  Der  Vorsitzende  Richter  des  Mehkemeh 
heisst  Kadi.  Das  Melikemeli  von  Kairo  wird  als  das 
erste  und  höchste  im  ganzen  Lande  betrachtet.  Der 
Kadi  von  Kairo  wird  alle  Jahre  von  der  Pforte  ernannt, 
welche  diesen  Posten  in  Konstantinoi)cl  an  den  Meist- 
bietenden gewissennassen  vei*steigert ;  er  hat  keinen  be- 
stimmten Gelialt,  sondern  leitet  sein  Einkommen  aus 
den  Gerichtstaxen  ab,  die  er  von  Processen ,  Ausferti- 
gung gerichtlicher  Acten  und  Verlassenschaflsabliand- 
lungen  erhebt.  Von  jeder  Verlassenschaft  bezieht  er 
4  Procent.  Alle  andern  Kadis  in  den  Provinzen  wurdeu 
oheinals  von  dem  Kadi  von  Kairo  bestellt  und  musston 
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die  Hohe  Pforte  von   ihren  Taxeu  einen  nicht  uner- 

Ivblichen  Betrag    abgeben.    Gehalt   hatten   sie   keinen. 

XMe  Folge  dieser  Massregel  ivar  die  grösste  Unsicherheit 

-und    Willkür    in   der    Rechtspflege.     Said -Pascha,   der 

jetBige  Statthalter,  traf  daher  ein  Ucbereinkommen  mit 

der  Pforte,   laut  dessen  die  Ernennung  der  Kadis  nun 

TOD  der  ägyptischen    Regierung   ausgeht,   welche   ihnen 

fixe  Gehalte  anweist,  wogegen  sie  die  Gerichtstaxen  ver- 

ledmen  müssen.    Das   Einkonmien,   welches   die  Pforte 

Ton  alters  her  von  allen  ägyptischen  Kadis  als  eine  Art 

Steuer  auf  ihre  Gerichtstaxen  erhob,  wird  jetzt  von  der 

ägyptischeu  Regierung  der  Pforte  ausbezahlt. 

lieber  dem  Kadi  steht  als  oberster  Rechtskundiger 
der  Mufti  (wörtlich:  Rechtsprecher).  Während  aber  der 
erstere  das  eigentliche  Richteramt  verwaltet,  ist  der  Mufti 
blos  wissenschaftliche*  Rechtsautorität.  Sein  Gutachten 
wird  in  schwierigen  Fällen  so  eingeholt,  wie  man  in 
Deutschland  die  Rechtsgutachten  von  juridischen  Facul- 
täten  einholt.  Er  übt  sonst  keinerlei  Einfluss  auf  den 
Kadi  und  die  Rechtspflege  aus.  Sein  Posten  ist  ein 
blosses  Ehrenamt,  das  mit  keinem  Gehalt  verbunden  ist 
und  keine  Taxen  einträgt.  Die  angesuchten  Rechtsgut* 
achten  werden  von  ihm  umsonst  ertheilt;  nur  seinem 
Schreiber  pflegt  man  eine  Vergütung  zu  geben.  Alle 
an  den  Mufti  gerichteten  Anfragen  müssen  in  eigen- 
thümlicher  Form  abgefasst  sein,  und  dürfen  darin  keine 
Namen  genannt  werden.  Den  Gajus  und  Sempronius  der 
römischen  Rechtsgelehrten  übersetzen  die  Araber  hierbei 
durch  die  stereotypen  Namen  Zeid  und  Amr.  Das 
Rechtsgutachten  des  Mufti  wird  mit  dem  Wort  Fetwa 
bezeichnet.  Ungeachtet  des  eben  Gesagten  wird  die 
Stelle  des  Mufti  von  dem,  der  sie  ausbeuten  will,  leicht 
zu  einer  sehr  einträglichen  gemacht.  Vortheilhaft  zeich- 
net sich  hierin  durch  Ehrenhaftigkeit  und  Unparteilicli- 
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keit  der  jetzige  Mufti  von  Kairo,  Soheicfa-d-Meli£-d- 
Abbäsi  aus ,  der  im  dritten  oder  vierten  GescMedit  i« 
koptisch-christlicher  Abst^nmnng  ist  Grosser  Bfikk 
thum  kommt  ihm  hierbei  hülfreich  za  statten.  Die  Hi^ 
tiwürde  von  Kairo  ist  nun  schon  durch  drei  Geedikck' 
ter  in  diesem  Hause  vom  Vater  auf  den  Solux  übeq^figSB- 
gen.  Man  folgere  jedoch  daraus  nidit,  dass  dieses  Aot 
erblich  sei.  Befähigung  ist  immer  die  erste  Bediagong 
dazu.  Das  YerfiBthren,  mit  welchem  auf  dem  Mehkeatk 
Recht  gesprochen  wird,  ist  nicht  durch  schriftliche  Ver 
Ordnungen,  sondern  allein  durch  attherkömmlkdieii  Ge- 
brauch gerogelt  Da  der  Kadi  von  Kairo  ein  Türke  iii. 
der  die  Landessprache  meistens  nur  sehr  mittelmisag 
versteht,  so  liegt  die  Entscheidung  £EUBt  aller  Rechts- 
streite ganz  in  den  Händen  seines  Stellvertreters,  Näik 
genannt,  eines  Eingeborenen,  oder  des  DolmetscheR 
(Baschtergumän).  Zum  Behuf  der  Vorladung  der  Plff- 
teien  hat  der  Kadi  eine  Anzahl  Gerichtsboten  (Rusl,  PI 
von  Resül)  zu  seiner  Verfügung.  Die  Verhandlungen 
tindcn  in  der  grossen  Halle  des  Mehkemeh  öffentli<;li 
und  auch  meistens  mündlich  statt  Unter  dem  Titd 
Schähid  (Zeugen)  befinden  sich  dasolbst  mehrere  Schrei- 
ber, welche  die  Aussagen  der  Parteien  zu  Protokoll 
nehmen;  dieselben  stehen  unter  einem  ersten  Schreiber 
(Baschkatib).  Die  zu  entscheidenden  Processe  werden 
dem  Kadi  selbst  oder  (in  Kairo)  dessen  Naib  persönlich 
vorgetragen.  Bei  schwierigen  Fällen  veranstaltet  der 
Kadi  eine  Sitzung,  wozu  er  mehrere  Rechtsgelehrte  und 
den  Mufti  herbeizieht.  Es  wird  dann  das  Urtheil  auch 
schriftlich  gegeben,  statt  der  Unterschrift  mit  dem  Sie- 
gel des  Kadi  versehen.  '^)  Unbedeutendere  Streitigkei- 
ten werden  häutig  ganz  mündlich  verhandelt;  Parteien, 
die  sich  ungebührlich  verhalten,  werden  durch  Peitschen- 
hiebe zurocht  gewiesen.   Nach  altem  Herkommen  hat  der 
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dem  Mohammedaner  nicht  jene  Heiligkeit  wie  bei  dem 
Europäer  oder  dem  leyantinischen  Juden,  bei  welchem 
der  Schwor  des  grossen  Eides  auf  die  Thorah  das  hei*- 
ligste  und  unverletadiehste  Beweismittel  ist  ^*) 

Bei  Streitigkeiten  über  Qrondstücke  ist  der  Grund- 
satz: «Beati  posmdentes »  im  mohammedanischen  Recht 
im  vollsten  Sinne  geltend  Die  Besitzergreifang  eines 
GhrundstückB,  mit  dem  technischen  Ausdruck  WadVjed 
genannt,  selbst  wenn  sie  durch  keine  Documente  erhär« 
tet  werden  kann,  gibt  dem  Beklagten  einen  unberechen- 
baren Yortheil  gegen  den  IQäger.  Solche  Rechtsstreite 
über  ein  Grundstück,  das  dem  wenn  auch  unredlichen 
Besitzer  abgefordert  wird,  gehören  zu  den  schwierigsten 
und  am  mühseligsten  durchzuführenden  Rechtsföllen.  '«) 
Ein  sehr  erheblicher  Umstand  hierbei  ist  der,  dass  we- 
der ein  Kataster  noch  ein  Grundbuch  besteht  und  dass* 
ein  auf  irgendeine  Weise  geregeltes  Hypothekarvw- 
üahren  weder  üblich  noch  gesetzlich  anerkannt  ist  Die 
einzige  hier  gebräuchliche  Art  der  Verpfandung  von 
Grundstücken  besteht  darin,  dass  die  Hogget  (Besitz- 
documente)  dem  Gläubiger  überlassen  werden.  Da 
jedoch  *alle  Hogget  im  Mehkemeh  einregistrirt  sind  und 
auf  Verlangen  gegen  Bezahlung  einer  unbedeutenden 
Taxe  Abschriften  davon  ausgefertigt  werden,  die  volle 
Rechtsgültigkeit  haben,  so  ist  hiermit  jede  solche  Hypo- 
thecirung  rein  illusorisch.  Eine  weitere  Eigeuthümlich- 
keit  der  mohammedanischen  Rechtspflege  ist  die,  dass 
der  Verkauf  eines  Grundstücks  ohne  ausdrückliche  vor 
dem  Mehkemeh  ausgesprochene  Einwilligung  des  ursprüng- 
lichen Besitzers  nicht  stattfinden  kann.  Wenn  also  ein 
Grundstück  auch  verpfändet  und  noch  so  sehr  mit 
Schulden  belastet  ist,  so  kann  doch  die  Umschreibung 
|iuf  den  Namen  des  neuen  Besitzers  nie  ohne  Einwilli- 
gung des  frühem  vor  sich  gehen.    Infolge  dieser  Eigen- 
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tliümlichkeit  der  mohammedanischen  ßechtspiiege  gehören 
Darlehen  auf  Grundstücke  zu  den  gefahrlichsten  Ge- 
schauen  und  finden  dieselben  meistens  nur  zu  selir  ho*- 
hen  Interessen  ( 12  7o  ^uid  mehr  für  das  Jahr)  statt 

Eine  anerkenuonswerthe  Seite  der  jetzigen  Bechts- 
pflogB  ist  die  grosse  Sorgfalt,  welche  der  Verwaltung  des 
Vermögens  Minderjähriger  gewidmet  wird.  ^^)  Hierfür 
ist  das  Mehkemeh  die  competente  Behörde,  und  in  £r- 
mangelnng  eines  testamentarischen  Vormunds  wird  ein 
solcher  vom  Kadi  eniaunt.  Der  Verkauf  von  Grund* 
stücken,  welche  Minderjährigen  gehören,  ist  durch  eine 
Menge  von  Formalitäten  erschwert,  und  die  o£fen  aus- 
gesprochene Vorschrift  des  Gesetzes  ist  die  möglichste 
Sorge  und  Obhut  für  das  Besitzthum  der  Minderjährigen. 
Freilich  wird  auch  hier,  wie  überall,  der  Buchstabe  des 
Gesetzes  durch  gewissenlose  Bichter  häufig  umgangen. 
Anekdoten  you  geizigen  und  bestechlichen  Kadis  sind  ein 
belebter  Stofif  für  volksthümlicho  arabische  Erzählungen. 

Die  Verlassenschafts  -  Abhandlungen  gehören  aus- 
sdiliesslich  in  den  Bereich  des  Mehkemeh ,  und  der  Kadi 
erhebt  von  jeder  Verlassenschaft,  die  er  abhandelt,  eine 
nicht  unbedeutende  Taxe.  Seine  Jurisdiction  erstreckt 
sich  nur  auf  Verlassenschaften  von  Moslems,  indem  in- 
folge eines  alten  Herkommens  die  Abhandlung  der 
christlichen  Verlassenschaften  den  betreffenden  religiösen 
Behörden,  also  don  Patriarchen  und  Bischöfen  überlassen 
wird,  welche  die  Verlassenschaft  zu  ordnen  und  den 
nächsten  Anverwandten  zu  überantworten  haben. 

Die  Verordnung  des  grossherrlichen  Fermau  vom 
Jahre  1856,  dass  alle  Streitigkeiten  und  Bechtsfrageu 
zwischen  Mohammedanern  und  andersgläubigen  Unter- 
thanen  der  Hohen  Pforte  dui'ch  gemischte  Tribunale  ent- 
schieden werden  sollen,  ist  in  Acgypten  nur  in  Beti*eff 
von  Handelssachen  zui*  Anwendung  gekommen. 
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Hesoiulcro    Sorgfalt  widmet  das   mohammeduäM 
iivüvU  iloii  frommen  ätiftungen  (Wakf).    Die  Art  nl 
Woise,   wie  sich  luerin  der  Charakter  des  Volkes  bolir 
tigt,  gonüoht  demselben  zur  grössten  Ehre.    Abgeadn 
von  zahllosen  Stiftungen   zum  Behn£  der  Unterkilbii( 
von  Moscheen,  Koranschulen,  findet  man  faat  «BwitM*  I* 
l>en  öffentliche  Brunnen,   als  gutes  YleA  Ton  huiiii—  |^ 
Leuten  gestiftet«  und  was  ein  Trunk  Wasser  unter  rfo- 
kauischer  Sonne  fUr  eine  Wohlthat  ist,   lernt  mas  cnft 
hier  erkennen. 

Die  Stiftungsurkunden  der  Wakf  müssen  im  Mflh- 
koiuch  registrirt  werden,  welche  Behörde  insofern  OM 
Aufsieht  und  Obhut  darüber  ausübt,  als  sie  den  Teiknf 
von  Wakfgründen  nicht  gestattet  und  dafür  keine  Bog- 
get  (Bositzurkunden)  ausfertigt  Ein  besonderer  a 
Kairo  bestehender  Diwan-el-Aukäf  (DiTan  der  Wakf)  hat 
über  alle  hierauf  bezüglichen  Angelegenheiten  die  obento 
Aubicht.  Die  Stiftungen,  welche  mit  dem  Namen  Wakf 
llumajuu  bezeichnet  werden,  worunter  jene  zu  verstehen 
sind,  (leren  Krtrag  für  Konstantinopel  und  die  Hohe 
rfoilo  bestimmt  ist,  stehen  unter  Aufsicht  eines  eigenen 
von  iler  Tforte  ernannten  Directors  (Nazir).  Die  Wakt 
die  für  die  beiden  heiligen  Städte  Mekkah  und  Medinah 
iuij;e\nesen  sind,  stehen  unter  einem  Director,  der  von 
der  ägyptischen  Ucgierung  ernannt  wird»  während  die 
einheiiuisi*hen  Stit^uiigen  theils  unter  Aufsicht  angesehe 
ner  Schciohs,  wie  des  Scheich-el-Bekri,  Scheich-el-Gau- 
heii  u.  s.  w.,  sich  beiinden  oder  nach  Bestimmung  der 
Stiftungsurkunden  verwaltet  werden.  Die  von  den  Siii- 
tungen  zu  bezahlenden  Steuern  werden  durch  das  Meh- 
kemeh  erhoben,  und  dieselbe  Behörde  übt  auch  die 
Controle  über  deren  Verwaltung  aus,  indem  die  Rech- 
nungen sämmtlicher  Stiftungen  ihr  vorgelegt  werden 
müssen,    um    geprüft    und    dann    Y>estätigt    zu    wenlen. 
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Bechtahäüdel  gegen  den  \'erwalter  eines  Wakf  werden 
vom  Mehikemeli  entschieden. 

Ausser  diesen  frommen  Stiftungen  werden  jedoch 
vom  mohammedanischen  Gesetz  andere  blos  weltliche 
Stiftnogeu  gestattet,  die  mit  unsern  Minoraten  oder  Fi- 
dfiioommisseu  verglichen  werden  können.  Hierbei  werden 
Graadstücke  für  eine  Familie  als  unveräusserliches  £i- 
genthum  erkläft^  wovon  bis  zum  Erlöschen  des  Stammes 
eins  oder  mehrere  Mitglieder  der  Familie  nach  den 
Verordnungen  des  Stifters  den  Fruchtgenuss  haben. 
Stirbt  die  Familie  aus,  so  verfällt  die  Stiftung  zu  wohl- 
thätigen  und  frommen  Zwecken. 

Durch  Vermittelung  des  Mehkemeh  findet  auch  die 
emplqrteutiflche  Vermiethung  (Hikr)  von  Waki^iinden 
statt  Es  besteht  dieser  Miethsvertrag  darin,  dass  ein 
Wak^grund  fär  ewige  Zeiten  und  ohne  je  gekündigt 
werden  zu  können,  solange  die  festgesetzte  Jahresrente 
beiahlt  wird,  in  Pacht  gegeben  wird.  Der  Miether  oder 
Pachter  kann  mit  dem  Grunde  schalten  und  walten,  wie 
ihm  beliebt,  ihn  verkaufen  und  weiter  verpachten.  Durch 
ähnliche  Masar^eln  sind  viele  Stiftungen  von  gewissen- 
losen Verwaltern  und  Kadis,  für  geringe  Summen  ver- 
geudet worden.  Gründe,  die  jetzt  ein  Einkommen  von 
Tausenden  von  Thalem  abwerfen,  tragen  der  Moschee 
oli  nur  etliche  Piaster  ein. 

4.   Die  bfli^erliche  Gesellschaft. 

Wie .  mangelhaft  die  rechtlichen  Satzungen  auch 
sind,  die  im  mohammedanischen  Staat  die  Beziehungen 
der  Einzeln^i  untereinander  und  zur  Regierung  regeln 
sollen,  so  hat  doch  die  mohammedanische  büi^erliche 
Gesellschaft  ein  grosses  Princip  von  ihrem  Beginn  sich 
angeeignet  —    es  ist  die  Gleichheit   aller  Klassen   der 
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ganzen  Gemeinde  der  Moslems  vor  dem  Gesetz.  In  der 
mohammedanischen  bürgerlichen  Gesellschaft  gibt  €s 
für  keine  Klasse  der  Staatsangehörigen  einen  besoa- 
dern  cximirten  Gerichtsstand.  Es  war  dies  eine  notk- 
weudige  Folge  des  theokratischen  Prindps,  das  die  Ge- 
setze als  unmittelbar  von  Gott  gegeben  ansah,  dena 
somit  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  gleichen  Geborsta 
zu  leisten  verpflichtet  waren.  Freilich  kam  diese  voU- 
konmiene  Gleichstellung  nur  selten  zu  praktischer  Gel- 
tung; denn  vor  den  mohanmiedanischen  Gerichten  der 
Mehkcmeh  fiand  von  jeher  der  Mäditige,  der  Angesehene, 
der  Boiche  stets  leichter  und  schneller  Recht  als  der 
Schwache,  der  Niedrige  und  der  Mittellose.  Die  Mass- 
regeln,  welche  unter  dem  Einfluss  und  dem  Druck  emo- 
päischer  Ideen  von  der  ägyptischen  Begiening  ergrifte 
worden  sind,  um  solchen  Uebelständen  wenigstens  theS- 
weisc  abzuhelfen,  sind  eben  früher  besprochen  worden. 

Wie  alles ,  was  der  Islam  ins  Leben  rief^  ausschÜBis- 
lich  religiösen  Stempel  trägt,  so  entwickelte  sich  auch 
die  büi*gerlicbe  Gesellschaft  aus  der  religiösen  Gemeinde. 
Die  kleine  Scliar  von  Anhängern,  die  zuerst  Mohammed 
um  sich  versammelte,  ward  der  Kern  einer  ganz  neuen 
Gestaltung  der  bürgerlichen  Verhältnisse  in  allen  den 
Ländern,  welche  bei  dem  Erstarken  der  neuen  Beligion 
durch  das  Schwert  der  glaubensbegeisterten  Moslems 
erobert  wurden.  Die  unterjochten  Völker  hatten  die 
^Yabl,  entweder  den  Islam  anzunehmen  und  hiermit 
gleichberechtigt  in  die  bürgerliche  Gemeinde  der  Mos- 
lems einzutreten,  oder  gegen  Bezahlung  der  Kopfsteuer 
((lizjch)  in  der  tiefsten  Erniedrigung  geduldet  zu  wer- 
den. Die  auf  solche  Art  geduldeten  Andersgläubigen  in 
dem  mohaimnedanischen  Staate  genossen  fast  keins  der 
büigerlichen  Rechte.  Unter  welchem  furchtbaren  Druck 
iianu?ntlich  in  AegyptcMi   die  Christen  leben  mussteu,  ist 


^-^'Vilicr  in  doii  Auszligon  uns  Mukrizi  (liirt^ostellt  wonlcn. 
*)er  altmohammedanisclic  Staat  kannte  daher  nur  Mos- 
I,  denen  alle  Rechte  und  Lasten  von  VoUbürgem 
m,   und  die  Christen  und  Juden,  welchen  gegen 

'^^Awere  Kopfsteuer  eine  zweifelhafte  persönliche  Sicher- 
imt  und  religiöse  Duldung  zugesagt  war.  Ein  strenges 
Smati  über  die  gemischten  Ehen  verordnete,  dass  alle 
Kinder,  die  aus  der  Ehe  einer  Christin  mit  einem  Mos- 
_  lern  entsprangen,  der  Religion  des  Vaters  zu  folgen 
kStten.  Uebrigens  genügte  die  Bekehrung  des  nächsten 
Verwandten  zum  Islam  schon  allein,  um  christliche  Kin- 
der als  Mohammedaner  auferziehen  zu  lassen.  Diesen 
Verhältnissen  ward  durch  die  französische  Occupation 
der  erste  Stoss  versetzt  und  dann  durch  Mohammed- Ali's 
erfidgreiche  und  energische  Toleranzpolitik  für  immer 
ein  Ende  gemacht.  Lange  schon  vor  dem  grossherr- 
lichen Ferman  von  1856  (Ende  Gumada-1-uchra  1272 
eriaasen)  war  die  principielle  bürgerliche  Gleichstellung 
der  Mohammedaner  einerseits  und  der  Christen  und 
Juden  andererseits  in  Aegypten  eine  vollendete  That- 
aache.  Die  Kopfsteuer,  welche  früher  von  Christen  und 
Juden  bezahlt  werden  musste,  ward  abgeschafft  und  die 
Anhänger  aller  Religionen  galten  im  Princip,  wenn  auch 
nicht  immer  in  der  Praaüs,  als  vollkommen  gleichberech- 
tigt Durch  diese  Aenderungen  hat  allerdings  das  rein 
mohammedanische  Staatsprindp  eine  sehr  erhebliche 
Einbnsse  erlitten,  und  die  socialen  Verhältnisse  haben 
sidi  mehr  und  mehr  im  europäischen  Sinne  gestaltet, 
unter  stetem  Zurücktreten  des  religiösen  und  allmählichem 
Hervordringen  des  weltlichen  und  bürgerlichen  Elements. 
Dennoch  aber  lastet  auf  dem  neuen  Bau,  der  meist  mit 
Behelfen  der  europäischen  Cultur  auf  dem  morschen 
Grunde  des  mohammedanischen  Staatswesens  angerich- 
tet   ward,    ein    gewaltiger  Wust   von    altem   Trümmer- 

V.  Krem  er,   Aojcypten.   11.  b 


Trfk.  tLk>  u2ob:  {-hae  Mibe  weggetiimit  werden  ks» 
At»  L~«berre>x  alu-nentAÜächer.  durch  den  Mohamnei»'. 
i.t<a!3>  in  die  iif^env^ftrt  herübetf^etragener  und  )»9kft 
eriuliciir^r  ^jLr.:L ^ec  (gesteht  noch  heatzntnge  die  SUi' 
Trtifi  fcr:  nihi  lort. 

Scfr.s  Wi  (ien  heidntsdien  Arabern  tot  Mobunnni 
var  die  SkiATerei  im  anseedehnten  Masskabe  allgcnm 
Ine  Kiie2^e£ui2eiiett  wunlen  ab  Sklaven  Terkanft.  Zib 
Zeichen  de$  Verlostes  der  Freiheit  ward  ihnea  da 
Scheitelkvke  ibgeschciiten.  ^^>  Besonders  ans  den  chnU 
liehen  Nachbariindem  führten  die  beständigen  Kiiep- 
züce  eine  grosse  Anzahl  diristlicher  SklaTen  nadi  Am- 
bien.  Schon  nach  den  Gesetzen  der  Homeriten  mr 
SkUverti  al$  Strafe  für  Tersdiiedene  Verbrechen  üestge- 
seut.  Die  ersten  Anhänger  und  Proseljlen  Mohanuaefs 
waren  last  alle  Sklaven.  Die  Mehrzahl  der  damab  m 
Mekkah  benndlichen  Sklaren  war  christlichen  Ursprangi, 
uud  die  Aofiregnng.  in  welche  sie  Mohanuneds  neue 
I^hre  versetzte,  war  so  gross,  dass  einer  der  rekrhsten 
Männer  dieser  Stadt,  der  an  hundert  Sklaven  hielt,  sc 
alle  von  Mekkali  entfernen  musste,  um  zu  verhindern, 
«lass  sie  nicbt  insgesammt  zum  Islam  übertraten.  ^•)  £s 
scheint  somit,  dass  ihre  Lage  durch  die  neue  Lelire  und 
die  damit  verbundene  religiöse  Gesetzgebung  wesentlich 
gel>essert  ward  und  aus  diesem  Grunde  die  Religioii 
Moliammed's  auf  ihre  Gemüther  so  grosse  Anziehungs* 
kraft  ausübte.  In  der  That  ist  auch  die  Sklaverei,  so 
wie  sie  der  Koran  darstellt,  keineswegs  weder  mit  der 
Härte  des  römischen  Gesetzes  über  die  Sklaven,  noch 
mit  den  Unmenschlichkeiten  zu  vergleichen,  durch  welche 
die  Sklnvenbesitzer  Amerikas  sich  entehren. 

Nach  dem  Gesetz  des  Koran  gilt  ein  gläubiger 
Sklave  mehr  als  ein  ungläubiger  Freier.  '*)  Die  Frei- 
lassung eines  Sklaven  als  Sühne  für  einen  ialschen  Eid 


^ML'lästet  äl>  die  £m>äs^  Menge  der  freien  Dienstboten  m 
Earopx 

Die  Mehrzahl  tler  in  Aegjpten  eii^effilirten  SUsm 
kommt  AUS  dem  Innern  Afidkas  nnd  wiid  Ton  da 
Sklavenhändlern  (Gelläbj  anf  dem  Xü  heraLgehick 
Die  bmtale  Behandlang,  der  sie  hieclKt  nnd  beBOodss 
die  >lädchen  ausgesetzt  sind«  übersteigt  alle  Sdnlik- 
rnng.  In  Assnan  bestand  früher  ein  eigenes  Zalli^ 
wo  von  den  Sklaven,  die  den  Xil  herabbefördart  inndB. 
bei  ihrem  Eintritt  in  Aegypten,  wie  Ton  jeder  anden 
Waare.  der  Zoll  erhoben  wurde.  Seitdem  die  Fftite 
offidell  die  Sklaverei  aa%ehoben  hat,  bestellt  zwar  du 
Zollamt  nicht  mehr,  aber  der  Sklavenhandel  findet  jebt 
wie  früher  statt.  Einen  sehr  verdeiblichen  Yondiab 
leistete  dabei  die  Verfügung  des  Vicekömg-StattiiahaB 
Said-Pascha,  der,  um  sein  Xegerregiment  ToUziU^  n 
erhalten,  in  Chartum  für  jeden  schwarzen  Bekmta 
einen  gewissen  Preis  (1500  Piaster)  aussetzte.  Die  Fol^ 
dieser  Massregel  war.  dass  die  Sklavenhändler  von 
Chartum  am  Weissen  Flusse  junge  Neger  mit  Gewalt 
abtassten  und  dieselben  als  Rekruten  nach  Chartom 
brachten.  Die  Greuel,  welche  der  Sklavenhandel  auf 
dem  Weissen  Flusse  mit  sich  bringt,  lassen  sich  nur 
schwer  schildern,  stehen  aber  hinter  dem  nicht  zurück 
was  früher,  als  noch  an  der  Westküste  Afrikas  dieser 
Handel  in  voller  Blüte  stand,  auf  den  dortigen  Sklaven- 
ausfuhrplätzen  vorfiel.  Ein  Menschenleben  gilt  hierbei 
gar  nichts.  Noch  in  frischem  Andenken  steht  das  Ge- 
fecht, das  zwischen  einer  vom  sardinischen  Viceoonsiil 
in  Chartum,  Vaudey,  ausgerüsteten  Barke  und  den 
Negern  stattfand,  wobei  Vaudey  und  der  grösste 
Thcil  seiner  Schiffsmannschaft  als  Opfer  der  erbitterten 
Schwarzen  fielen.  Der  ehemalige  französische  Gesandt- 
schaftssccretär    von  Malzac,    der    durch    einen   langem 
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Aufenthalt  in  Aegypten  sich  gehörig  i)l)y8isch  und  mo- 
niisch acclimatisirt  hatte,  erbaute  sich  mit  dem  Gelde, 
das  er  infolge  einer  schwindelhaftcn  Processforderung 
von  der  ägyptischen  Regierung  erpresst  liattc,  eine 
fBrmliche  Burg  am  Weissen  Flusse  ausserhalb  der  Gren- 
zen der  ägyptischen  Herrschaft,  umgab  sich  dort  mit 
einer  schwarzen  Schar  von  Negersöldlingcn  und  Borbe- 
ffinem,  mit  welchen  er  Ausiiäge  ins  Gebiet  der  umwoh- 
lüBilden  Negerstämme  machte,  um  Elfenbein  u.  s.  w.  zu 
efbeaten.  Hiermit  bezahlte  er  die  Artikel,  die  er  über 
Ghartum  aus  Europa  bezog.  Dieser  ßäuberhäuptling 
fast  glücklicherweise  vor  kurzem  das  Zeitliche  gesegnet 
Von  dem  Vorwurf,  auch  Sklavenhandel  betrieben  zu 
lukben,  wird  er  nach  verlasslicher  Angabe  gerechtfertigt; 
Tielmehr  scheint  es,  dass  er  mit  dem  Plane  umging, 
sich  unter  den  Negervölkem  eine  selbständige  politische 
Machtstellung  zu  erwerben.  Sklaven,  die  zu  dem  Stamm 
geborten,  der  sich  ihm  unterworfen  hatte,  kaufte  er  stets 
los.  In  Ghartum  verausgabte  er  fiir  diesen  Zweck  allein 
Hnnderttausende  von  Francs;  doch  viele  blutige  Gewalt- 
thaten,  die  er  natürlich  immer  als  durch  Selbstverthei- 
digang  geboten  darstellte,  drücken  seinem  Namen  ein 
ewiges  Brandmal  auf.  Aber  noch  immer  fehlt  es  an 
Europäern  durcliaus  nicht,  die  von  Chartum  aus  sich 
mit  dem  Menschenhandel  befassen.  Zur  Unterdrückung 
desselben  liat  die  ägyptische  Regieimig  bisher  so  viel 
als  nichts  gethan.  Auf  diese  Art  erklärt  es  sich,  dass 
der  Schacher  mit  Menschenfleisch  bis  zur  Stunde  noch 
am  Weissen  Flusse  als  eins  der  einträglichsten  Handels- 
geschäfte betrachtet  wird,  wenn  auch  in  Aegypten  der 
Kauf  und  Verkauf  von  Sklaven  nur  mehr  versteckt  statt- 
findet und  namentlich  die  öffentlichen  Sklavenmärkte  in 
Alexandrien  und  Kairo  von  der  Polizei  unterdiückt  wor- 
den sind.     In  Assuan  soll  noch  jetzt  der  Zoll  von  den 
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Sklaven    mit    bo  Piastern   per  Kopf  erhoben   und  in  |^ 
Manthregister  unter  der  fidschen  Babrik  «Kameelet  mt 
getragen  werden.     Nur  der  Handel  mH  wciascn  SUsm  |> 
beider  Geschlechter  hat  durch  das  Verbot  der  Pfeile  |> 
am  erheblichsten  gditten  und  ist  dadurch  snm  gEOBstai 
Theil  für  Aegypten  ganz  abgeadinitten,  wo  der  unmiUil- 
bare  Verkauf  fast  gar  nicht  mdir  stattfindeL 

Nach  Pruner»)  betrug  die  Zahl  der  um  1847  jik^ 
lieh  nach  Aegypten  importirten  NegenUaTen  an  SOOO. 
Jetzt  muss  sich  diese  Ziffer  allerdings  infolge  der  oben 
angeführten  Umstände  wesentlich  Tenninderfc  haboL 
Immerhin  aber  mochte  ich  deren  Anzahl  noch  auf  we- 
nigstens 1000  in  jedem  Jahre  Teranschlagen. 

Am  geschätztesten  unter  den  afinkamschen  SUaiea 
sind  die  Abyssinier  (Habeschi);  doch  gdiören  die  unter 
diesem  Xamen  rerkauften  Menschen  grosstentbeib  den 
Gallastamme  an,  der  sich  durch  schone  Korperbüdong 
und  sanfte,  regelmassige  Gesichtszüge  auszeichnet  Fast 
alle  nach  Aegypten  importirten  Sklaven  sind  ohne 
irgendeinen  Begriff  Ton  religiöser  Erziehung  und  nehmen 
daher  fast  ohne  Ausnahme  den  Islam  au.  Sklaven  in 
christlichen  Häusern  bekennen  sich  ebenso  leicht  zum 
Christenthum. 

Die  weissen  Sklaven  wurden  firüher  meistens  ans 
den  Kaukasusländem  genommen  und  in  grosser  Menge 
eingeführt.  Die  männlichen  bezeichnete  man  mit  dem 
Namen  ^'Mamluken».  Sie  wussten  sich  ehedem  solche 
Macht  und  solches  Ansehen  zu  verschaffen,  dass  sie 
bald  eine  förmliche  Kriegerkaste  in  A^jrpten  bildeten, 
sich  zu  Herrschern  des  Landes  aufwarfen  und  unter 
dem  Namen  der  baharidischen  und  tscherkessischcn 
Mamlukcn  Aegypten  nahezu  drei  Jahrhunderte  hindurch 
beherrschten.  Mamlukcn  findet  mau  jetzt  nur  in  dem 
Haushalte   der  ägyptischen   Prinzen,    wo   sie   eine  sehr 
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bevorzugte  Stellung,  melir  als  Gesellschafter  und  Ver* 
traute  denn  als  Diener  einnehmen.  Unter  den  Ofiäzieren 
der  ägyptischen  Armee  ist  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
freigelafisenen  Mamluken. 

Der  bei  weitem  grösste  Theil  schwarzer  Sklaven  in 
Aegypten  gehört  dem  Gallastamme  an,  gegen  den  die 
Abyssinier  förmliche  Sklavenraubzüge  unternehmen,  um 
die  Sklaven  nachher  zu  verkaufen.  Der  Stamm  der 
Dinka,  der  zwischen  dem  Weissen  und  Blauen  Flusse 
«olmti  liefert  ebenfalls  viele  Opfer.  Im  ägyptischen  Ge- 
biete finden  die  Menschezyagden  vorzüglich  in  dem  süd- 
lichen Gebirge  von  Kordofem,  Tekele  genannt,  statt. 
Audi  aus  Darfur  kommen  viele  Sklaven,,  die  nach  Siut 
gebracht  und  dort  verkauft  werden. 

Zugleich  mit  der  Sklaverei  hat  der  Islam  eine  an- 
dere altorientalische  Unsitte  überliefert,  die  uns  noch 
weit  schrecklicher  erscheinen  muss;  es  ist  das  Institut 
dex  Eunuchen«  Diese  unglücklichen  Opfer  werden  mei- 
stens noch  im  zarten  Knabenalter  aus  ihrer  Heimat 
entfuhrt,  nach  Aegypten  gebracht  und  dami  in  Ober- 
ägypten entmannt  Dies  scheussliche  Geschäft  soll  aus- 
schliesslich von  eingeborenen  christUchen  Kopten  voll- 
bracht werden  ^^),  zu  Burckhardt's  Zeit  in  dem  Kloster 
Zawi|]et-ed-Deir  bei  Siut.  Die  Mehrzahl  stirbt  an  der 
Operation;  die  wenigen,  welche  mit  dem  Leben  davon- 
kommen, werden  zu  hohen  Preisen  in  die  Harems  der 
reichen  Türken  verkauft.  Hier  wird  der  Eunuch  als 
Hitglied  der  Familie  aufgenommen  und  auf  das  beste 
behandelt;  er  bekommt  Lehrer,  die  ihm  Unterricht  im 
Lesen  und  Schreiben,  in  den  Grundsätzen  der  Religion 
geben.  Er  wird  zu  keinen  niedrigen  Diensten  verwendet; 
seine  einzige  Beschäftigung  besteht  darin,  die  Damen 
des  Harem,  wenn  sie  ausgehen,  zu  begleiten.  Die  ganze 
Dienerschaft   des   Haushalts   ist   ihm   untergeordnet;   er 
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mini  im  reÜem  Alter  bat  adt  dsm  Ehrentitel  cA(^t 
jngenedet.  Haaiif  schwingt  er  sich  zum  Vertnnteii  as- 
MS  Eerm  empor,  «iri  desBen  Gethäfttfilirar,  Seaefii, 
GätoT^emlttT.  edüOt  die  Freibflit,  enrirfai  Bdbrt  GM 
nsd  Guter,  jm  er  hSH  skh  aoBV  onea  Haran.  Gleidi 
itn  4»faiig  im  Biiimt  der  E— uche  eine  hShere  ud 
Mijpeagirhpeticrg  Stelle  ein  ak  der  gemhnUdiB  DieMr. 


Weisse  EwmdMn.  «ie  äe  im  Mittelalter  am  Hofe  dv 
Osmaaensiihaae  aad  am  Kinkfiiigeiflinii'  in  Born  irar- 
kamen.  nndec  man  jeat  nicfat  mebr  in  Aegjrpten.   Eigo- 
tktnJidi  ist  ea,  ireldies  J^»-*^**,  ja  midi»  EhrarfaietiniK 
die  Eunacfaen  im  aUgemönai  bei  dem  VolkB  gemeaHO, 
du   ihnen    sogar   einen   gewisaen  religioBen   Chankter 
beizulegen  scheint.     Zn  «j^im^mm  reUgioeen  Veniditaik- 
gen  Verden  daher  anch  mit  Vcnliebe  Ennnchen  gemlilt 
So  Tixd  als  Hüter  des  Hemdes  des  Propheten,   «ddhei 
Sultan  el-Ghnri  seiner  Zeit  ans  Mekkah  gebracht  hatte, 
und  das  in  der  nach  diesem  Sultan  benannten  Moecbee 
in  Kairo  aufbewahrt  ward«  jetzt  aber  in  der  Citadelle 
hinterlegt   ist.   eigens   ein  Eunuche  von  Eonstantinopel 
nach  Kairo  gesendet     Dies  ist  jetzt  Zenün  Agha,    dem 
überall,   wo   er  sich   öffentlich   zeigt,   die  grösste    Ver- 
ohrung   bewiesen   winL     Jedes  Jahr   in   der  Nacht  der 
Himmelfahrt  (Leilet^l-Mi*räg)  am  27.  Bq^b  wird  diese 
lleliquie  von  dem  Eunuchen  zur  öffentlichen  Verehrung 
ausgestellt     Bei   dieser  Gelegenheit  begeben    sich   alle 
Paschas  und  hohen  Würdenträger  auf  die  Citadelle,    um 
die  Reliqiüe  zu  küssen. 

Eunuchen  spielen  in  der  Geschichte  des  Orients 
von  jeher  und  namentlich  unter  den  mohammedanischen 
Dynastien  eine  hervorragende  Rolle  als  Staatsmänner  und 
tcldhen-en.  Ein  schwarzer  Eunuche,  Kafür,  herrschte 
über  Aegyptcn,  SjTien  und  Higaz  vom  J.  d.  Fl.  355-357 
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(966 — 968  n.  Chr.)  und  auf  alleu  Kauzeln  ward  für 
ilm  gebetet 

Eigenthiimlich  und  widerlich  ist  die  äussere  Er- 
■oiMiniing  des  Eunuchen.  Die  Grestalt  ist  meistens  ha- 
ger und  eddg,  das  Geeicht  in  die  Länge  verzerrt  Immer 
isfc  die  Entwickelung  des  Körpers  mehr  oder  minder 
Terirommert  Gang  und  Bewegungen  des  Eunuchen  ha- 
heu  etwas  Schlaffes  und  Weibisches.  Noch  mehr  tritt 
dies  hervor  durch  die  auffallende  Weise,  in  der  sie  sich 
alle  Ueiden*  In  reichen  Gewändern  von  den  grellsten 
Farim,  auf  Pferden  mit  goldbedecktem  Sattel  und  Zaum 
sieht  man  sie  stolz  und  herausfordernd  durch  die  ge- 
drängtesten Strassen  und  Bazars  reiten  und  dabei  ohne 
Tide  Umstände  von  der  Peitsche  oder  dem  Stab  Ge- 
brauch machen,  um  das  gemeine  Volk  auseinander  zu 
treibeni.  Aberglaube,  Fanatismus,  Prunksucht,  Eitelkeit, 
Rachsucht,  Jähzorn  und  dazu  Mangel  an  Energie  sind 
die  hervortretenden  Gharakterzüge.  Zu  wahren  Scheu- 
salen werden  sie  bei  vorgeschrittenem  Alter.  *') 

Das  Vorurtheil  der  Farbe,  das  in  so  roher  Weise 
von  den  freien  Söhnen  Amerikas  nicht  blos  gegen  die 
echten  Afrikaner,  sondern  selbst  gegen  deren  Nachkom- 
mm  im  vierten  und  fünften  Geschlecht  geltend  gemacht 
wird,  kennt  der  Orient  nicht  Hier  wird  ein  Mensch 
nie  für  geringer  angesehen,  weil  er  von  dunklerer  Haut* 
fiurbe  ist  Es  ist  dies  leicht  aus  dem  Wesen  der  Skla- 
verei im  Orient  zu  erklären,  wo  der  Sklave  nicht  durch 
eine  unübersteigliche  Scheidewand  von  der  Familie  seines 
Herrn  getrennt  wird,  wo  der  Sklave  nicht  einer  verach- 
teten und  kaum  als  menschliche  Wesen  betrachteten 
Kaste  angehört,  sondern  stets  zwischen  Herrn  und  Skla- 
ven der  innigste  Zusammenhang  und  mannichfaltigo  Ver- 
mdschung  stattfindet  Im  Orient  dürfte  es  kaum  eine 
mohammedanische  Familie  geben,  die  nicht  Skluvcnblut 
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in  iiiren  A'iern  icstte.  So  ist  es  hfgmiKrh.  daas  sdivane 
T^kLäTen.  s'jImJiI  ^e  die  Fmheh  erlangt  habea,  als  gm 
sieirhberechtizt  mit  den  Weissen  HMtahfln  vad  ihrer 
Tiiatiekeit  keine  Lanfhahn  xencUoaKn  ist  In  da 
ägyptischen  Armee  ist  dne  nicht  nnecbeliliGhe  AnnU 
sdiwarzer  Offiziere,  and  anch  andere  Stellen  aind  schon 
von  Schwarzen  Tersdien  worden.  Infidge  der  sijuluen  Vo- 
nuschong  mit  Kegerblnt  durch  afrikanisrhe  SUannaeD 
konmit  übrigens  die  schwane  Hantfiirfac  bei  echt  arahi- 
scfaen  Stämmen,  wo  die  Abstammmig  von  Tateiiichff 
Seite  Tollkommen  rein  ist,  oft  vor.  Antar,  der  berühnte 
Held  der  Arabetf  dessen  Thaten  den  Gqjenaftand  dn 
bändereichen,  nach  ihm  benannten  arahiBchen  Bomans 
bilden,  wird  als  der  Sohn  einer  schwanen  Sklavin  ge- 
schildert Der  firnhere  Scherif  von  Hekkah  war  eben- 
falls ganz  Bchwara  ^  nnd  der  jetzige  int  so  dunkelfanun, 
wie  es  ohne  Beimischung  afirikamschen,  wahncheinlkh 
abyssinischen  Blutes  kaum  möglich  wäre. 

Nächst  der  Sklaverei  ist  es  die  Stellung  der  Frau, 
welche  die  socialen  Verliältnisse  des  Orients  am  weseut- 
lichsten  bcdnflusst.  Die  Frau  ist  hier  nicht  Lebensge- 
fährtin und  Freundin  des  Mannes,  dem  sie  tröstend,  ra- 
theud  und  helfend  in  den  schwierigsten  Lagen  beizuste- 
hen hat;  im  Orient  ist  sie  selten  mehr  als  ein  Spielzeug 
in  den  hohem  Klassen  odm*  eine  Dienerin  bei  dem  ar- 
mem Volke.  Ohne  Bildung,  ohne  Erziehung,  übt  sie 
fast  keinen  erspriesslichen  Einfluss  auf  die  Erziehung 
der  Kinder  aus.  Das  mohammedanische  Gesetz,  welches 
der  Sinnlichkeit  mehr  als  jedes  andere  Spielraum  lässt. 
durch  die  Leichtigkeit  der  Auflösung  der  Ehe,  sowie 
durch  die  unbeschränkte  Freiheit  in  Betretf  der  Skla- 
vinnen, hat  erniedrigend  auf  das  weibliche  Geschlecht 
gewirkt.  Eine  nothwendigo  Folge  der  tiefen  Verkoni- 
iiicnhcit   des   Weil>es   im    Orient,    sowie   überhaupt  der 
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Polygaime  ist  die,  dass  der  Mann  höchst  selten  in  seinem 
«dbst  noch  so  reichbevölkerten  Harem  ein  Daheim,  ein 
tnolidies  Familienleben  findet.  Er  bringt  swar  dort  den 
gtSflsten  Theil  seiner  Zeit  zu,  aber  entweder  in  Uos 
amdichem  Lebensgennss  oder  Jn  thierischer  Erschlaf- 
foBg.  Die  Fraaen  hingegen  suchen  mit  Pnt2,  mit  gegen- 
seitigen Besuchen,  tagelangen  Badennterhaltongen ,  Spie- 
kraen  imd  Tänzen  der  Sklavinnen  ^^X  mit  theatralischen 
Vorstellungen  von  unglaublicher  Boheit  ihre  Zeit  zu 
kttrsen.  So  erklärt  es  sich,  dass  die  meisten  Männer 
Mwol  der  hohen  als  der  niedem  Klassen  ausser  dem 
Hause  Zerstreuungen  aujbuchen.  Erstere  yerfiEdlen  nur 
KU  häufig  dem  medischen  Laster,  das  besonders  unter 
den  Türken  furchtbar  verbreitet  ist  und  ganz  ohne  Scham 
und  Scheu  selbst  öffentlich  zur  Schau  getragen  vdrd. 
Leute  der  niedrigem  Volksklassen  hingegen  ergebenr  sich 
in  den  unzähligen  Kafifeehäusem  dem  Opium*  oder  Ha- 
schischrauchen, das  die  zerstörendste  Einwirkung  auf 
die  (jesundheit  und  Geisteskräfte  ausübt  und  die  ganze 
untere  Volksschicht  zu  entnerven  droht.  Glücklioher- 
wdse  ist  dieses  Laster  nur  in  den  grossem  Städten  im 
Schwünge,  hingegen  auf  dem  Lande  fiist  gänzlich  unbe- 
kannt, wo  auch  das  Verhältniss  zwischen  Mann  und 
Frau  ein  viel  naturgemässeres  ist.  ^)  Hier  steht  sie 
ihm  wirklich  oft  als  hart  arbeitende  Gefährtin  zur  Seite 
und  ist  für  den  bäuerlichen  Haushalt  hundertÜEich  un- 
entbehrlich. Uebrigens  nehmen  auch  da  die  Frauen  nui* 
die  Stelle  von  Dienerinnen  ein  und  leben  bei  grösserer 
persönlicher  Freiheit  unter  schwerenu  Druck  als  in 
den  hohem  Klassen.  Selten  darf  eine  Bäuerin  mit  ihrem 
Mann  zugleich  essen;  während  er  reitet,  muss  sie  zu 
Fuss  gehen.  Auch  im  Erbrecht  des  Koran  ist  die  Un- 
terordnung des   Weibes    ausgesprochen:   «Es   verordnet 
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I 

euch  Gott  in  Betreflf  euerer  Kinder:  dem  Knaben  gebührt 
der  Antheil  von  zwei  Mädchen»  (Koran,  IV,  12). 

Bekanntlich  gestattet  das  mohammedanische  Gesets 
vier  rechtmässige  Ebegattineh  und  eine  iinbeschrilnhte 
Zahl  von  Sklavinnen"');  aber  selbst  jede  rechtmässige 
Ehegattin  kann  durch  das  einfetche  WDrt:  «Du  bist 
entlassen »,  das  der  Ehemann  ausspricht,  geschieden  wer* 
den.  Zweimal  kann  auf  diese  Art  eine  Ehe  gebrochen 
und  wieder  angeknüpft  W^den;  wenn  aber  der  Ehe^ 
mann  die  Gattin  acnm  dritten  mal  enüässt,  so  kann  er 
sie  nicht  eher  wieder  heirathen,  als  bis  sie  an  einen  an- 
dern Mann  verheirathet  war  und  von  demselben  wieder 
geschieden  worden  ist 

Nach  dem  Gesetz  des  Koran  darf  die  Frau  ihr  Ant- 
litz blos  die  nächsten  Anverwandten  unverschleiert  sehen 
lassen.  ^)  Doch  wird  diese  Vorschrift  jetzt  nur  noch 
von  den  Frauen  der  hohem  Stände  eingehalten;  Weiber 
und  Mädchen  der  gemdnen  Stände  zeigen  sich  häufig 
ohne  Schleier.  Im  ganzen  gemessen  die  Frauen  in 
Aegypten  jetzt  mehr  Freiheit  als  in  ii^endeinem  an- 
dern Lande  des  Orients,  und  sie  benutzen  auch  dieselbe; 
denn  der  alte  Ruf  der  Aegypterinneu  ist  noch  heutzuti^e 
gerechtfertigt,  und  Liebeshändel  werden  nirgends  häufiger 
betrieben  als  in  den  grossem  Städten  Aegyptens  und 
besonders  in  Kairo. 

Wie  bei  den  Südländerinnen  im  allgemeinen,  so  na- 
mentlich bei  den  Aegypterinneu  ist  das  sinnliche  Gefühl 
ein  hervortretender  Gharakterzug,  der  durch  den  Mangel 
aller  Erziehung  noch  gesteigert  ^vird.  Denn  selbst  in 
den  ersten  Anfangsgründen  des  mohammedanischen  Ka- 
techismus werden  Mädchen  nur  sehr  selten  untemchtet.  '*) 
Es  tritt  daher  im  Orient  das  Umgekehrte  von  dem  ein, 
was  in  Europa  allgemein  ist.  Dort  herrschen  l^ietismus, 
frömmelnde  Religiousschwärmerei  sowol  in  katholischen 


93 

als  in  protestantischen  Ländern  vorzüglich  beim  schönen 
Geschlecht,  das  besonders  im  reifem  Alter  sich  gern 
ganz  und  gar  den  überirdischen  Dingen  zuwendet.  Hier 
im  Orient  sind  die  Männer  die  Träger  der  Frömmelei 
und  der  Scheinheiligkeit  im  Islam.  Die  Frauen  hingegen 
beschäftigen  sich  äusserst  selten  mit  geistlichen  Uebun- 
gen  und  Gebeten;  die  Moscheen  besuchen  sie  fast  nie, 
indem  schon  Mohammed  es  als  passender  bezeichnete, 
dass  die  Frauen  das  Gebet  nicht  in  öffentlichen  Gebet- 
häusem  yerrichteten.  Es  herrscht  daher  bei  den  Frauen 
Aegyptens  fast  durchgängig  mit  nur  seltenen  Ausnahmen 
der  grösste  Indifferentismus.  Unglauben  in  religiösen 
Dingen  ist  übrigens  auch  ein  ziemlich  häufiger  Zug  der 
jetzigen  gebildeten,  hohem  ägyptischen  Gesellschaft. 
Wölkend  im  Glauben  an  die  Göttlichkeit  des  von  Mo- 
hammed gepredigten  Gesetzes,  hat  man  sich  nicht  um 
eine  andere  Ueberzeugung  umgesehen,  sondern  ganz  und 
gar  dem  leichtfertigen,  Myolen,  französisch  oberflächli- 
chen Skepticismus  in  die  Arme  geworfen,  der  nichts 
glaubt,  weil  er  nichts  gelernt  hat,  und  nichts  lernen  will. 
Es  ist  dies  ein  Symptom,  das  als  bedeutungsyoUes  Zei- 
chen der  Zeit  für  den  von  oben  herab  tiefer  und  tiefer 
eindringenden  Zersetzungsprocess  der  mohammedanischen 
Gesellschaft  beachtet  werden  muss.  Ueberhaupt  dürfte 
es  wenig  Länder  geben,  wo  die  höchste  Klasse  der  Ge- 
sellschaft, die  meistens  doch  bemfen  ist,  die  Entwicke- 
lungsstufe  des  ganzen  Volkes  zu  vertreten,  so  sehr  ver- 
kommen ist  als  hier.  Wie  in  allen  mohammedanischen 
Ländern  gibt  es  imter  den  Vornehmen  und  Reichen  eben 
nur  noch  vollendete  Freigeister  und  Indifferentisten 
oder  in  alten  Vomrtheilen  befangene,  jeder  modernen 
Anschauung  unzugängliche  Zeloten.  Besser  steht  es  in 
dieser  Beziehung  mit  den  mittlem  und  untern  Klassen, 
wo   infolge   des   häufigen   Verkehrs  mit  Europäern  der 
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sÄe  Fa&itsns  xvar  Grosstentlials  gedämpft,  aber  iaä 
mhi  alk$  rdi£x«e  Gcf  öU  ud  somit  nidit  jeder  waat 
üscbe  Rmax  eines  aadcRr  gehtiget  Stfitspimkte  ToHii 
-?fiÜ!kehi^sikn  Volkes  Teniicbtct  «oiden  ist 

I>er  pcäilisoben  6«deiitimg  nach  zerfällt  die  grow 
Masse  des  Volkes  in  AegjrpteB  gegenwärtig  in  drei  Ea- 


Der  Baaer  und  Handwerker  bildet  den  grtate 
Iheii  d«r  Beröikerang.  Seine  Veiliälhiiaae  lind  Mhv 
geschildert  worden.  Er  begründet  den  Woblataad  wd 
Reichihnm  des  Landes,  ist  aber  ohne  allen  Einflnn  auf 
die  Regieningsgescfaafte  nnd  hat  nur  die  paasiTe  BoBe 
des  Steaenahlens. 

Die  Handwerker  nnd  Kleinhändler  sind  tat 
alle  Städter  nnd  ihnen  griiort  der  groeeta  Theil  dff 
städtischen  Berolkemng  an.  Der  Gromhandel  in  Ezpoit 
und  Import  ist  beinahe  anasdüiesBlich  in  den  Eändm 
der  Eoropäar. 

Die  mohammedanische  Geistlichkeit  bildete 
früher  eine  höchst  eintlussreiche  Klasse  im  Lande,  hit 
jedoch  unter  der  jetzigen  toleranten  Regiemng  alle  Be- 
deutung Terloren  und  übt  nur  auf  Angel^enhdten  der 
Gesetzgebung  und  Rechtspflege  unmittelbare  Einwir- 
kung aus. 

Als  besondere  und  selbständig  ihre  Angel^jenbeiten 
verwaltende  Körperschaften  bestehen  noch  die  einzelnen 
nicht  mohammedanischen  Beligionssekten. 

Verhältnissmässig  gering  im  Vergleich  zu  europäi- 
schen continentalen  Staaten  ist  die  Zahl  der  Beamten, 
welche  aus  Türken,  Eingeborenen  und  Christen  zusam- 
men gew  ählt  werden. 

Die  letzte  und  einflussreichste  Klasse,  welche  allein 
auf  die  Regierungsgeschäfte  einen  entscheidenden  Ein- 
fluss   hat,   ist  die  der  grossen   Grundbesitzer,  Pa- 
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•ehas  und  hohen  Civil-  und  Militärbediensteten, 
Wilehe  tast  alle  Türken  sind,  in  deren  Händen  nicht 
lli0B  die  schönsten  und  ergiebigsten  Grundstücke  nnd 
Besitzungen,  sondern  auch  die  einflussreichsten  Aemter 
sicli  befinden. 

.  Zwischen  allen  diesen  Klassen  der  bürgerlichen  Ge- 
meinde herrscht  eine  strenge  Scheidung  und  bestehen 
^mkältnissmässig  wenig  Beziehungen  und  Berührungs- 
punkte. Nur  die  Geistlichkeit  rekrutirt  sich  häufig  aus 
am  Bauernstände,  indem  oft  Söhne  von  Landleuten  an 
einer  Moechee,  besonders  der  Moschee  £1-Azhar  in  Kairo, 
ikre  Studien  machen,  um  sich  so  zur  Stelle  eines  Dorf- 
geistlichen auszubilden.  Die  strenge  kastenartige  Schei- 
dung der  bürgerlichen  Gesellschaft  war  von  jeher  im 
Orient,  namentlich  in  Aegypten,  zu  Hause.  Es  darf  uns 
didier  auch  nicht  wundern,  wenn  sich  bisher  der  Zunft- 
geist daselbst  noch  rege  erhalten  hat.  Der  Orient  ist 
ja  der  Boden,  auf  dem  er  entstand.  In  der  That  besteht 
no^  gegenwärtig  ein  vollständig  gegliedertes  Zunftwesen 
unter  den  Handwerkern  von  Kairo.  Handwerker  oder 
Ctonossen  einer  Gilde  werden  auf  arabisch  Arbab-Sanäi^ 
oder  Ehl-Hirfeh  genannt.  Jede  solche  Hirfeh  oder  Zunft 
hat  einen  besondern  Scheich,  der  als  Zunftvorstand  deren 
gemeinsame  Angelegenheiten  zu  vertreten  hat  und  beson- 
deora  von  der  Polizei  als  Ueberwachungsorgan  btoutzt 
wird.  Gemeinsame  Zunftkassen,  Herbergen  n.  s.  w.  sind 
jedoch  unbekannte  Dinge.  Uebrigens  ist  diese  Zunft- 
gliederung der  Handwerker  von  der  Regierung  anerkannt 
und'  erscheinen  die  Zünfte  einmal  im  Jahre  in  officieller 
Eigenschaft.  Am  Tage  vor  Eintritt  des  heiligen  Fasten- 
monats Ramadan  begeben  sich  nämlich  nach  altherge- 
brachtem Herkommen  die  Scheichs  aller  Handwerke  in 
feierlichem  Aufzug  auf  das  Mehkemeh  zum  Kadi,  um 
daselbst  die  Nachricht  zu  erwarten,  dass  der  Neumond 
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gesehen  worden  und  somit  der  Fastenraonat  Ramadtt 
angebrochen  sei.  Bei  dieser  Gelegenheit  pfl^en  A 
ZnnftYorsteher  sich  Phantasie  -  Uniformen  znaamme» 
stellen  und  reiten  in  rdchverfarämten  goldgestickften  fli- 
wändem  auf  kostbar  aofgeuLumten  Pferden  die  BUi— 
entlang.  Jeder  Truppe  eilt  eine  Schar  rem  DiOMn 
voran,  die  festlich  gekleidet  sind  und  abends  FadoBti 
(meschaleh)  vortragen.  Der  AnUick  der  alten  ZobII* 
Vorsteher,  wovon  der  eine  in  der  vetbliidienen  Unifmi 
eines  türkischen  Feldmarschalls  steckt,  der  andere  seincB 
krummen  Bücken  in  eine  reichgestickte  Husareiyicke 
zwängt,  ist  hochkonüsch  und  zieht  auch  stets  bedeutende 
Massen  Volkes  herbei.  Der  Zug  wird  vom  Polizeidiree* 
tor  (Zabit)  in  voller  Uniform  beschlossen. 

Eine  selbständige  Organisation  besessen  selbBt  zur 
Zeit  des  grössten  Drucks  die  in  Ägypten  lebenden  nichts 
mohammedanischen  Gemeinden  der  Christen  nnd  Juden. 
Unter  der  gegenwärtigen  B^erung  ist  die  Verwaltung 
der  Gemeindeangelegenheiten  ganz  den  Gemeinden  selbst 
oder  deren  religiösen  Vorständen  überlassen,  ohne  dass 
die  Regierung  darauf  den  geringsten  Einfluss  ausübt 
Der  religiöse  Vorstand  schlichtet  ebenso  zwischen  Mit- 
gliedern der  Gemeinde  entstandene  Streitigkeiten  nnd 
hat  die  Verlassenschaftsabhandlungen  zu  ordnen. 

Die  auf  solche  Art  selbständig  organisirten  christ- 
lichen Gemeinden  sind  folgende : 

Die  Gemeinde  der  nichtunirten  Kopten,  Jakobiten 
genannt  (Ja'äkibeh),  hat  einen  Patriarchen,  der  in  Kairo 
residirt  und  aus  der  Wahl  der  Bischöfe  hervorgeht 
Ganz  Abyssinien  gehört  zu  seinem  Sprengel  und  von  ihm 
wird  der  Bischof  der  Abyssinier  in  Gondar  ernannt  Die 
Jakobiten  leben  in  grösserer  Anzahl  in  Kairo  zusammen, 
sind  aber  über  das  ganze  Land,  besonders  Oberägypten 
zerstreut.      Ihre   Zahl   wird   kaum    150000   übersteigen. 
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lu.i!    Die  katholischen  Kopten,   Melekiten,   haben  keinen 

-Batriarchen,   sondern  stehen  unter  einem  ans  dem  ein- 

gebopenen  Klems   durch  Rom   ernannten  Bischof.     Die 

-Wdtpriester  dürfen  sich  verehelichen.    Um  zur  Bischoft- 

wHande  tauglich  zu  sein,   muss  der  Betreffende  entweder 

ledig  oder  Witwer  sein.     Der  Gottesdienst  und  die  Li- 

-torgie  werden  in  beiden  Sprachen,  koptisch  und  arabisch 

abgehalten. 

Die  folgenden  statistischen  Angaben  über  die  Kopten 

tind  aus  verlasslichster  Quelle  gesammelt  worden. 

« 
Katholische  Kopten. 

Kopftahl.  Kirchen.  KapeUea. 

In  der  Provinz  Behereh  und  im  Delta 
zerstreut  wohnend,  wie  in  Alexan- 
drien,    Mahalleh,   Tanta,   Zifbeh, 

Zakazik 280  —  — 

Kairo  und  Umgebung 1050  1  2 

Minjeh  und  Kolösaneh 90  —  1 

Siut          50  1  — 

Beni-Ohalig  gegenüber  Siut  am  öst- 
lichen Nilufer 75  —  1 

Tama 55  —  1 

Bcheich-zein-ed-din  bei  Tahta  100  —  1 

Tahta  und  Umgegend 550  1  — 

Achmim 360  1  — 

El-Hammäs' 100  1  — 

Girge 300  1  — 

Farschut 55  1  — 

Kenne  .• 60  1  — 

Nakadeh  und  Umgebung    ....  220  1  — 

Oerägüs 100  —  1 

Summe  3445       9         7 
Der  Klerus  der  katholischen  Kopten  zählt  25  Prie- 

V.    Kremer,  Aegypt«*u.  II.  7 


äter.    wovou  2  iu  der  Provinz  Behereh,    7  in  Kairo  und 
hi  in  OUerägjpten. 

Während  die  obigen  Angaba  ziflGermSsaig  g/fsm 
sind,  beruhen  die  folgenden  nor  aof  Abacbätcnng,  uid 
erhielt  ich  solche  nur  für  die  Orte,  wo  kathoKuche  Eop- 
ten  und  Jakobiten  zusnmmenirohnen. 

Jakobiteu. 

Kopftahl. 

Kairo  nnd  Umgebung    .    .  31000 

Minjeh  und  Kolösaneh  .    .  1200 

Siut 5500 

Beni-Ghalig 440 

Tama 1500 

Scheich-zein-ed-din    .    .    .  JMX> 

Tahta 2500 

Achmlm 3500 

El-Hammäs' 200 

Girge 2000 

Farsclmt 1900 

Kenne 800 

Nakädeh 2500 

Gerägüs 60 

Summe  53600 

In  der  Provinz  Kenne  allein  haben  die  Jakobiten 
25  Kirchen. 

Alle  andern  cliristlichen  Sekten  sind  erst  später  in 
Aegypten  eingewandert. 

Die  unirten  Griechen  sind  in  erheblicher  Anzahl  in 
Alexandrien  und  Kairo  ansässig.  Der  Gottesdienst  findet 
in  arabischer  und  griechischer  Sprache  statt.  Der  Pa- 
triarch wird  von  den  12  Bischöfen  der  Nation  gewählt 
und  von  Rom  und  Konstantinopel  bestätigt.  Im  gegen- 
wärtigen Augenblick  versieht  ein  Patriarch  die  drei  Pa- 
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Iriarchate  yon  Alexandrieii ,  Jerusalem  und  Antiochien. 
Als  Ilauptstuhl  wird  letztere  Stadt  betrachtet.  Alle  jetzt 
in  Aegypten  befindlichen  katholischen  Griechen  sind  faist 
Ohne  Ausnahme  aus  Syrien  eingewandert. 

Die  nichtunirten  Griechen  stehen  unter  einem  Pa« 
triarchen  in  Alexandrien.  Ihrer  Patriarchen  in  der  Le- 
vante sind  vier:  in  Jerusalem,  Antiochien,  Alexandrien 
und  KonstantinopeL  Das  Kloster  auf  dem  Sinai  gehört 
ihnen;  der  in  demselben  residirende  Bischof  ist  von  dem 
Patriarchen  unabhängig  und  wird  von  Konstantinopel 
aus  ernannt.  Die  grösste  Anzahl  der  nichtunirten 
Griechen  ist  nicht  aus  Syrien,  sondern  aus  den  übrigen 
Provinzen  der  Türkei  eingewandert.  An  Zahl  sind  sie 
den  unirten  Griechen  fast  um  das  Doppelte  überlegen. 

Der  Gottesdienst  wird  in  griechischer  und  arabischer 
Sprache  abgehalten« 

Von  den  syrischen  Christen  (Suriani)  sind  alle  in 
Aegypten  ansässigen  katholisch.  Sie  haben  eine  Kirche 
in  Kairo  und  einen  Wekil,  d.  i.  Stellvertreter  des  Pa- 
triarchen, welch  letzterer  in  Mardin  residirt  Der  Gottes- 
dienst wird  syrisch  und  arabisch  abgehalten. 

liaroniten  finden  sich  in  geringer  Anzahl  in  Aegyp- 
ten. Sie  sind  alle  katholisch.  In  Kairo  residirt  ein 
Wekil  des  Patriarchen,  der  selbst  im  Libanon  seinen 
Sitz  hat 

Armenier,  sowol  unirte  als  nichtunirte,  finden  sich 
in  nicht  unbedeutender  Anzahl  in  Aegypten  vor.  Beide 
Sekten  haben  in  Kairo  einen  Bischof. 

Juden  sind  in  grösserer  Anzahl  in  Alexandrien  und 
Kairo  ansässig  und  stehen  in  beiden  Städten  unter  einem 
Oberrabbiner.  Alle  sind  Talmudisten.  In  Kairo  sind 
etliche  Familien  von  der  Sekte  der  Karaiten. 

Ist  schon  die  Stellung  dieser  religiösen  Gemeinden 
dem  mohammedanischen  Staate  gegenüber  sehr  verschie- 

7*= 
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ileu  von  dem  Verhältniss,  in  welchem  anderswo  soldte 
Körperschaften  zum  Staat  stehen,  so  nehmen  die  Con- 
sulate  und  die  unter  deren  Gerichtsbarkeit  stehenden 
europäischen  Colonien  eine  noch  seltsamere  Stellung  eht 
Jedes  Consulat  mit  seinen  Nationalen  bildet  gewisser- 
massen  einen  Staat  im  Staate.  Der  Unterthah  der  aus- 
wärtigen, mit  der  Türkei  in  diplomatischen  Beziehnngen 
stehenden  Staaten  geniesst  den  Schutz  seines  Cousulats 
in  der  Art,  dass  die  Lokalregierung  ihn  weder  Terhaften, 
noch  in  Untersuchung  ziehen,  noch  zu  Geldstraien  Ter- 
uiiiheiloii,  noch  in  sein  Haus  eindringen  kann,  ohne  Ver- 
mittelung  und  Einwilligung  seines  Consulats.  Dasselbe 
hat  in  Streitigkeiten  zwischen  den  eigenen  and  firemden 
Nationalen  das  Richteramt  auszuüben;  es  hat  als  Ver- 
lasscnschafts-  und  Vormundschaftsbehörde  für  die  eige- 
nen Stfiatsangehörigcn  zu  fungiren,  Notariatsacte  trafro- 
nehmen,  die  Sicherheitspolizei  über  die  eigenen  Staats- 
angehörigen zu  filhren,  Uebertretungen,  Vergehen  und 
\'or1)rechen  derselben  zu  untersuchen  und  zu  beurtheilen. 
Alle  Streitigkeiten  zwischen  den  Fremden  und  Einge- 
borenen können  nur  durch  Vermittelung  der  Consulatx.' 
geschliclitet  werden.  Ja  bei  Klagen  von  türkischen 
Unterthanen  gegen  Europäer  erkannte  bisher  die  ägyp- 
tische Regierung  dem  betreflfenden  Consulat  die  endgül- 
tigo  Entscheidung  zu.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass 
bei  dieser  mannichfaltigcn  Thätigkeit  die  Consulatc  nur 
sehr  mangelhaft  ihren  vielseitigen  Obliegenheiten  ent- 
sprechen können.  Dennoch  ist  es  jedem  klar,  der  das 
Wesen  der  türkischen  Behörden  kennt,  dass  ohne  den 
Schutz  der  Consulate  nicht  nur  der  Europäer  nicht  un- 
gestört seinen  Geschäften  nachgehen  könnte,  sondeni 
auch  überhaupt  halbwegs  sichere  Rechtsverhältnisse,  wie 
solche  zum  Gedeihen  des  Handels  unumgänglich  notli- 
wendig  sind,   sich  nicht  enti^-ickeln  könnten.      Ohne  die 
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moralische  Controle,  welche  durch  die  Coiisulate  über 
die  Lokalr^enmg  ausgeübt  wird,  würden  zweifellos  de- 
ren Organe  bald  wieder  in  jenes  System  der  Willkür 
und  Gesetzlosigkeit  zurückrersinken ,  aus  dem  sich  die 
Xürkei  erst  seit  kurzem  mühevoll  und  unter  tausend 
Hindernissen  emporgearbeitet  hat. 

So  nothwendig  nun  auch  die  Consulate  vom  Stand- 
punkt  des   europäischen  Interesses  erscheinen,   so  lässt 
sich   doch   nicht   verkennen,  dass   deren  Schattenseiten 
ucht  unerheblich  sind.     Einer  der  grössten  Uebelstände 
ist    der,    dass  die   Mehrzahl    der   europäischen   Mächte 
ziicht   genügend   bezahlte    oder   selbst  ganz   unbezahlte 
Conanlarbeamte    ernennt,    welche  in  vielen  Fällen  ihre 
Stellnng  zu  pecuniären  Zwecken  ausbeuten.     Es  ist  ein 
^fcranrigeB  Zengniss  für  die  Rechtssicherheit,    welche  die 
"^lürldsche  B^ierung  ihren  christlichen  Unterthauen  bie- 
"ft^et,   dass  dieselben   um  jeden   Preis   den  Schutz   eines 
d^onsnlats  sich  zu  erwerben  streben  und  hierfür  oft  uam- 
'ftiafte   Summen    bieten.     Leider    finden   sich    oft  genug 
^^jnehienhafte  Beamte,    die   solchen   Versuchungen   nicht 
"^nderstehen  und  mit  Ertheilung  des  Consularschutzcs  an 
IHjokalunterthanen  förmlich  Handel  treiben.     Dass  durch 
^solche  VorfäUe   die  Würde   und   das  Ansehen   der   be- 
'Czeffenden  B^ierung  mehr  leidet,  als  wenn  sie  gar  nicht 
^dnrch  Consulate  sich  vertreten  liesse,  ist  von  selbst  ein- 
leuchtend.    Dennoch  dauern  solche  Misbräuche  fort  und 
Sosrtj  und  die  Lokalregierung  ist  zu  schwach,  um  sie  zu 
"verhindern.     Auf  diese  Art   haben  sich  viele  Hunderte 
Ton  ägyptischen  Unterthanen  ihrer  eingeborenen  Behörde 
cntzogm  und  sind  in  den  Schutz  von  Consulaten  getre- 
ten,  wo  sie  nun  als  Angehörige  der  betreffenden  Nation 
lietracfatet  werden. 

Die    von    den   Consulaten   den    Europäern   gewähr- 
Bechtssicherheit  und  die  durch  die  Tractato  zu- 
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erkannten  Handebbegünstigungen  haben  eine  sehr  be- 
deutende Anzahl  derselben  nach  Aegypten  gesogen,  w- 
das8  sich  daselbst,  namentlich  in  den  Haoptstadta 
Alexandrien  und  Kairo ,  förmlidie  Colonien  gebildet  ha- 
ben. Die  zahlreichsten  darunter  sind  die  italienisdie, 
die  griechische,  die  englische,  welche  aach  die  Malteser 
und  lonier  in  sich  begreift,  die  franzöflysche,  die  oete^ 
reichische,  welche  mit  der  preussischen  die  Angehörign 
der  Deutschen  Bundesstaaten  in  sidi  aofiiimmt,  deren 
Mehrzahl  jedoch  unter  preussischem  Schutie  steht,  iar 
dem  Preussen  die  ZoUyereinsstaaten  in  der  Levante  ver- 
tritt. Die  Anzahl  der  zur  Jurisdiction  der  TerachiedeneD 
Gonsulate  gehörigen  Individuen,  die  in  Aegypien  an* 
sässig  sind,  dürfte  man  sicher  auf  nahezu  100000  Köpfe 
veranschlagen,  wovon  der  grössere  Theil  sich  in  Alexan- 
drien und  Kairo  aufhalt. 

So  sind  es  die  Consulate  mit  ihren  selbständigen, 
von  den  Landesgesetzen  ganz  unabhängigen  Colomen 
einerseits  und  die  vom  frühern  Drucke  nun  emancipirten 
andersgläubigen  Religionsgemcinden  andererseits,  welche 
sich  als  scharfe  Keile  immer  tiefer  und  tiefer  in  den 
durch  die  Neuerungen  der  Gegenwart  schon  so  sehr  ge- 
schwächten mohammedanischen  Staatskörper  hineinschie- 
ben lind  denselben  mehr  und  mehr  zersetzen.  Die 
laugsame,  aber  unaufhaltsam  fortsclireitende  sociale  Um- 
gestaltung der  bürgerlichen  Gesellschaft  im  mohamme- 
danischen Staate,  getragen  von  den  Europäern,  sowie 
den  unter  deren  Schutze  sich  hebenden  und  regsam 
entwickelnden  eingeborenen  Christen  und  Juden,  droht 
bald  alle  jene  Institutionen,  auf  welche  die  mohamme- 
danische bürgerUche  und  staatliche  Gesellschaft  aufge- 
baut ist,  zu  vernichten.  Durch  fortwährende  Concessio- 
nen  im  Sinne  des  Zeitgeistes  sucht  zwar  die  türkische 
Regierung  ebenso  wol  als  die  ägyptische  den  morschen 
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Bau  zu  befestigen,  allein  es  ist  sehr  fraglich,  ob  damit 
meht  die  Katastrophe  eher  herbeigerufen  als  abgewendet 
wild.  Jede  Concession  im  europäischen  Sinne  unter- 
giäbt  eine  andere  Stütze  des  mohammedanischen  Staates« 
Und  indem  die  Regierung  die  Urgebrechen,  an  welchen 
die  mohammedanische  bürgerliche  und  staatliche  Gesell- 
schaft dahinsiecht,  w^präumen  will,  vergisst  sie,  dass 
d&ese  Gebrechen  unablösbar  mit  den  Grundprindpien  der 
Gesetzgebung  des  Islam  zusammenhängen.  Eine  Re- 
generation des  mohammedanischen  Staates  ist  dben  nicht 
ohne  Tollstandige  Regeneration  des  Volkes  möglich;  aber 
um  diese  zu  erzielen,  müsste  eben  das  Volk  aufhören 
mohammedanisch  zu  sein.  Der  durch  ein  Jahrtausend 
in  alle  Adern  der  Bevölkerung  eingedrungene  Islam  mit 
seiner  starren  Theokratie,  mit  seinem  unerschütterlichen 
Fatalismus,  mit  seiner  das  Familienleben  vernichtenden 
Polygamie  setzt  sich  jeder  freien  geistigen  Regung  und 
jeder  Wiederherausbildung  des  Volkes  aus  sich  selbst 
entgegen.  Solch  einem  alten  und  grundsätzlich  anders- 
artigen Stanmie  wird  sich  nie  die  Blüte  der  europäi- 
schen Bildung  einpfropfen  lassen  und  höchstens  nur 
eine  Misgeburt,  nie  aber  gedeihliche  Frucht  hervorbrin- 
gen. Das  einzige  Mittel,  das  mit  einiger,  wenn  auch 
sehr  geringer  Wahrscheinlichkeit  von  Erfolg  angewendet 
werden  könnte,  um  in  den  socialen  und  politischen  Zu- 
ständen des  mohanunedanischen  Staatswesens  dem  mehr 
und  mehr  um  sich  greifenden  Verfall  Einhalt  zu  thun, 
wäre  die  möglichst  allgemeine  Durchfuhrung  von  Unter- 
richtsanstalten zur  Elementarvolksbildung,  vollkommene 
Umgestaltung  des  Beamtenwesens  mit  Beseitigung  des 
bisherigen  Nepotismus  durch  Einführung  von  strengen 
Staatsprüfungen,  selbständige  Civil-  und  Grimiiialgesetz- 
gebung  mit  Entfernung  aller  Einmischung  des  religiösen 
Gesetzes.      Aber    zur    Durchführung    solcher    Reformen 


104 

müsste  ein  anderer  Sultan  Mahmud  oder  ein  EwoHer 
Mohammed-Ali  auftreten,  und  selbst  dann  bliebe  das 
Gelingen  bei  der  völligen  Theilnahmlosigkeit  und  der 
tiefen  Bildungsstufe  der  Bevölkerung  sweifelhaft.  So 
gewagt  es  auch  ist,  einen  Blick  in  die  Zukunft  zu  thwii 
so  dürfte  es  doch  als  im  hohen  Grade  wahrschdnlic^ 
zu  betrachten  sein,  dass  die  mohammedanischen  Völker 
und  unter  d^iselben  selbst  der  vor  allen  andern  am 
meisten  begabte  arabische  Stamm  kaum  noch  im  Stande 
sein  werden,  sich  zu  lebenskräftigen  staatlicfaen  Verhali- 
mssen  zu  erheben,  wenn  nicht  überhaupt  mit  der  gan- 
zen Tendenz  des  Islam  ein  vollkommener  Bruch  statt- 
findet Tritt  ein  solcher  Umschwung  zum  Bessern  ein, 
so  ist  sidier  Aegypten  dasjenige  Land,  das  am  ersten 
hierzu  berufen  ist.  In  keiner  Provinz  des  Osomanischen 
Beichs  befindet  sich  die  mohammedanische  eingeborene 
Bevölkerung  unter  günstigern  Bedingungen.  Fast  in 
allen  andern  Provinzen  ist  das  numerische  und  sonstige 
Yerhältuiss  zwischen  den  christUchen  und  mohammeda- 
nischen Einwohnern  den  letztem  ungünstig;  an  vielen 
Orten  befinden  sich  diese  in  sehr  starker  Minderzahl. 
Hier  in  Aegypten  zeigt  sich  das  umgekehrte  Yerhältniss 

5.    Bevölkerungsverhältnisse. 

Während  die  ganze  eingeborene  Bevölkerung  Aegyp- 
tens  bis  Assuan  (also  mit  Ausschluss  Nubiens  und  der 
obem  Nilländer)  nach  den  höchsten  Schätzungen  unpar- 
teiischer Beurtheiler  —  die  Leute  der  Regierung  suchen 
nämlich  glauben  zu  machen,  dass  die  Bevölkerung  viel 
bedeutender  sei  —  wol  kaum  4  Millionen  beträgt,  sind 
hiervon  nur  250000  eingeborene  Christen  (Kopten),  und 
hierzu  noch  50000  für  die  übrigen  nichtmohammedani- 
schen Religionsmitglieder  gerechnet,  also  im  ganzen  nicht 
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mbbt  ak  300000  Nichtmohammedaner.    Nur  wenige  Pro- 

nasen  der  Türkei  können  ein  dem  mohammedanischen 

Thml   der   Bevölkenmg   so  günstiges   Verhältniss   auf- 

ircisen.    Nicht  zufrieden  hiermit,  suchen  jedoch  die  ägyp- 

tasohe  Bogiemng    sowie   deren    Angestellte,  namentlich 

(ÜB  italiemschen  bei  der  Sanitäts-Intendanz  bediensteten 

X>octeiren,  die  hierin  weiter  gehen,  als  vielleicht  der  Be- 

fpemng  lieb  ist,   der  Welt  glauben  zu  machen,   dass 

Aflgypton    eine    viel    bedeutendere    Bevölkerung    habe. 

Ofoibar  in  dieser  Absicht  liess  Mohammed -Ali  i.  J. 

d.  FL  1263  (1847  n.  Chr.)  eine  allgemeine  Volkszählui« 

lorttshmiwi,  deren  Ergebniss  folgendes  war: 

Provlni.  Volkstthi. 

Gharböjeh 513571 

Dakahl^eh 333516 

Kaljubiäjeh       176714 

Scharkijjeh 308345 

Gizeh 213450 

Ddim  Wusta,  d.  i.  Mittelägypten  507332 

Menufijjeh 438774 

Iklim  Kibli,  d.  i.  Oberägypten  .  1,142965 

Behereh       182522 

Damiette. 29848 

Alexandrien 140711 

Rosette 17829 

Suez 3829 

Kosseir 3194 

4,012600 
Kairo 364182 

Total     4,376782 

Dass  diese  Zahlen  sehr  übertrieben  sind,  glaube  ich 
luuun  weiter  bemerken  zu  müssen.    Lane,  einer  der  gc- 
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wissenhaftesten  B^baohter,  gibt  1846  die  ganze  Beföl- 
kernng  Aegyptens  auf  2  Millionen  an.  Kairoe  Volfe- 
zahl  schätzt  man  auf  240000,  wa6  sicher  der  Wahrheit 
am  nächsten  kommt 

Eine  genaue  Volkszählung  ist  einerseits  der  Regie- 
rung kaum  erwünscht,  andererseits  dadurch,  dass  das 
Innere  des  mohammedanischen  Hauses,  der  Harem,  jedem 
Fremden  verschlossen  ist,  unendlich  erschwert,  sowie 
ebenfalls  die  C!onstatirung  der  Geburten  und  Todesfälle. 
Zwar  veröflFentlichen  hierüber  SanilÄtsämter  in  Alexsn- 
drien  und  Kairo  ausführliche  wöchentliche  Ausweise, 
wovon  der  über  die  Todesfälle  unter  dem  eigenthüm- 
lichen  Titel  «Movimento  dei  morti»  erscheint.  Schlecht 
wäre  aber  derjenige  berathen,  der  sich  beifallen  Uesse. 
diesen  Arbeiten  irgendeinen  statistischen  Werth  beizu- 
messen. Zweifellos  ist  es,  dass  in  den  letzten  zehn  Jah- 
ren eine  sehr  erhebliche  Zunahme  der  Bevölkerung  statt- 
gefunden hat. 

Die  Ergebnisse  der  im  letzten  Jahre  nach  officiellen 
Allgaben  der  Sanitäts- Intendanz  vorgenommenen  Volks- 
zählung sind  folgende : 


Provinz. 


Beliereh 


Negileh  .  . 
Schebrechit  . 
Defeneh  .  . 
Damanhür  . 
El-Hagar  . 
Bauerngehöfle 
Beduineiigchöfte 


Dörfer. 

69 
50 
39 
51 
25 
41 


355 


Rodat-d-Bahrein  Meiiuf 0(5 

Subh 93 

Melik       ()8 


Bevölkenin::. 

23163 
11887 
11?93 
126H2 

41H1 
14G4.J 

8114 

^> 

110602 

lOfiOlH» 

81371 
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•        •        • 


Tm*1bi.  Eni*. 

Badat-d-Bahrein  Ascbmün 

Zifteh 

Zafuneh  .    '.    .    .    . 

Mahalleh 

Mahallet-el-Menuf    . 

Biar 

Metubes 

Messir 

Talcha 

Gehöfte 


ijjeh 


K«yabiijeh 


Süek 


OStte. 

86 
48 
51 
42 
40 
45 
35 
52 
31 
186 


Mit-Ghamr  .  . 
lAansorah  .  . 
Sahrigl  .  .  . 
Mehallet-Demni 
Simbillawen 
Gehöfte    .    .    . 


Agar 

Chanka  .  .  .  . 
Bilbeis  .  .  .  . 
Mitellem  .... 
Khaid  .... 
Abnsir  .... 
Gehöfte  .... 
Bedainenstämme  . 


Xr.  1 
Nr.  2 
Elfe 


82 
101 
112 
799 
115 

57 


1266 

43 
46 
44 
45 
53 
70 
180 
93 


69 
55 
43 


BarSiktrang. 

90689 
50424 
54007 
42003 
41712 
52211 
42658 
25439 
47961 
199746 


843    945903 


66238 
88932 
66932 
72780 
52321 
66651 


413854 

36289 
41986 
53289 
37604 
32784 
43586 
167591 
49289 


574    462418 


97946 
59783 
51505 


167    209234 
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Dörfer.     Bevölkerung. 


Oesammtbevölkerung  yon  Unterägypten  ohne  Inbe- 
griff von  Alexandrien,  Rosette,  Tanta,  Kairo  und  Suez 
in  3205  Dörfern:  2,117954. 

Provius.  Kreis. 

Minjeh  und  Beni- 

Mezar               Feschn 72 

Kolosane      ....  68 

Taleh 51 

Sakiet-el-Musa    .    .  59 

Gehöfte 31 


Fajum 


Senüres 

Medineh 

Gehöfte 


281 

39 
38 
27 


280791 

58934 
65769 
18686 


Beni-Suef 


Zawijet-el-Masta 
Beni-Suef    .    . 
Minjet- Rubra  . 
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42 
67 
60 


143389 

26077 
42625 
26700 


169 


95402 


Gesamuitbevölkerung  Mittelägyptens  in  554  Dörfern: 


519582. 
Siut 


Mehallawi    .    .     . 

29 

4857:i 

Derut  (Dahrüt)    .    . 

33 

42988 

El-Kusaije  .    .    . 

35 

39952 

Manfalut      .    .    . 

25 

44581 

Benub      

29 

46635 

Siut 

23 

47672 

Abutig 

20 

46656 

El-Gananje      .     . 

26 

42521 

El-Lewahet      .     .     . 

14 

18379 

Stadt  Siut    .    .    .     . 

26108 

234        404064 
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ProTinx.                                          Kreis.                         üitter,  Btvolkerung. 

urge         Girge dl  108979 

Suchef 65  111717 

Tahta 75  126359 

191  347055 

enno  und  Esno  Kenne 28  83476 

Farschut      ....        31  63761 

Gos 34  56530 

Esne 22  81830 

Edfa 19  48799 

Elfe 46  54885 

Gehöfte 15  28595 

195  417876 

Gesammtl)evölkerung  Oberägyptens  in  620  Dörfern: 
68995. 


Städte.  Bevölkerung. 

Kairo 256700 

Alexandrien 164400 

Damiette 37100 

Rosette 18300 

Suez 4160 

Tanta 19500 

500160 
Gesanuntbevölkcrung   von  Aegypten :    4,306691 


Wie  dem  nun  immer  sei,  in  Aegypten  wohnt  eine 
npacte  mohammedanische  Bevölkerung  beisammen, 
eselbe  ist  intelligent,  bildungsfähig,  arbeitsam  und 
sdauemd.  Es  sind  hiermit  die  Elemente  zu  einer  Ile- 
aeration  des  Volkes  im  Geiste  der  Gegenwart  hier  in 
herm   Grade   als  in  jeder  andern   türkischen   Provinz 
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vorhanden.  Ist  überhaupt  eine  Zukunft  für  mohamme- 
danische Staaten  möglich,  so  ist  Aegypten  zu  denbesta 
Erwartungen  berechtigt.  —  Möchte  doch  recht  bald  die» 
HofThung  sich  verwirklichen  und  ein  neues  Leben  der 
Gesittung  und  des  Fortschritts  im  Nilthal  erstehen,  vo 
die  ersten  Keime  der  Cultur  noch  im  Kiudesalter  der 
Menschheit  sich  zu  so  herrlicher  Blüte  schon  einmal 
entfaltet  haben. 


^mntrlnnigfn  müt  §tntfitn0nt  jmn  bittttn  |^]^« 


1)  Diese  Angabe  erhielt  ich  von  einem  zu  jener  Zeit  im 
Divan  angestellten  koptischen  Schreiber.  Zweitausend  Beutel  sind 
gleich  10000  Pf.  St 

2)  Die  beiden  Mudir^jjehs  Ka^ubijjeh  und  Dakahimeh  sind 
in  neoester  Zeit  aus  EriMurungsgründen  vereinigt  und  ist  der  Sitz 
des  Modir  nach  Benha  verlegt  worden. 

3)  Der  Gouverneur  von  Kairo  hatte  einen  Gehalt  von  40 
Beutel,  der  jetzt  auf  die  Hälfte  ermässigt  worden  ist. 

4)  Dieses  türkische  Wort  wird  hier  Werko  ausgesprochen, 
lautet  aber  richtig  Wergi  und  bedeutet  soviel  als  Abgabe. 

5)  Aus  der  Asche  der  Ghasulpflanzc  ( Mesembrianthemum 
nodiflorum)  wird  Pottasche  gewonnen.  In  grosser  Menge  trifit 
man  sie  an  den  Ufern  des  Mareotis-Sees,  wo  sie  auf  salzhaltigem 
Boden  wächst 

6)  Justin.  Histor.,  XXXYI,  2. 

7)  Den  besten  Beweis  dafür,  dass  das  Christcnthum  eine 
besondere  weltliche  Gesetzgebung  beforderte,  liefern  die  Gesetze 
der  Homeriten,  gesammelt  vom  heiligen  Gregentius,  Bischof  von 
Da£Eur,  die  Hammer- Purgstall  zum  ersten  mal  in  seiner  Litera- 
turgeschichte der  Araber  (Bd.  I)  veröfifentlicht  hat  Ungeachtet 
die  Araber  wie  alle  Semiten  am  wenigsten  Beruf  zur  Entwicke- 
long  fester  und  geregelter  Bechtsverhältnisse  hatten,  so  entstand 
dennoch  unter  Einfluss  des  Christenthums  dieses  höchst  merk- 
würdige Gesetzbuch  in  Strafsachen. 

8)  Ibn-Chaldün,  Mukaddemeh  (Ausgabe  von  Bulak),  S.  217 
in  dem  Abschnitt  Um-el-Fikh. 

9)  V.  Kremer,  Mittelsyrien  und  Damascus,  S.  136  fg. 

10)  üeber  den   Mord  handelt  der  Koran    H,  174;    IV,  94; 
XVn,  aS,  36;  über  Diebstahl  V,  42;  über  Unzucht  IV,  19  fg. 

11)  Koran,  XUI,  38;    H,  173,  175. 

12)  Lane,  The  manners  and  pustoms  of  the  modern  Egyp- 
tians,    I,  155. 
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13)  Das  gedankenlose  und  leichtsinnige  Schwören  scheint — 
übrigens,  wie  noch  jetzt,  so  auch  schon  im  Alterthum  eine  6e^ 
wohnheit  der  Araber  gewesen  zu  sein.  Im  Koran  (El,  224,  225) 
heisst  es:  «Nehmet  nicht  Gott  zum  Gegenstand  euerer  Eide,  dass 
ihr  fromm  seid  und  Gutes  übet  unter  den  Menschen,  denn  Gott 
ist  allhörend  und  allwissend.  Gott  wird  euch  nicht  zur  Verant- 
wortung ziehen  wegen  eines  irrigen  Wortes  in  euem  Schwüren, 
aber  zur  Verantwortimg  wird  er  euch  ziehen  für  das,  was  euere 
Herzen  verdienten,  und  Gott  ist  aUverzeihend,  alfanildeji  —  Es 
wird  durch  diese  Koranverse  dem  Meineid  Thür  und  Thor  geöff- 
net, und  daraus  erklart  es  sich,  dass  in  dem  mohammedanischen 
Staate  keine  Strafe  für  den  Meineid  ausgesetzt  ist  üeber  die 
häufigen  Schwüre  der  Mohammedaner  vgl.  v.  Kremer,  Mittel- 
syrien und  Damascus,  S.  154^  Falsches  Zeugniss  wurde  nach 
den  Gesetzen  der  Homeriten  mit  Abschneiden  der  Zungenspitse 
bestraft.    Vgl.  Hammer-Purgstall,  Literaturgeschichte  der  Araber, 

I,  602. 

14)  Ein  neuerer  ägyptischer  Rechtsgelehrter  Scheich  Hasean- 
el-Adawi  hat  unter  dem  Titel:  Risaleh  fi  wad'  el-jed,  eine  be- 
sondere Abhandlung  über  die  Besitzergreifung  geschrieben,  worin 
deren  rechtliche  Wirkungen  besprochen  werden. 

15)  Im  Koran  (TV,  11)  heisst  es :  «Und  jene,  die  anficehren  die 
Habe  der  Waisen  ungerechterweise,  die  fressen  fürwahr  in  ihre 
Bäuche  Feuer  und  sollen  gebraten  werden  in  der  HöUengiut» 

16)  Al-Wakidy,  History  of  Mohammad  campaigns  (Calcutta 
1856),  S.  840,  Note.  Zimi  Zeichen  des  Verlustes  der  Freiheit 
ward  den  Gefangenen  die  Scheitellocke  abgeschnitten. 

17)  A.  Sprenger,  The  life  of  Mohammad  (Allahabad  1851), 
S.  159. 

18)  Koran,   O,  220. 

19)  Koran,  V,  91. 

20)  Koran,  IV,  29;   XXIII,  6. 

21)  Koran,  XXIV,  32. 

22)  Ebendas.,  33. 

23)  Koran,  IV,  40.  Schon  die  Gesetze  der  Homeriten  ver- 
ordnen, dass  jeder  Besitzer  eines  Sklaven  denselben  zu  verehe- 
lichen habe,  sobald  er  das  mannbare  Alter  erreicht  hat.  Vgl. 
Hammer-Purgstall,  Literaturgeschichte  der  Araber,  I,  617. 

24)  Lanc,  I,  137,  257. 

25)  Pruner,  Krankheiten  des  Orients,    S.  68  fg. 

26)  Russegger,   H,  381. 

27)  Pruner,  S.  70.  Man  vgl.  auch  hierüber  die  gründliehe 
Abhandlung  von  Dr.  A.  Bilharz,  Descriptio  anatomica  Eunuchi 
Aethiopici  (Berlin  1859). 

28)  Pruner,    S.  76. 
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89)  Die   nnsüchtigen  orientalischen   Tänze  sind  seit  dem  Al- 
terümm  dieselben  geblieben.    PnbL  Yirg.  Maro: 

Copa  Sjrrisca,  caput  Graia  redimita  mitella, 
Cirispum  sab  crotalo  docta  movere  latns, 

Ebria  famosa  saltat  lasciva  tabema, 
Ad  cabitom  raucos  excntiens  calamos. 

Noch  besser  singt  Juvenal,  der  Aegypten  bereist  hatte  : 

Forsitan  exspectes,  nt  Gaditana  canoro 
Incipiat  prurire  choro  plausuque  probatae 
Ad  terram  tremnlo  descendant  clune  puellae. 

80)  £ine  ausführliche  Darstellung  der  Lage  der  Franen  in 
Aegypten  gibt  Lane  a.  a.  0. 

81)  Selbflt  dem  Sklaven  gestattet  das  Gesetz  zwei  rechtmä- 
•nge  Gattinen.  YgL  Abou  Chodja',  Pr^cis  de  jurisprudence  mn- 
salmttie.  Texte  arabe  pnblie  par  le   Dr.  S.  Kei^jzer  (Leyde  1859), 

&  8a 

BS)  Koran,  XXIV,  31. 

83)  Einige  mohammedanische  Gelehrte  stellen  sogar  den 
Grandaats  anf,  dass  es  unerlaubt  sei,  den  Mädchen  Unterricht  zu 
ertfaeilen ;  in  einem  arabischen  Werke  heisst  es :  Es  ist  dem  Leh- 
rer nicht  erlanbt,  eine  Frau  schreiben  zu  lehren,  noch  ein  Mftd' 
ehen,  indem  dies  die  Weiber  nur  noch  böser  macht.  Ein  be- 
kanntea  Sprichwort  ist :  Ein  Weib  schreiben  lehren,  ist  ebenso 
wie  eine  Schlange  mit  Gift  tranken.    Vgl.  v.  Kremer,  S.  222. 


T.  Krcraer,  Aegypten.  II. 


Jfmtftw  ^nt^. 

Der  Handel  von  Aegypten. 


Uebersicht  —  Gewichte.  —  Masse.  —  Münzen.  —  Alexandrien. 

—  Commerzielle  Blüte.  —  Alexandrien  im  Alterthum.  —  Moderne 
Stadt  —  Mahmudijj  eh -Kanal.  —  Handels  Verhältnisse.  —  Export 
von  Feldfrüchten.  —  Die  Baumwolle.  —  Andere  Exportartikel.  — 
Import  —  Abnahme  des  Gesammtverkehrs.  —  Abnahme  des  Im- 
ports und  deren  Ursache.  —  Listen  des  Handels  und  der  Schiff- 
fahrt —  Damiette.  —  Export  und  Import  —  Schiffahrt  —  Suez. 

—  Bedeutung  der  Stadt  —  Die  Ueberlandroute.  —  Der  Handel 
des  Bothen  Meers.  —  Import-  und  Exportartikel.   —  Schiffahrt 

—  Dampfer.  —  Hafeuordnung.  —  Die  Pilger.  —  Handel  mit 
Dscheddah.  —  Indischer  Transithandel.  —  Schiffahrt  —  Kosseir. 

—  Handel  und  Schiffahrt  —  Sawakin.  —  Kairo.  —  Lage  und 
Bedeutung.  —  Industrie  und  Handel.  —  Mansurah.  —  Zakazik.  — 

Tanta.  —  Siut.  —  Kenne.  —  Assuan.  —  Chartum. 


Uurch  die  unvergleichlich  günstige  Lage  zwischen 
zwei  Meeren  und  zwei  grossen  Continenten  war  Aegypten 
im  Alterthum  und  ist  noch  in  der  Gegenwart  ein  wich- 
tiges Glied  der  grossen  Kette  des  Völker-  und  Handels- 
verkehrs, die  den  ganzen  Erdball  umspannt.  Aber  nur 
unter  der  Aegide  der  Gesetze  und  der  Freiheit  entwickelt 
sich  der  Handel  ungehemmt  zu  voller  Blüte.  Hiermit 
war  leider  das  schöne  Land  des  Nil  nie  gesegnet,  und 
keines  Volkes  Los  war  kümmerlicher  als  das  seiner  eigent- 
lichen   Landeskinder.      Einst   waren    die   Griechen    und 

8* 
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Ilömor  die  kerrsclieude  Nation,  jetzt  sind  die  Tfirkni 
Herren  des  I^andes  und  noch  mehr  als  diese  die  Euro- 
päer. Durch  Bildung,  Intelligenz,  Untemehmangsgeist 
und  Geldmittel  den  Eingeborenen  weit  überlegen  und 
durch  hundertfache  Privilegien  geschützt,  sind  de  es. 
die  den  grössten  und  wichtigsten  Theil  des  Handels  in 
ihren  Händen  haben.  Namentlich  aber  seit  Mohammed- 
Ali's  berüchtigtes  Monopolsystem  fiel  und  die  volle  Frei- 
heit des  Handels  zur  Geltung  kam,  haben  sich  die  Be- 
ziehungen Aegyptens  zu  Europa  unendlich  verrielfältigt 

Während  Mohammed- Ali  die  ganze  Bodenprodnctkm 
Aegyptens  monopolisirte  und  damit  auf  eigene  Rechnung 
Handel  trieb,  herrscht  jetzt,  nachdem  es  dem  enropü- 
sehen  Einfluss  gelungen  ist,  dieses  verderbliche  System 
zu  stürzen,  die  volle  Freiheit  des  Handels  und  der  Bauer 
verkauft  seine  Waare  nach  eigenem  Ermessen  an  wen 
ihm  beliebt,  zu  den  Preisen,  die  ihm  entsprechen.  Die 
mit  jedem  Jahr  sich  steigernde  Productivität  des  Landes 
gibt  den  besten  Beweis  für  die  erspriessliche  Einwirkung 
dieser  Massregcl,  und  gleichen  Schritt  hiermit  hält  die 
zunehmende  Lebhaftigkeit  der  Beziehungen  zu  Europa. 
Der  Ertrag  des  ägyptischen  Feldbaus  nährt  jetzt  Hun- 
derttausende von  Menschen  in  England  und  Frankreich, 
wo  die  einheimische  Ernte  den  Verbrauch  nicht  deckt 
Nicht  weniger  wichtig  ist  die  ägyptische  Baumwolle, 
welche  so  vielen  Arbeitern  und  Fabriken  Lebensunter- 
halt und  Beschäftigung  gewährt. 

Als  nothwendige  Folge  des  Exports  ergibt  sich  ein 
Zurückströmen  von  baarem  Gelde  nach  Aeg}'pten,  wodurch 
der  Wohlstand  der  Bevölkerung  begründet  vrird.  Der- 
selbe ist  das  alleinige  Ergebniss  des  freien  Handels.  Mit 
dem  steigenden  Wohlstand  nehmen  auch  die  Bedürfnisse 
zu  und  der  Importhandel  europäischer  Erzengnisse  ver- 
dankt diesem  Umstand  immer  grossem  Aufschwang. 
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Die  hieraus  sich  ergebenden  mannich&ltigen  Ver- 
bindungen  beschäftigen  eine  grosse  Anzahl  von  Hand- 
lungshäusem ,  welche  nach  beiden  Hauptzweigen  des 
Waarenumsatzes  theils  mit  Import,  theils  mit  Export 
oder  mit  beiden  zugleich  sich  befassen. 

Der  Grosshandel  in  beiden  Zweigen  ist  fast  aus- 
schliesslich in  den  Händen  der  Europäer.  Die  Einge- 
borenen widmen  sich  dem  Vertrieb  der  Waaren  im  In- 
nem  des  Landes  theils  im  grossen,  theils  im  Detail.  Für 
den  Exporthandel  sind  Älexandrien  und  Suez  die  wich- 
tigsten Plätze,  für  den  Importhandel  ist  es  Kairo,  obwol 
letztere  Stadt  auch  für  gewisse  Exportartikel  grössere 
Bedeutung  hat  als  Älexandrien.  Der  Exporthandel  mit 
Bodenerzeugnissen  beschäftigt  eine  beträchtliche  Anzidil 
Yon  eingeborenen  Christen  und  Mohammedanern,  welche 
die  Waaren  den  Bauern  abnehmen  und  an  die  Ex- 
porthäuser in  Älexandrien  und  Kairo  weiter  verkaufen. 
Solche  Handelshäuser  gibt  es  besonders  in  Kairo  sehr 
viele,  die  in  den  Dörfern  ihre  Filialen  haben,  welche 
unter  der  Leitung  der  Mutterhäuser  von  Kairo  stehen. 
Die  Griechen  verbinden  mit  diesem  Export  auch  Import- 
geschäfte. 

Nach  Älexandrien  und  Kairo  sind  die  wichtigsten 
Handelsplätze  Damiette  am  Mittelländischen  und  Suez 
am  Bothen  Meer.  Rosette  ist  kaum  mehr  von  irgend- 
einer Bedeutung.  Kosseir  vermittelt  den  Verkehr  mit 
Arabien  und  namentlich  den  Export  von  ägyptischem 
Getreide  dahin,  der  jedoch  in  neuester  Zeit  mehr  über 
Suez  seinen  Lauf  ninmit.  Im  Binnenlande  sind  Tanta, 
Zakazik  und  Mansurah  im  Delta  nennenswerthe  Han- 
delsplätze, in  Oberägypten  aber  Siut,  wegen  des  von 
hier  vermittelten  Verkehrs  mit  Darfiir,  Kenne,  das  eigent- 
lich der  Nilhafen  von  Kosseir  ist,  Assuan  als  Grenz- 
stadt gegen  Nubieu  und  endlich,  wenn  auch  nicht  mehr 
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zum  eigentlichen  Aegypten  gehörig,  dennoch  als  änssenter 
Posten  des  ägyptischen  Handels  in  der  Wildniss,  Chu^ 
tum  am  Zusammeniiuss  des  Weissen  und  Blaaen  NiL 

Die  Yerkelirsmittd,  deren  der  Handel  so  sehr  be- 
darf, fehlen  in  Aegypten  nicht.  Die  Natur  hat  hierfür 
das  Meiste  gethan,  die  Schiffahrt  auf  dem  Nil,  dessen 
Armen  und  den  sahireichen  Kanälen  setzt  die  entfern- 
testen Punkte  in  Verbindung.  Zwischen  Alexandriai. 
Kairo  und  Suez,  dann  Tanta  und  Samannüt,  Benha  und 
Zakazik  bildet  die  Eisenbahn  eine  schnelle,  wenn  aadi 
noch  immer  für  die  Bedürfnisse  des  Handels  zu  kost- 
spielige Verbindung.  Wo  Wüsten  zu  durchziehen  sind, 
ist  das  Kameel  der  geduldige  imd  verlassliche  Träger 
der  Waarenballen.  Im  Mittelmoer  sind  es  Dampüsr  und 
Segelschiffe  aller  Nationen,  die  den  lebhaftesten  Waaren- 
austausch  unterhalten.  Nur  im  Bothen  Meer  ist  der 
Gütertransport  fast  ausschliesslich  auf  die  einheimiBchen 
Barken  angewiesen,  und  die  ägyptische  Damp&chiffahrts- 
gesellschaft,  Megidijjeh,  ist  jetzt  eben  nach  wenigen 
Jaki*en  ihres  Bestehens,  nachdem  sie  die  günstigsten 
Resultate  versprochen,  in  der  Auflösung  begriffen.  Fort- 
währende Eingriffe  der  Regierung  erlaubten  der  Gesell- 
schaft nicht,  sich  zu  entwickeln.  Den  Verkehr  mit  In- 
dien vennitteln  englische  Dampfer.  Die  Dampüachiff- 
fahrt  auf  dem  Nil,  welche  zu  den  schönsten  Erwartun- 
gen berechtigte,  ist,  seit  sie  in  den  ausschliesslichen  Be- 
sitz des  Vicekönigs  überging,  dem  Handel  ganz  entzogen 
worden. 

Die  Sicherheit  der  Personen  und  des  £igenthums 
ist  ein  unvergessliches  Verdienst  der  energischen  R^e- 
rung  Moliamraed-Ali's.  Leider  wird  in  dieser  Beziehung 
jetzt  vieles  vernachlässigt,  und  wenn  gegenwärtig  in 
Aegypten  Diebstahl,  Raub  und  Mord  noch  zu  den  sel- 
tenen   Fällen  gehören  und  weniger  liäuiig   als  in  eoro- 
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päischen  Ländern  vorkommen,  so  ist  dies  wol  haupt- 
flächlich  dem  furchtsamen  nnd  ängstlichen  Charakter  der 
Berölkernng  zuzuschreiben. 

Auch  mit  der  Rechtssicherheit  steht  es  schlecht, 
denn  die  einheimischen  Gerichte  sind  theils  aufgelöst, 
iheils  durch  die  Nichtbezahlung  der  Beamten  demora- 
lisirt.  Glücklicherweise  ist  es  der  Schutz  der  Gonsulate, 
welcher  dem  Europäer  fast  immer  sein  Recht  zu  wahren 
weiss,  sodass  nur  die  Einheimischen  unter  diesen  Zu- 
ständen leiden.  Dennoch  kann  längeres  Anhalten  sol- 
cher Verhältnisse  leicht  einen  ungünstigen  Einüuss  auf 
den  Handel  ausüben.  Dass  dies  bereits  zum  Theil  der 
Fall  ist,  wird  später  in  Betreff  des  Importhandels  nach- 
gewiesen werden. 

Die  Zollmanipulation,  die  anderswo  dem  Handel 
manche  Schwierigkeit  bereitet,  ist  in  Alexandrien  ausser- 
ordentlich ein&ch,  und  anstatt  der  Regierung  den  Vor- 
wurf zu  machen,  dass  sie  durch  zu  grosse  Strenge  den 
Haudelsstand  belästige,  muss  sie  allzu  grosser  Lauheit 
in  dieser  Beziehung  beschuldigt  werden,  wodurch  der 
Schmuggelhandel  im  Mauthamt  von  Alexandrien  selbst 
nicht  blos  erleichtert,  sondern  geradezu  hervorgerufen 
wird.  Unverlasslichkeit  der  Beamten  infolge  der  schon 
firüher  gerügten  unregelmässigen  Bezahlung  derselben 
trägt  die  Hauptschuld  daran.  Der  Einfuhrzoll  in  Alexan- 
drien ist  5  7o  ii^t  einem  Abschlag  von  20  7o9  ^o  ^%^ 
der  Ausfuhrzoll  12  %  mit  einem  Abschlag  von  16  7oi 
also  ungefähr  10  7o*  Nach  dem  neuesten  englischen 
Handelstractat  mit  der  Pforte  d.  d.  Kanlidja  bei  Eon- 
stantinopel  den  29.  April  1861  ist  der  Ein-  und  Ausfuhr- 
zoll auf  8  7o  bestimmt;  crsterer  bleibt  fest,  letzterer 
aber  soll  von  Jahr  zu  Jahr  um  1  %  herabgesetzt  wer- 
den ,  bis  er  auf  1  %  kommt ,  wo  er  stehen  zu  bleiben 
hat.  Waareu,  die  bereits  in  einer  Provinz  des  türkischen 
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Reichs  den  Zoll  bezahlt  haben,  mäsBen,  vm  durch  Aegjp- 
teu  frei  zu  passiren,  mit  einer  sogenannten  Baftqjdv 
d.  i.  dem  Passirschein  des  betreffenden  Mantbamts,  tw- 
sehen  sein.  Mit  diesen  Raftijjeh-Sdieinen  wird  oft  du 
arger  Misbrauch  getrieben. 

Die  Verschiedenheit  der  Münzen,  Masse  und  Ge- 
wichte wirkt  störend  auf  den  Handel  ein,  namentlich 
aber  der  Umstand,  dass  jede  Münze  einen  doppelten 
Guts  hat,  nämlich  den  von.  der  Begiemng  anerkannten 
Tarifeurs  und  d§n  Currentcurs,  der  bei  Einkäuüon  auf 
den  Bazars  und  im  flachen  Lande  Geltung  hat  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  ist  sehr  bedeutend  und  be- 
trägt gegenwärtig  die  Hälfte,  indem  im  Currentcurs  die 
Münzen  um  die  Hälfte  mehr  gelten,  als  der  Tarifcuis 
festsetzt  und  sie  bei  den  Begierungskassen  angenommen 
werden.  So  gilt  der  englische  Sovereign  im  Tanfcnr» 
^7  V2  ägyptische  Tari^iaster ;  im  Currentcurs  aber, 
der  in  den  letzten  Jahren  fortwährend  stieg,  ist  der 
Werth  desselben  156  Currentpiaster.  Der  ägyptische 
Piaster  selbst  ist  gleich  1 V^  Current-  oder  türkische 
Piaster.  Grössere  Handelsgeschäfte  werden  alle  in  ägyp- 
tischen Piastern  abgemacht  und  Contracte  in  Current- 
münze  von  der  Regierung  nicht  als  rechtsgültig  aner- 
kannt. Uebrigens  cursiren  die  Münzen  fast  aller  Staaten 
Europas,  am  meisten  englisches  Gold  und  Silber,  öster- 
reichische Maria-Thercsienthaler.  imd  Viertelguldenstücke. 

Hier  folgt  die  Uebersicht  der  im  Handel  gebräuch- 
lichsten Gewichte,  Voll-  und  Längenmasse. 

Gewicht  e. 

Occa:  36  =■  Kilogramme  45. 

Kotl:  100  =  Kilogramme  45. 

Dirhem:  144  =  Rotl  1  =  Gramme  3»»*/i(kki- 

Kantar:  1  ^  Rotl  100  ^  Occa  36  = -englische  Pfund  99. 
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Die  Occa  kommt  jetzt  im  Haudel  nur  selten  in  An- 
wendung, und  selbst  im  Kleinverkauf'  bedient  man  sich 
neistens  des  Rotl. 

Vollmasse. 

Ardeb:  1  =  Hektoliter  1,72. 

Weibeh:  1  =  Ardeb  Vö- 

RuV:  1  =  Weibeh  V*. 
Alle  Flüssigkeiten  werden   nach   dem  Gewicht  ver- 
kaofi,  und  nur  für  die  Feldfruchte  werden  die  Vollmasse 
gebraucht.    In  den  Provinzen  sind  hier  und  da  verschie- 
dene Ardebmasse  üblich. 

Längenmasse. 

Dira'  (pik)  stambüli:  1  =  Millimeter  672 

Dirä*  (pik)  hendäzeh:  1  =  Millimeter  648  (nach  Linant- 

Bey  =  Centimeter  75). 
Dirä'  (pik)  beledi:  1  =  Millimeter  572  (nach  Linant-Bey 
=  Centimeter  56 ;  der  Dirä'  beledi,  welcher  zur  Mes- 
sung der  Wasserhöhe  am  Nilmesser  in  Rodah  zur 
Anwendung    kommt,    ist   nach   Linant-Bey  =  Me- 
ter 0,5424). 
Feddan:   1  =  Quadratpiks  7333  (der  Pik  zu  75  Centi- 
meter gerechnet,   wie  dies  in  der  Praxis  bei  Land- 
messungen  und  Bauten  üblich  ist). 
Kasabeh:  1  =  Meter  3,55  bis  3,65. 

Der  Feddan  Land  wird  gewöhnlich  zu  333  V,  Kasa- 
beh berechnet,  in  Kairo  aber  ist  er  kleiner  und  beträgt 
nur  300  Kasabeh.  Der  Feddan  wird  in  24  Kirat  ge- 
theUt.  

Der  Werth  der  verschiedejien  fremden  Münzsorten 
in  ägyptischen  Piastern  ist  aus  nachstehender  Tabelle 
ersichtlich: 
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Oesterreichiscker  Maria-Theresientlialer  20  Pst  —  Faa 

Colonnate       20  „  28  „ 

Türkischer  Megidi 16  „  35  r 

Fimffirancsstück 19  ^  10  ^ 

Oesterreichischer  Dukaten 45  „  35  ^ 

Napoleondor '3^«'  «  6  • 

Russischer  Imperial 79  „  18  n 

Türkische  Lire 87  „  30  ,, 

Englische  Lire 97  „  20 

Aegyptische  Lire 100  „  — 

Aegyptischer  Thaler 20  „  — 
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I. 

Der  Seehandel  und  die  Hafenstädte. 


1.    Alexandrien. 

Unter  den  Ptolemäem  die  eigentliche  Hauptstadt 
Aegyptens,  war  Alexandrien  unter  den  Kaisem  nach 
Hom  die  zweitgrösate  Stadt  des  römischen  Weltreichs. 
Die  Ursachen,  welchen  diese  Stadt  ihre  schnelle  Blüte 
und  mächtige  Entwickelung  verdankte,  waren  der  Han» 
del,  fiir  den  es,  wie  schon  der  Scharfblick  des  macedo- 
nischen  Eroberers  erkannt  hatte,  einzig  und  unvergleich- 
lich vortheilhaft  gelegen  ist.  Mit  einem  beispiellos 
reichen  Hinterlande,  das  schon  im  Alterthum  die  Korn- 
kanmier  Athens  und  Roms  war,  durch  den  damals  noch 
schiffbaren  Mareotis-See  und  das  Kanalsystem  des  Nil  in 
innigem  Zusammenhange  stehend,  sah  es  bald  den  gan- 
zen Welthandelsverkehr  zwischen  Europa  und  Asien  da- 
hin strömen,  wozu  der  Umstand  beitrug,  dass  unter  des 
Kaisers  Claudius  Regierung  die  Regelmässigkeit  der 
Monsunwinde  (Wind  Hippalus  der  Alten)  im  Rothen  und 
Indischen  Meere  entdeckt  worden  war.  ^)  Die  wohlha- 
benden und  reichen  lUassen  der  römischen  Gresellschaft 
waren  ebenso  unersättlich  im  Geniessen  als  die  gesegne- 
ten liänder  Indiens  unerschöpilich  im  Gewähren.  In- 
dische Erzeugnisse  wurden   bald  der   römischen  Gesell- 
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Schaft  zum  Wohlleben  nicht  weniger  unentbehrlich  als 
dem  modernen  Europa  Thee  oder  Kaffee. 

Die  Blüte  Alexandriens  im  Alterthume  war  somit 
das  Ergebniss  zweier  fast  gleich  wichtiger  Factoren,  des 
Exporthandels  mit  ägyptischen  Producten  und  des 
Transithandels  mit  indischen  Gütern.  Letzterer  war  um 
so  bedeutender,  als  fast  der  ganze  westBstliche  Verkehr 
des  Alterthums  sich  auf  der  Handelsstrasse  über  Alexan- 
drien  concentrirte.  Denn  der  alte  Landweg  für  den 
indischen  Handel  vom  Indus  und  der  nordwestlichen 
Grenze  Indiens  durch  die  Pforten  von  Kabul  an  das 
Kaspische  Meer  und  von  da  über  den  Kolchischen  Isth- 
mus an  die  Gestade  des  Schwarzen  Meeres  ward  bald 
wegen  der  Länge  und  Mühsal  des  Wegs  fast  ^Lnzlich 
aufgegeben.  Die  andere  Verkehrslinie  von  der  West- 
küste Indiens  durch  den  Persischen  QoU  zu  den  Mün- 
dungen des  Euphrat  war  nur  unter  der  babylonischen 
und  assyrischen  Herrschaft  belebt,  wo  das  Euphratthal 
der  Sitz  hoher  Gultur  und  dichtej  Bevölkerung  war, 
nahm  aber  schon  unter  der  persischen  Herrschaft  ab 
und  gerieth  nach  Alexander's  Eroberung  fast  ganz  in 
Verfall,  um  erst  wieder  unter  den  Parthem  sich  zu 
heben,  wo  Ktesiphon  die  Königsstadt  am  Tigris  ward, 
sowie  unter  den  Khalifen  die  Gründung  von  Bagdad 
und  Bassora  den  Handel  wieder  in  diese  Bahnen  zurück- 
lenkte. 

Unter  der  byzantinischen  Herrschaft  hörte  Alexan- 
drien  nicht  auf,  die  grösste  Handelsstadt  des  Reichs  zu 
sein,  und  nur  der  allgemeine  Verfall  und  das  immer 
grösser  werdende  Elend  der  Zeit  beschränkte  die  Han- 
delsthätigkeit.  Erst  die  Eroberung  Alexandriens  durch 
die  Araber  (December  641  n.  Chr.)  versetzte  dem  Welt- 
handel derselben  den  Todesstoss.  Der  Exporthandel  mit 
einheimischen  Landesproducten  versiegte  fast  ganz,  mit 
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Ausnahme  des  geringen  Verkehrs  mit  den  moliammeda- 
nischen  Küstenländern  des  Mittelmeers,  und  auch  der 
indische  Handel  nahm  bald  seinen  Zug  wieder  mehr 
über  den  Euphrat  hinauf,  wo  Bagdad,  die  Khalifenstadt, 
and  Bassora,  deren  Seehafen,  sich  bald  des  indischen 
Handels,  insofern  er  den  mohammedanischen  Orient  be- 
traf fiist  ganz  bemächtigten.  Nur  eine  schwache  Neben- 
ader des  grossen  Handelsstroms  floss  noch  auf  der  alten 
Strasse  durch  das  Bothe  Meer  nach  Alexandrien.  Es  ge- 
lang den  Yenetianem  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts, 
mit  dem  Sultan  yon  Aegypten  einen  förmlichen  Handels- 
tractat  abznschliessen,  der  ihnen  das  Monopol  des  Han- 
dels mit  indischen  Gütern  zusicherte,  die  sie  aus  Ale- 
xandrien nach  Europa  yerschifiFten.  Hierauf  beruhte  die 
Handelsmacht  und  politische  Grösse  Venedigs  im  14., 
15.  und  16.  Jahrhundert.  Durch  die  Entdeckung  des 
Seewegs  um  das  Gap  und  mit  der  Begründung  der  por- 
tiipw*^l*m»  Macht  in  Ostindien  und  selbst  im  Bothen 
Meere  Tersiegten  aber  für  immer  die  Bezugsquellen  der 
Lagunenstadt.  Die  Eroberung  Aegyptens  durch  die 
Türken  (1616-— 17)  änderte  nichts  an  der  Sachlage. 
Die  tnrldsche  Armada,  welche  auf  Befehl  Soleiman's  des 
Grossen  die  portugiesische  Herrschaft  in  Indien  vernich- 
ten sollte,  musste  unverrichteter  Dinge  heimkehren  (1539), 
und  hiermit  erlosch  den  Yenetianem  der  letzte  HoiFnungs- 
schinuner.  Die  Portugiesen  sperrten  nun  selbst  das  Bothe 
Meer  Tollkommen  ab,  durchkreuzten  es  sogar  als  Sieger 
(1541)  y  wobei  sie  Sawäkin,  Kosseir  und  Tor  zerstörten 
und  selbst  in  Suez  landeten.  Seitdem  schlug  der  west- 
östliche  Welthandel  fast  ausschliesslich  die  Strasse  um 
das  Gap  ein.  Alexandrien  verödete  unter  der  türkischen 
Barbarei  mehr  und  mehr,  sodass  es  zu  Ende  des  letz- 
ten Jahrhunderts  kaum  über  6000  Einwohner  zählte.  ^) 
Selbst    der    inländische    Exporthandel    hatte    sich    von 
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Alexandrien  weg  nach  Bosette  und  Damiette  gewendet, 
indem  entere  Stadt  durch  Versandung  der  alten  Kanäle 
sowie  durch  Versumpfiing  des  Mareotis-Sees  nicht  mehr 
in  genügender  Verbindung  mit  dem  Inlande  stand  und 
somit  salbst  als  Exporthafen  kaum  noch  Ton  einiger 
Bedeutung  blieb.  Dies  erkannte  auch  mit  dem  raschen 
und  sichern  Blicke,  der  die  wahrhaft  grossen  Männer 
kennzeichnet,  Mohammed-Ali  und  ward  durch  die  Aus- 
grabung des  Mahmudijjehkanals,  der  Alexandrien  wieder 
durch  eine  directe  Wasserstrasse  mit  dem  Nil  in  Ver- 
bindung setste,  der  Wiederhersteller  des  alten  Glanses 
der  Stadt  Seit  der  Eröffnung  des  Kanals  im  Jahre  1820, 
der  allerdings  20000  Arbeitern  das  Leben  gekostet  ha- 
ben soll,  ist  der  Handel  und  Wohlstand  Alexandriens 
in  fortwährendem  Steigen  begriffen.  Uebrigens  beruht 
dessen  jetzige  Bedeutung  nicht  so  wie  im  Alterthum 
sowol  auf  dem  Exporthandel  mit  Landesproducten 
als  auf  dem  Transithandel  mit  indischen  Gütern,  son- 
dern fast  ausschliesslich  auf  ersterm  allein.  Nicht  bloa 
die  Feldfrüchte,  welche  in  ungeheuerer  Menge  nach  Eng- 
Umd  exportirt  werden,  um  dessen  zu  reichliche  BotöI- 
kerung  zu  ernähren,  sondern  auch  die  durch  Mohammed- 
Ali  ins  Leben  gerufene  Baumwollcultur,  die  sich  in 
grossartiger  Weise  entwickelte,  geben  wichtige  Export- 
artikel ab. 

Seit  durch  Lieutenant  Waghom*s  Bemühungen  die 
englische  Ueberlandpost  den  Weg  über  Aegypten  ein- 
schlug, hat  sich  zwar  ein  sehr  lebhafter  Passagier-  und 
Postverkehr  über  Aegypten  entwickelt,  aber  der  grosse 
indisch- europäische  Handel  will  den  Weg  um  das  Cap 
nicht  aufgeben.  Somit  ist  es  der  Exporthandel  mit 
ägyptischen  Landesproducten  sowie  der  Import  von 
europäischen,  für  Aegypten  bestimmten  Waaren,  der  die 
jetzige  commerzielle  Grösse  Alexandriens  begründet.  ') 
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Das  jetzige  Alexandrien  liegt  an  der  Stelle  der 
atten  Stadt,  der  es  an  Grösse  allerdings  bei  weitem  nicht 
gleichkommt.  Am  westlichen  und  änssersten  Rande  des 
Ddta,  an  dem  niedem  sandigen  Gestade,  wo  durch  eine 
in  geringer  Entfernung  von  der  Küste  liegende  Insel 
und  FelsenrifiiB  eine  geräumige  Bai  in  zwei  Hälften  ge- 
tiMilt  wird,  die  gegen  Sturm  und  Wellen  ziemlich  sichere 
Unterkunft '  bietet,  scheint  diese  SteUe  von  der  Natur 
schon  SU  einer  grossen  Schiffs-  und  Handelsfurt  be- 
stimmt zu  sein;  denn  auf  der  ganzen  ägyptischen  und 
angienienden  afirikanischen  Küste  findet  sich  kein  halb 
80  guter  und  sicherer  Hafen.  Die  alte  Stadt,  nach  dem 
Grander  Alezandria,  von  den  alten  Aegyptem  aber  die 
Feste  von  Bakoti  (Sebti-n-Bakoti)  genannt,  war  zwischen 
dem  Heere  und  dem  See  Mareotis  erbaut.  Zwei  Haupt- 
strassen  durchkreuzten  im  rechten  Winkel  ihren  Mittel- 
punkt» und  sie  mass  30  Stadien  oder  3  englische  Meilen 
in  der  Länge  und  7  Stadien  in  der  Breite.  Vor  der 
Fronte  der  Stadt  lag  die  durch  geringe  künstliche  Nach- 
hülfe zu  einem  grossen  Hafen  umgeschaffene  Insel  Pha- 
rOB,  wdehe  durch  einen  Steindamm  von  7  Stadien  Länge 
(das  Heptastadium)  mit  der  Stadt  verbunden  war.  Die 
meisten  öffentlichen  Gebäude  lagen  dem  Hafen  gegen- 
über, so  die  Docks  zum  Bau  der  Kriegsschiffe,  das  £m- 
porium  oder  die  Börse,  das  Poseideum  oder  der  Tempel 
des  Poseidon,  des  Gottes  der  griechischen  See&hrer,  und 
der  Begräbnissplatz  der  griechischen  Könige  von  Aegyp- 
ten,  welcher  das  Sema.  d.  L  das  Grabmal,  hiess.  weil 
er  den  Leichnam  Alexander*s  des  Grossen  umschloss. 
WesÜicfa  vom  Heptastadium  und  an  der  Aussenseite  der 
Stadt  waren  mehrere  Docks,  ein  Schifiskanal,  der  in 
den  See  Mareotis  führte,  und  die  Kekropolis  oder  der 
allgemeine  städtische  Begräbnissplatz.  Die  Stadt  hatte 
ein  Theater,  ein  Amphitheater,  ein  Gymnasium  mit  einer 
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grossen  Stoa  oder  Säulenhalle,  ein  Stadium,  in  weIcbei=D 
alle  fünf  Jahre  Spiele  abgehalten  wurden,  eine  Gericfats- 
halle,    öffentliche   Gärten   und    einen   Hippodrom    vnis 
Wagenrennen.     Alle  diese  Bauten  übertraf  der  Tempel 
des  Serapis,    eines  Gottes,    dessen  Verehrung  nachmab 
unter  der  Römerherrschaft  sehr  populär  wurde.      Nodi 
verdient  das  yon  Ptolemäus  erbaute,    so  sehr  herühmte 
Museum  ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werd^iL     Der 
Hauptraum  war  eine  grosse  Halle,    die  als  Lese-  und 
gemeinschaftlicher  Speisesaal  benutzt  wurde;   ringsherum 
lief  ein  bedeckter  Säulengang,    dem  sich  eine  Ephedra 
oder  ein  Sitz  im  Freien  für  die  Philosophen  anschloes. 
Die  Professoren  der  Anstalt  wurden  aus  der 'öffentlichen 
Kasse   besoldet;    die  Büchersammlung  wurde   bald  die 
grösste  der  Welt.*) 

Auf  dem  Nordostrande  der  Insel  Pharos,  die  durch 
das  Heptastadium  mit  dem  FesÜande  zusammenhing, 
stand  ein  hoher  Leuchtthurm  aus  weissem  Marmor,  der 
weltberühmte  Pharus  von  Alexandrien.  ^)  Durch  den 
Damm  des  Heptastadium  wurden  zwei  sehr  geräumige 
Häfen  gebildet,  der  nordöstliche  grosse  oder  neue  Hafen 
und  der  südwestliche  alte,  auch  des  Eunostus  genannte, 
nach  Eunostus,  König  von  Soli  auf  Gypem,  der  eine 
Tochter  des  Ptolemäus  Soter  geheirathet  hatte.  ^)  Am 
See  Mareotis  gab  es  noch  einen  Sumpf  hafen,  am  Aus- 
fluss  des  Nilkanals  einen  Hafen  Kibotos  und  endlich 
zwei  kleinere  Häfen  im  östlichen  Winkel  des  grossen, 
gegenüber  einem  Inselchen  Antirrhodus.  Fast  parallel 
mit  dem  Heptastadium  erstreckte  sich  im  Nordosten  des 
grossen  Hafens  das  Vorgebirge  Lochias  weit  in  die  See 
hinaus  und  trat  mit  der  Spitze  Akrolochias  so  nahe 
gegen  das  Nordostende  der  Insel  Pharos  vor,  dass  der 
grosse  Hafen  dadurch  «engmündig»  wurde.  Auf  dem 
Vorgebirge  Ijochias  oder  in  der  nächsten  Umgebung,  in 
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Aime  Araber,  die  bei  der  Säule  in  eieoden  Lehm- 
hütten wohnen,  pflegen  vom  Piedestale  Stemskiioke  ftbni*> 
brechoi,  mn  Bie  an  die  Beiaenden  zu  Terkaafent  nad 
haben  dadorok^  oder  Tielleidit  anoh  mit  deir<  Abaksfa!, 
naoh  fidbättfen  zu  graben,  den  Unterban  derart,  aawgeii» 
hiihlt,  dasB  ein  Umztöizen  der  Sude  nioht  su  den  Un- 
mögUchfceiten  gebort  Das  Institat  d'Egypte  in  AhBmamn 
drien,  das  am  ersten  die  Yetpflichtong  hitte,  hiarfir 
einznBchreiten^  wenn  es  das  sein  will,  was  es  zu  aolmU 
nen  sooht^  hat  über  diesen  Gegenstand  einige  boUe 
Phrase  gedrechselt  und  damit  die  Sache  abgethan  vnd 
l&sst  statt  der  Fompcgnssänle  sich  selbst  Ton  der  ägyp- 
tischen Begienmg  auf  die  Beine  hel£aKL  ^) 

Das  zweite  bedtatendste  Denkmal  des  Atterthoms 
in  Aleumdrien  ist  die  sogenannte  Nadel  der  Kleopakfti 
ein  altägyptischer  Obdisk  von  rosenrothem  Granitf  60 
pariser  Fnss  hooh  nnd  unten-7  Fnss  im  Quadrat  Die 
Araber  nennen  ihn  wie  alle  Obelisken:  MeBeUet-Fb^aun, 
d.  i.  Nadel  des  Fharaa  Daneben  hegt  halbverschüttet 
ein  zweiter  Obelisk  von  derselben  Grösse.  Beide  stan- 
den wahrscheinliGh  var  dem  Caesareom  und  wurden  aoa 
Heliopolis  (Matarijjeh)  bei  Kairo  hierher  geschafft 

Noch  einige  Säulen,  woron  ein  paar  aufirechti  die 
meisten  aber  umgestürzt  und  zertrümmert  sind  —  das  ist 
alles,  was  Ton  dem  alten  Alezandrien  noch  übrig  ist. 
Von  dem  im  Bereich  der  KömgshäiiBer  gelegenen  Mu- 
seum, der  grossen  wissenschaftlichen  Stiftung  der  ersten 
Ptolemäer,  wo  Dichter  und  Gelehrte  mit  königliche 
Freigebigkeit  unterhalten,  wo  die  Geistesschätze  aller 
damals  bekannten  Völker  angehäuft  wurden;  Ton  dem 
S§ma,  dem  Grabdenkmal  Alezander's  des  Grossen,  wo- 
hin sein  Leichnam  aus  dem  fernen  Babylon  gebracht 
und  in  einem  goldenen  Sarge  eingeschloseen  ward; 
von  dem  Timonium,  das,  mit  dem  Poseideum  verbunden 


131 

weit  in  den  grossen  Hafen  hinausreichend,  ton  dem  bei 
Miam  besiegten  Antonins  als  einsiedkrischer  Wohndia 
tor  sein  Übriges  Leben  erbant  ward;  von  dem  Panevnif 
oiätsn  künstlich  angeschütteten  Eegelberg,  etwa  in  der 
UMte  der  Stedt,  den  man  auf  einem  sphnedpenfornrig 
gsiwnndenen  Gang  erstieg  und  auf  dem  man  oben  die 
hecrlieliste  Aussicht  genoss;  von  dem  Theater  und  Am* 
pUtheater,  dem  Gymnadum,  dem  Hippodrom,  dem  Dika* 
storiom,  dem  Bebasteum  tmd  den  yielen  Tempeln  ist 
wiAt  einmal  die  Stelle,  wo  sie  standen,  genau  m^  an« 
angeben.' ' 

Mehrere  Ueberreste  der  alten  Grösse  finden  sich 
unter  der  Erde,  nämlich  die  weitlänfigen,  in  den  Ealk- 
fdsen  gearbeiteten  Cistemen,  welche  die  alte  Bevölke- 
mng  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  Trinkwasser  yersahen. 
¥ide  sind  von  den  Arabern  zugeschüttet  worden,  andere 
aiiid  noch  jetzt  im  Gebrauch. 

Zwei  englische  Heilen  ausserhalb  der  jetzigen  Stadt- 
mlmer,  auf  der  Seite  gegen  Bosette  hin,  stehen  die  Beste 
einer  befestigten  römischen  Militärstation,  welche  die 
Lage  von  Nikopolis  bezeichnen,  wo  Augnstus  die  Anhän- 
ger des  Antonius  besiegte  imd  1882  Jahre  später  die 
englischen  und  franaösiscfaen  Waffen  sich  begegneten.  *) 

Die  merkwürdigen  Wasserleitungen  und  Cistemen 
Toa  Alezandiien,  deren  Gewölbe  oft  von  zahlreichen 
Gxanitsänlen  getragen  werden ,  erregten  die  Bewunderung 
fifinhainwifliliLtiiflnliwr  RAiHflniiflTi.    Jbn  Gubcir,  der  i.  J.  d. 

FL  578  (1182—83  n.  Chr.)  Alezandrien  betrat,  sagt 
in  seiner  Beisebeschreibung  ^^):  «Zu  den  Merkwürdig- 
keiten Ton  Alexandrien  gehört  es,  dass  die  Stadt  unter 
dar  Erde  so  gebaut  ist  wie  über  derselben,  ja  sogar 
ilter  und  fester.  Das  Wasser  des  Nil  fliesst  durch  alle 
Gtebäude  und  Strassen  unter  der  Erde,  die  Brunnen  ste- 
hen alle  in  Verbindung  und  speisen  sich  wechselseitig.» 
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Die  grosse  Menge  prachtvoller  Mannonukiileii,  die 
damals  noch  aufrecht  standen,  sogen  auch  die  Anfiaurt 
samkeit  des  arabischen  Reisenden  auf  sich.  Vor  aOoi 
aber  err^^  der  berühmte  Leachtthnrm  seine  Bewunde- 
rung. Nach  Ihn  Grubeir's,  Ihn  Batata's  nnd  besondfln 
nach  des  trefiOichen  Makrizi  Beechreibiuig  kanii  nun 
sich  eine  ziemlich  richtige  Vorstellung  you  dieBem  Wob* 
derbau  der  alten  Welt  Tnachen.  ^^)  Die  Hohe  des  Thnmi 
soll  ursprünglich  bei  400  Ellen  (cubitns)  gewesen  leiB 
und  betrug  zu  Makrizi's  Zeit  noch  230  EUen,  indem  der 
obere  Theil  des  Baues  durch  Erdbeben  und  die  ii 
Alexandrien  so  häufigen  Begengüsse  zerstört  worden  wsr. 
Der  untere  Theil  des  Thurms  bis  &st  zur  halben  Hohe 
war  yiereckig,  aus  weissen  Steinen  (Quadern)  erbaut,  ie 
der  Höhe  von  ungefähr  110  Ellen;  darauf  erhob  sich  eiii 
achteckiger  Aufbau  aus  fest  mit  Gips  yerkitteten  Stei* 
neu  in  der  Höhe  Ton  nahezu  60  Ellen.  Wo  dieser  Ast 
bau  anfing,  war  von  aussen  ein  freier  Raum  um  den 
Thurm,  auf  dem  ein  Mann  herumgehen  konnte;  der 
oberste  Theil  hatte  eine  runde  Form.  Nach  einer  an- 
dern Angabe  mass  das  viereckige  erste  Stockwerk  121Vs< 
das  achteckige  zweite  81  Vt  und  das  dritte  runde  Stock- 
werk 31  Va  Ellen.  Auf  der  Nordseite  befand  sich  eine 
Inschrift  in  griechischen  Lettern.  ^^)  Jeder  Buchstabe 
hatte  die  Höbe  von  einer  Elle  und  war  eine  Spanne 
breit.  Die  See  bespülte  die  Grundfesten  und  hatte  auch 
einen  Eckpfeiler  zerstört.  Der  Tulunide  Chumaraweih 
stellte  das  zerstörte  Mauerwerk  wieder  her.  Der  Leucht- 
thurm  stand  auf  der  Spitze  der  Landzunge,  die  den 
neuen  Hafen  beherrscht.  Nach  alter  Ueberlieferung  soll 
der  Raum  zwischen  dem  Leuchtthurm  und  dem  Meer 
ebenso  viel  betragen  haben  als  von  der  Stadt  bis  zun 
Leuchtthurm ;  zu  Makrizi^s  Zeit  aber  stand  er  knapp  am 
Meer.     In  den  Tagen   Konstantin's,   des   Sohnes   Kon- 
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tantin's  (des  griechischen  Kaisers),  so  erzahlt  Makrizi, 
oU  nämlich  das  Meer  hereingebrochen  sein  nnd  viele 
Seb&ude  (Kirchen)  Alexandriens  bedeckt  haben.  Sdtdem 
loll  es  anch  immermehr  gegen  die  Küste  eindringet. 
Qm  den  Leachtthxinn  hemm  wurden,  kostbar  geschnittene 
Steine,  die  man  zn  Siegelringen  yerwendet,  in  grosser 
Menge  ans  dem  Meeresgrund  herausgeholt  Das  Innere 
ies  Leuchtthnrms  bot,  wie  Ibn  Gnbeir  berichtet,  einen 
UMrkwfirdigen  Anblick  wegen  der  weiten,  geräumigen 
Aufgänge,  der  Anzahl  der  Thüren  und  Gemächer,  die 
80  gross  war,  dass  Fremde  sich  leicht  darin  verirren 
koimten.  Das  Eingangsthor  befand  sich  in  bedeutender 
WShe  TOm  Boden,  und  demselben  gegenüber  stand  ein 
abgesonderter  Aufbau,  von  dem  eine  Brücke  aus  Hob- 
pfosten  in  den  Thurm  hineinführte,  die  nach  Belieben 
weggenommen  werden  konnte.  Die  Dicke  der  Mauern 
war  zehn  Spannen,  das  Thor  neun  Spannen  weit.  Jede 
der  vier  Seiten  des  ersten  Stockwerks  hatte  eine  Breite 
Yon  140  Spannen.  '*) 

Soviel  erzählen  uns  arabische  Schriftsteller  über 
dieses  altberühmte  Bauwerk,  dessen  letzte  geschichtlich 
bekannte  Ausbesserung  i.  J.  d.  Fl.  703  (1303 — i  n.  Chr.) 
durch  den  Emir  Rokn-ed-Din-Beibars  stattfand.  ^^)  In 
dem  verhaltnissmässig  kurzen,  seitdem  verflossenen  Zeit- 
raum v<m  Sy^  Jahrhunderten  hat  türkische  Barbarei 
jede  Spur  dieses  Denkmals  hinweggefegt. 

Wo  immer  in  Alexandrien  der  Boden  durchgraben 
wird,  stösst  man  auf  Ueberreste  alter  Bauten,  meistens 
Mauerwerk  von  mächtigen  Dimensionen  aus  felsenfest 
mit  Mörtel  vert)undenen  Ziegeln.  Am  wichtigsten  und 
nmfimgreichsten  sind  in  dieser  Beziehung  die  grossen 
Mauerreste,  die  mitten  in  der  jetzigen  Frankenstadt  an 
der  Stelle  sich  befinden,  wo  in  der  obern  innem  Ecke 
des  grossen   Platzes  eine  gerade  Strasse  zwischen  dem 
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Palast  des  Prinzen  Mustafii-Bey  und  dem  neuen  B»  |i 
seroomplex   des    Prinsen    Ahmed-Pascha   sich  hmiidM  |i 
Bei  dem  Bau  der  in  der  Nähe  gelegenen   grieoUacki 
Schule  stiess  man  zuerst  auf  "gewaltiges  Gemäner,  Im  |i 
oft  bei  14  FuBs  dick  war.  Lange  kellerartige  Ginge  tut 
den  sich  dort  und  zwei  CSstemen,  dis  noch  jetet  iäam, 
trinkbares  Wasser  enthalten,  wurden  daselbst  entdeckt; 
▼on  diesen  geht  die  eine  in  langen  Gängen  noch  tkf 
unter  den  Fundamenten  fort    Mitten  unter  den  Sdntt- 
bergen  zeigten  sich  Ueberreste  von  Chranit-  nnd  Mamor 
Säulen,    hier  und  da  auch  Gapitäle.     Man  fand  and 
einen  grossen   Block  aus  schwarzem   Grranit,   dm  eine 
Opferscene  mit  der  Person  und  den  NamensacfaUdera  dm 
Königs  Menoptah  Seti  darstellt.  ^^) 

Katakomben  und  Beste  alter  Grabstätten,  som) 
ausser  dem  jetzigen  Bosette-Thor,  als  auf  der  entgegw- 
gesetzten  Seite  der  Stadt,  gegen  die  Bäder  der  Kleopiftn 
zu,  bezeichnen  die  Stelle  der  alten  Nekropolis;  bei  des 
letztem  sind  die  besterhaltenen  Katakomben,  welche  eine 
beträchtliche  Ausdehnung  haben. 

Dies  ist  alles,  was  von  der  alten  Besidena  der  Pto- 
lemäer  sich  erhalten  hat  Aus  den  Trümmern  und  dar 
Verödung  erhob  sich  das  neue  Alezandrien  erst,  seit 
Mohammed- Ali's  kräftige  Hand  in  dem  Ton  den  Mamh- 
ken  verwüsteten  und  ausgeplünderten  Lande  Ordnung  und 
Sicherheit  schuf.  Zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  madite 
Rosette  lange  Zeit  hindurch  Alozandrien  den  Vorrang 
streitig,  und  die  meisten  europäischen  Handelshäuser 
waren  in  Rosette  etablirt  Erst  als  Mohammed -Ali  den 
Mahmudijjeh- Kanal  vollendet  und  dadurch  wieder  die 
alte  Verbindung  Alexandriens  mit  dem  Nil  hergestellt 
hatte,  gewann  es  für  immer  den  Vorrang,  und  Handel 
und  Wandel  zog  sich  fast  ganz  von  Rosette  weg. 

Alexandrien  '^)  zählt  jetzt  bei  16000Q  Einwohner,  wo- 
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und  die  grieehiBche  mchtumrte  Kirdbeu  Die  llmdiwi  f 
der  MohMfiTBedaner  nid  aUe  mter  der  ühUimSmi^BaL 
Die  enge  Laadmige.  mat  der  die  Stadt  liegfe,  i» 
sdien  dem  Meer  imd  dem  Haieotis-See,  iai  eise  dnit 
trostloee  Sandwfiste,  wo  nur  mit  Hülfe  ictAüdber  B» 
«isBenuig  die  Vegetation  nch  entwickelt  Am  ünkmii- 
iJOeh-Kjuud  liegen  die  Tjindhanwer  dv  EMmpmrj  wom 
viele  mit  höbBciien  Gartennnlagen.  RmVii,  ene  emdigB 
Stelle  in  der  Entfieninng  einer  Stmde  tqh  a1ü>^imWm« 
in  der  Bichtnng  gegen  Boeette  sa,  ist  ein  wegen  gmaa- 
der,  trockener  Lnft  beugter  Sommerurfenthnlk  ^')  Alf 
der  entgegengesetiten  Seite,  mn  der  SteQi  des  alten  Mam» 
welcher  Ort  jetzt  Marint  heisst,  in  der  Wnale,  pflegt 
der  Vicekönig-Statthalter  mit  seinen  Traj^fien  den  Somnw 
über  zu  lagern,  wihrend  weldier  Zeit  die  Mmistma 
und  andere  CentnlsteUen  in  Alezandrien  xesidiran,  die  in 
Winter  wieder  mit  dem  Vieekonig-Statthalter  nach  Kain 
heraofirandem.  In  Alezandrien  befindet  sich  das  Amnal 
mit  sdiönen  Docks  und  allen  Yorricbtnngen  zum  Ban  oder 
zur  Ausbesserung  von  Schiffen.  Ebenso  ist  hier  der  äti 
der  Sanitätsintendanz,  welche  die  S^fiitäi»,Qni^rftn«Mn^  und 
das  Medicinalwesen  von  ganz  Aegypten  leitet  Die  Befesti- 
gnngen  Alexandriens.  welche  unter  Mohammed -Ali  nach 
französischen  Plänen  erbaut  wurden,  sollen  nicht  unerhdh 
lich  sein,  leiden  aber  an  dem  Fehler,  dass  sie  zn  ausge- 
dehnt sind  und  zur  Vertheidigung  eine  so  bedeutende  Tmp- 
penmasse  erfordern,  dass  unter  den  gegenwärtigen  Um- 
ständen das  ägyptische  Heer  dazu  nicht  hinreichend  wäre. 
Trefflich  ist  der  Hafen,  worunter  der  jetzt  fast  aUein 
benutzte  alte  westliche  zu  verstehen  ist,  indem  der  an- 
dere nur  als  Nothhafen  di^it.  Die  Einfahrt  ist  jedoch 
durch  Untiefen  nicht  ohne  Ge&hr  und  grosse  Kriegs- 
schiffe müssen  die  Greschütze  ausladen.  Alle  Schifiie  bedie- 
nen sich  des  Haienpiloten,  ungeachtet  die  Regierung  erst 
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der  segeln  und  einen  Verkehr  unterhalten,  der  jetst  sobtm 
gewaltige  Verhältnisse  erreicht  hat,  wie  ans  den  naoh- 
stehenden  übersichtlichen  Tabellen  der* Ans-  und  Rinfaliy 
erhellen  wird.  Die  von  Mohammed- Ali  anf  dem  Kanal 
zuerst  organisirte  Dampfischifhhrt  trog  erhebKch  sinr 
Belebung  des  Verkehrs  bei  und  war  nantentliflh  ynx 
Ausbau  der  Eisenbahn  zwischen  Alezandrien  und  Kaivo 
für  die  englischen  Ueberlandreisenden  von  grosser  Bedeu- 
tung. Der  Bau  der  von  Abbas- Pascha  begonnenen  ES-» 
^enbahn  zwischen  Alezandrien  und  Kairo,  welcher  «nfear 
Said-Pascha's  Verwaltung  vollendet  ward,  gewahrte  dem 
Handel  einen  erneuerten  Vorschub.  Nicht  bloa  daaa  da- 
durch für  die  Schnelligkeit  des  Verkehrs  mit  Kairo, 
dem  Centralpunkt  des  Binnenhandels,  viel  gewonnen 
ward,  sondern  audi  der  Transport  leichter  und  weniger 
umfangreicher  Waaren  erhielt  hierdurch  grössere  -Be- 
schleunigung. Die  SchifEahrt  auf  dem  Kanal  war  sim- 
lioh  bei  niedrigem  Wasserstande  in  der  ersten  Hälfte  des 
Sommers  nicht  blos  sehr  langwierig,  sondern  geradezu 
ganz  unmöglich.  Besonders  hob  sich  durch  die  Eisen- 
bahn der  Transporthandel  mit  indischen  Waaien,  die  nun 
mittels  Eisenbahn  schnell  und  sicher  von  Suez  bis 
Alezandrien  befördert  werden.  Auch  die  Ueberlandpoet 
und  die  englischen  Ueberlandreisenden  wendeten  sich 
der  neuen  Eisenbahn  zu,  und  die  DampfBohiffe  auf  dem 
Nil  und  dem  Kanal  dienten  von  nun  an  nur  noch  zum 
Waarentransport  Der  im  Alterthum  so  bedeutende 
Schifbverkehr  auf  dem  Mareotis  <- See  9  der  so  lebhaft  ge- 
wesen sein  soll,  dass  der  Sumpfhafian  am  Mareotis-See 
fast  ebenso  belebt  war  wie  der  grosse  Seehafen,  hat 
infolge  der  Versumpfung  des  Sees  gänzlich  aufgehört 
Derselbe  Umstand  hat  auch  das  sonst  ziemlich  gesunde 
Klima  Alexandriens  sehr  verschlechtert 

Der  Grosshandel  ist  ganz  in  dili  Händen  der  Euro- 
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,  und  nur  der  Klemyertrieb  wird  von  Eingeborenen 
^vermittelt  Unter  Eoropäem  sind  es  wieder  vorzüglich 
Cteieohen  und  Italiener ,  die  in  überwiegend  grosser  An- 
wähl  auftreten.  Auch  französische  und  englische  Kauf- 
leote  fehlen  nicht  Ebenso  haben  sich  verschiedene 
deutsche  Handlungshäuser  gebildet,  die  fast  ausschliess- 
lich den  ZoUvereinsländem  angehören  und  namentlich 
in  Importartikeln  arbeiten.  Der  Export  von  Comestibeln 
(ao  nennt  man  hier  alle  Arten  von  Feldfrüchten)  auf 
eigene  Bechmng,  meistens  nach  Frankreich  und  Eng- 
land, ist  stets  ein  gefährliches  Gfcschäft,  und  selbst  die 
grossten  Häuser,  die  ausschliesslich  in  Korn  und  Oe- 
treide  arbeiten,  pflegt  man  selten  als  ganz  solide  zu  be- 
trachten. Die  Mehrzahl  der  Kaufleute  handelt  jedoch 
in  diesen  Artikeln  nur  auf  feste  Bestellung  (Gommissio- 
nen).  Ein  grosser  Unfug,  zu  dem  der  Getreidehandel 
Anlass  gab,  der  besonders  von  Abenteurern  betrieben 
ward,  welche,  ohne  selbst  Kapital  zu  habend  schnell 
reich  au  werden  suchten,  war  das  Abschliessen  von  so- 
genannten Wetten,  d.  h.  Lieferungsverträgen  einer  be- 
Btimmten  Quantität  von  Comestibeln  zu  fixen  Preisen 
anf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  mit  der  Verpflichtung, 
im  Falle  der  nicht  erfolgten  Lieferung  die  Preisdifferenz 
zu  vergüten.  Auf  diese  Art  trieb  man  mit  den  Getreide- 
proiBen  ein  förmliches  Börsenspiel  und  speculirte  anf 
Hansse  und  Baisse,  je  nachdem  die  Preise  in  England 
und  Frankreich  sich  stellten.  Die  Unzulänglichkeit  der 
Rechtspflege  in  den  funfrehn  verschiedenen  Gonsulaten, 
wo  jedes  nach  andern  Gesetzen  entscheidet  und  kaum 
in  einigen  eine  unparteiische  Rechtspflege  stattfindet, 
beförderte  diesen  Schwindel,  der  den  Platz  Alexandrien  in 
argen  Miscredit  brachte  und  nur  durch  das  Uebermass  sieh 
zuletzt  selbst  richtete.  Der  grosse  Markt  für  Comestibeln 
ist  in  Minet-cl-Bassal,  dem  Hafen  dos  Mahmudijjeh-Kanals. 
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In  dieser  Tabelle  ist  der  Geldwerth  nach  den  jema- 
ligen  Abschätzungen  des  Divan-eUGumruk,  d.  i.  des 
Zollamts,  die  fast  immer  zu  niedrig  ausfallen,  angetietzt, 
sowie  auch  die  quantitativen  Daten  aus  den  Registern 
desselben  Amts  gezogen  und  daher  sicher  eher  zu 
niedrig  als  zu  hoch  sind,  indem  die  Menge  der  hÜiaos- 
geschwärzten  Waaren  sehr  bedeutend  ist. 

Der  wichtigste  Eportartikel  nach  den  Gomesfibeln 
ist  die  BaumwoUe  der  Qualität  Mako  (arab.  Eutn  hlndi). 
In  den  Jahren  1857 — 60  fiEuid  folgende  Bewegung  im 
Baumwollenexport  statt: 


Jtbr. 

QuuUtit  (ßLtatu). 

Qddwerth  (Igrpt.  PlMMr) 

1867 

49096^ 

122,742000 

1858 

519537 

109,102770 

1859 

502645 

110,581900 

1860 

431415 

97,078875 

Die  BaumwoUpflanze  in  Aegypten  ward  zuerst  be- 
kanntlich von  einem  französischen  Mechaniker  in .  dem 
Garten  Mako-Bey's  in  Kairo  bemerkt,  wo  sie  üppig  ge- 
dieh. Mohammed -Ali  liess  sie  sogleich  anpflatizen, 
und  aus  nachstehender  Tabelle  möge  man  ersehen,  in 
welcher  wunderbaren  Weise  sich  die  Gultur  dieser  Pflanze 
entwickelt  hat. 


Jahr.  Ei^ate. 

1821  Kantor       944 


1822 
1823 
1824 
1825 
1826 
1827 
1828 
1829 


35108 
159426 
228078 
212318 
216181 
159642 

59255 
104920 


Jahr. 

1830  Eantar 

1831 

1832 

1833 

1834 

1835 

1836 

1837 

1838 


n 


» 


n 


n 


»1 


n 


»1 


?? 


213585 
18667Ö 
136127 
56067 
143892 
213604 
243230 
315470 
238833 
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Mt. 

EraM. 

Jahr. 

Erate. 

1839  Kantar  134097 

1848  Kantar  119965 

1840 

» 

159301 

1849 

11 

257510 

1841 

» 

193507 

1860 

n 

364816 

1842 

n 

211030 

1851 

II 

384439 

1843 

II 

261064 

1852 

n 

670129 

1844 

II 

153363 

1853 

»1 

477397 

1845 

n 

344955 

1854 

11 

477905 

1846 

« 

202040 

1855 

1» 

52088G 

1847 

m 

257492 

1856 

•« 

539885 

Nach  amtlichen  englischen  Berichten  betrug  der 
Werth  des  Imports  nach  England  von  roher  Baumwolle 
und  nicht  fidrtigen  BaumwoUwaaren  aus  Aegypten  in  den 
Jahren 

1S58.  1859.  1860. 

1,149489  Pf.  St.     1,104766  Pf.  St.     1,246346  Pf.  St 

Die  officiellen  ägyptischen  Exportlisten  geben  für 
diaselben  Jahre  die  Werthe  des  Baumwollezports  nach 
England  folgendemmpsen: 

UM.  185».  IMO. 

64,683610  äg.  Pst    71,586220  äg.  Pst    70,031926  äg.  Pst 

Da  das  Pfund  Sterling  gleich  97  Va  ägjpt  Piastern 
ist,  80  stellt  sich  hiermit  die  ägyptische  Angabe  als  yiel 
zu  niedrig  heraus.  Es  erklärt  sich  dieser  Umstand  aus 
den  meistens  zu  niedrigen  Schätzungen  und  Werthanga- 
ben bd  dem  Zollamte  von  Alezandrien  und  liefert  nur 
den  Beweis,  dass  in  den  ägyptischen  Export-  und  Im- 
poiilisteii  die  Zahlenansätze  eher  zu  niedrig  als  zu  hodi 
sind. 

Die  Preise  der  Baumwolle  stellten  sich  in  den  zwei 
letzten  Jahren  fblgendermassen : 

17.  Jan.  IM».  17.  Ju.  1661. 

Oxdinire  bis  210  Pst       200—215  Pst 

Ueroantile  235—240    „  260—270    „ 
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17.  Jw.  IMO.  17.  Ju.  IWI. 

iiute  merauitile  2(K)— 270  Pst  270—280  Pst 

Veine                   300—320    „  310—330    „ 

340—390    „  340—380    „ 


N^ii  die»«i  Haaptartikeln  des  Exporthandels  tw 
den  Comestibebi  viid  der  Baumwolle,  sind 
UKvh  x^^Ktbie  zu  nenzien: 

RiJeibC'n^.  Kicliereriisen,  Kokkekkomer  (Cocolo 
iL  Lev:ute\  ^yach&  Eafie.  Swiaaurhe,  Dattelii,  Droguen, 
rlsettbein,  assortirtes  (alY«»>>  Eisen,  Gonuni,  türkisdia 
Mais«  Henna,  Weihrauch.  SdkafvoUe,  Leinen,  liosen. 
\|[ol&bohnen  (Lnpinos),  Piil—ichfU  ^erachiedene  Wai- 
leu.  MannfMTtiiren •  Moschw*  nnd  Rosenöl,  Natnu. 
i>)nttm,  l^der,  Felle.  Straossiiedeni.  Erbsen,  Ron«, 
Keis,  Kum.  Sennesblätter.  Anunoniaksalz,  Terschiedne 
Samougattongen.  Samen  Ton  Banmvolle.  Lein  and  Sesaa 
Mati^n«  Sali.  Salpeter.  Seidenvaaren.  Tamarinden,  Leo- 
vand.  Sohildpan.  Tomback.  Saflor.  Zacker,  leere  Binsea- 

Ixt-tervr  un>v-irizlvir\?r  Ardkel  hat  so  sonderbare 
Sv*:v.v  k^;*!^ .  d:iss5  znn  :in<  darüber  ein  Wort  gestatten 
Nhxui  Au>  r3^1'j!cher  Fabriken  weiden  die  Hemden  nini 
K;::k'1  aus  Ki-:uwvllc«.pizz!<;  in  gnL>5<ser  Menge  einge 
.V.hr^«  v^  Kairv  z:::  Izuip.^  <^arb;,  ;ind  esst  die  gaxue 
u'/.;ou*  No^i^j^x^e  w-^  das:;  fi^kkideL  Ein  solcher 
K:iu**  ^ir\:  u'jtcr  AJrrtr-^chicr  Sonne  bei  reichhchem 
Sn\\^v;s5*;'  orsrfcCfv.  >ä?  cc  ir  Feuer  cei::.  and  dann  ak 
Ua,Wv.-  «i<\vc  7*As:i  FxT»:«  nrtckexfordrc.  wo  Papier 
J.«'  iux  XV  .vc'.u:  **.rl  1fr  W^rii  i«  Exports  Ton  H*- 
«  ,  .'^^v;s'>.:^  ix:  >fC5;ec  Ja^r>f  die  Höhe  nm  1.7i06öJ 
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1860  230,193690  iigypt  PiaBter. 

1851  248,862695  .. 

1852  311,864646  ,, 

1853  282,891367  „ 

1854  302,821967  ,. 

1855  459,082353  ,. 

1856  459,225373  ,. 

1857  357,554825  ■„ 

1858  301,844582  ,. 

1859  263,882191  „ 

1860  309,093302  „     ,, 

Da,  ^6  bereits  früher  bemerkt  worden  ist,  die  De- 
dantioiien  beim  Zollamte  immer  zu  niedrig  sind,  so 
Ueiben  die  eben  angegebenen  Zahlen  unter  der  Wirk- 
hdikeit. 

Der  Importhandel  ist  kaum  weniger  bedeutend.  Als 
Hanptartikel  treten  yor  allem  englische  Manufacturen 
«ii£  So  wurden  in  den  Jahren  1857—60  folgende  Quan- 
tttaten  von  Manufacturen  eingeführt: 

1857  im  Gesammtwerth  von  96,754664  äg.  Pst. 

1858  „  „  .,     92,034862 

1859  „  ,,  „     77,704926 

1860  „  .,  „     71,834605 
^^OfUü  England  allein  mit  folgenden  Beitrügen  auftritt: 
^857  aus  England  Manuf.  im  Werth  von  89,224516  äg.  Pst. 
X858           „  84,930920      „ 
^859  69,998350      „ 
'ÄeeO           „                                  ,.              63,482900      „ 

Naeh  England   sind  Oesterreich  und  Frankreich  am 

^sieisten   am  Import   von  Manufacturen  betheiligt.     Aus 

Frankreich   werden    viele    schweizerische    und   belgisch^; 

^ianü£Eu:tnren,  aus  Oesterreich  besonders  Zollvereinsmanu- 

'Csctnren  importirt.     Die  numerische  IJctiersicht   für  die 

letzten  vier  Jahre  folgst  hier: 

V.  KreiD^r.  A«-.'t{;<  <    11.  10 
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Oesterreich :  Frmnkreich : 

l>j;       .VJäS4lU  ägypt  riasler  1,634110  ägypt  liaster 

l>\<      -J.iUiVJ^l      ,•  ^  1,598321 

l>:»i>      2,01  MW      •,  ^  1,626943 

lSi»0       Kl^UkXW      «  •,  1,713510 

Namentlich   in    Tüchern    steht   der   österreichische 
Iw^vri  obeuduu  wobei  jedoch  ans  Oesterreich  znm  groaseD 
rhcil  auch  /ollTeit^instücher  aus  den  görlitser  Fabiiken 
oiu^tührt  weiden,   welche   den  brännem   eine  scharfe 
Coucunvnz  machen.     Die  Calamitat  des  Agio  der  oster- 
reiohischon  Bancozettel  kam  hierbei  dem  österreichischen 
Importhandel  xa  statten.    Bei  dem  Import  ist  jedoch  n 
bemerken«  dass  die  grossen  dnrdi  den  Vicekönig  meisteBB 
aus  Fraukn^ioh  bezc^renen  Lieferungen  von  Militärrequi- 
silen,  Einrichtungs-  und  Luxusgegeiständen,  deren  Preis 
in  jedem   Jahr   auf  mehra«   MiUi(Mien  Francs   Term- 
schlagt  werden  kann«  nicht  in  den  ImpcMrtlisten  erschei- 
neu,  d:i  sie  zolUrei  eingeführt  werden.    Ebenso  werdeo 
uUo  uir  Jas  Isthiuusuntemehmen  ans  Frankreich  bezo- 
genen Güter  zollfrei  eingeführt.    Der  französiBche  Import 
ist   somit   iu  der  Wirklichkeit  viel  höher,  and  es  lässt 
sieh    uieht    in    Abrede   stellen,    dass    die    überwiegende 
Machtstellung  Frankreichs  dem  französischen  Import  is 
den  letzten  Jahren  einen  wesentlichen  Vorschab  leisteta 
Entgegengesetzte  Verhältnisse  wirkten  drückend  auf  den 
österreichischen  Import,  der  sich  auch  schwerlich  heben 
wird,  bevor  nicht  ilie  schwebenden  innem  Fragen  Oester- 
reichs  und  vor  allem  die  Finanz-  und  Creditverhaltnisse 
entsprechend  geordnet  sein  werden. 

Der  nädistwichtige  Importartikel  ist  Kupfer,  welches 
ebenfalls  fast  ausschliesslich  von  England  geliefert  wird 
dessen  Import  in  den  letzten  vier  Jahren  folgende  Ziffeni 
erreichte : 
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GeBammtimport :  Ans  England  allein: 

1857  15,584704  ägypt.  Piaster  13,379376  ägypt  Piaster 

1858  15,715856      „  „  12,928812 

1859  14,439464      „  „  12,636330 

1860  11,114274      „  „  9,692200 

Es  ist  hierbei  dieselbe  stetige  Abnahme  bemerkbar 
wie  bei  dem  vorhergehenden  Artikel.  Das  eingeführte 
Kupfer  wird  grösstentheils  zu  kupfernen  Gefässen  ver- 
arbeitet, die  hier  allgemein  im  Gebrauch  sind. 

Ein  fast  ebenso  erheblicher  Importartikel  ist  das 
Bauholz. 

Gesammtimport:  Aus  Oesterreich  allein: 

1857  10,304718  ägypt.  Piaster     4,185935  ägypt.  Piaster 

1858  10,736008      „  „         4,563218      „  „ 

1859  9,260669       „  „         3,843461      „ 

1860  10,590509       „  „         4,136965      „  „ 

Aus  England  und  Frankreich  wird  ÜEtst  gar  kein 
Bauholz  importirt  Neben  Oesterreich  ist  es  die  Türkei, 
die  Aegypten  hiermit  versieht.  ^^) 

Eine  sehr  beträchtliche  Einfuhr  aus  der  Türkei  und 
aus  Syrien  findet  mit  Taback  statt.  Im  Jahre  1857  ward 
im  Werth  von  15,315636  ägypt.  Piastern  eingeführt,  wo- 
von ans  Syrien  für  9,363218,  aus  der  Türkei  für 
5,316260  ägypt  Piaster,  und  im  Jahre  1860  f&r  11,969127, 
wovon  aus  Syrien  für  6,958699,  aus  der  Türkei  für 
4,185968  ägypt.  Piaster.  Die  übrigen  Einfuhrgegen- 
stände sind  folgende:  Quecksilber,  Bernstein  (verarbei- 
tet), Stahl,  Waffen,  rothe  türkische  Mützen,  Brennholz, 
Bleiweiss,  Tauwerk,  Steinkohlen,  Glasperlen  (aus  Vene- 
dig und  Böhmen),  Nägel,  Kaffee,  Kerzen,  Krystall-  und 
Glaswaaren  (aus  Belgien,  Böhmen  und  England),  Medi- 
cinalien,  Tuch,  Terpentin,  Blech,  Zinn,  Eisen,  Gold- 
draht,  gedörrtes  Obst,  Fayencewaaren,  Mehl,  Gewürze, 
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r.i^vr  iu:d  Tech.  L^IivenüI.  Indiga  SduifvroUzeage,  Draht, 
M^.'^!i^aIl^ .  )Linuor.  Möbel.  Mastix.  Mahlep  ^),  MandoM- 
'.uirü.  Ma:>i:aiiit?u  ais  Eisens  Papier,  Pfeffer,  Blei,  Kar- 
't.'ikiM.  s.'i£i^!!^eiie  Provisioiieii  und  Gemüse,  Qnin- 
v:ft;uIcr*i.'-<ie!;o&*>&ia«ie.  S^ideawaaren.  rohe  Seide,  Seife. 
xiid-ie  xud  LtfUizrsrjajeii.  Saäran,  Zucker.  SchwdeL 
Xk>^*iirJ[je .  Ijkback  njid  Cigarren,  Schafwollteppiche. 
.';j:i«;cer.  Weine  ;izui  Liqueme. 

Ivr  ire&iUii^irwvrth  des  Imports  erreichte  nach  den 
jkni:l:chi^r.  r.r^!s:cm  oes  Zollamts  in  Alexandrien  in  deo 
Wcjten  1-    J^irtr.  ^:I;£»n!aft?  Sammen: 


I^^. 


l  ^  ^-4 

■  X       I 


I-4..>.SöTf?23   agypt.  Piaster 

iri.4r4o3o 

<»•       --•    -.»    »^ 


JlS.-!2T"*" 


LVr    «/1^'^^:l:l::vt'^kt br    .Vlcx:uidrien5   im   J;üuv    !>«»»» 
►^::^.ut  si.'l:  in  t':Ij:'.Lid^ii  Suriiiien  aus: 


T'.iA  ::■  7. ■.•■>.** ''.'7  Llcvr-r.  Piaster. 

l>a  der  Oesivm  tut  verkehr  im  Jaiire  1>.36  735,5y^l♦d 
:H:y|'t.  ^la^ter  U'tnig,  so  Lit  von  jeuem  Zeitpunkt  an 
eine  Abnahme  des  Umsatzes  von  17;?J02O^  ;**^T^- 
l*iastern.  al-^)  von  fast  einem  Viertel  stattgemnden.  l'ie 
Lrsi^^heii  «iie:ier  Erscheinung   sind   mehrlach.     Vor  allem 
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ist  zu  bemerken,  dass  die  obigen  Angaben  auf  den  durch 
die  Schätzungen  des  Zollamts  von  Alexandrien  Consta* 
tirt^  Wei*th  der  Waaren  sich  basiren.  Da  namentlich 
in  den  Exportartikeln  die  Preise  sehr  yeränderlich  sind, 
■o  muss  sich  somit  beim  Steigen  derselben,  obgleich  die 
Quantität  der  Waaren  unverändert  bleibt,  dennoch  eine 
bedeutend  höhere  Summe  als  Geldwerth  der  exportirten 
Güter  herausstellen.  So  erklärt  es  sich,  dass  im  Jahre 
1856,  also  gerade  mit  dem  Ende  des  russischen  Kriegs 
zasammentreffend,  wo  infolge  des  langen  Ausbleibens  des 
südrussischen  Getreides  die  Preise  den  höchsten  Punkt 
erreichten,  der  Werth  des  Exports  in  so  ungewöhnlicher 
Weise  stieg,  wie  aus  den  obigen  Zahlenangaben  ersicht- 
lich ist.  Mit  dem  Sinken  der  Getreidepreise  fällt  natür- 
lich auch  der  Geldwerth,  und  somit  vermindert  sich  die 
Gesammtsunune  des  jährlichen  Expoi*ts.  Dasselbe  findet 
auch  bei  den  meisten  Importartikeln  statt.  Uebrigens 
auch  in  den  Quantitäten  selbst  der  ausgeführten  Come- 
stibeln  fand  eine  nicht  geringe  Abnahme  statt.  Denn 
während  im  Jahre  1858  1,801714  Ardeb  expoiiiirt  wur- 
den, betrug  im  Jahre  1859  die  Ausfulir  nur  1,064682 
Ardeb  infolge  der  schlechten  Ernte,  und  im  Jalire  1860 
vernichtete  ein  Sturm  im  Februar  die  Aussichten  auf 
eine  bessere  Ernte,  sodass  der  Export  in  demselben 
Jahre  kaum  mehr  betrug  als  im  vorhergehenden,  näm- 
lich 1,091755  Ardeb  im  Werth  von  85,822418  ägypt. 
Piastern. 

Dass  ungeachtet  der  wesentlichen  Verbcsserungen, 
die  durch  Einführung  von  Dampfmaschinen  zur  Bewässe- 
rung, durch  bessere  Bewirthschafkung  der  Gründe  und 
durch  andere  landwirthschaftliche  Neuerungen  stattge- 
funden haben,  wobei  sich  besonders  der  verstorbene 
Prinz  Ahmed -Pascha  grosse  Veixiienste  erwarb,  dennoch 
die    Production    und  der   Export   nicht   erheblich  zugc- 
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nommeii  hsben.  erklärt  sidi  xam  TheQ  ans  dem  Mingd 
an  Arbeitskräften.  In  lelztan*  Zeit  wuideu  dem  Land- 
bau  Tiele  Hände  entzogen,  um  nm  Bau  der  Eisenbüi- 
nen.  der  Befestigongen  am  Banage  il  a.  w.  Tenrendet 
zu  werden.  Bei  der  (dmdim  mir  dirftigmi  Berolkenuig 
des  NDthals  sind  solche  Yerlnste  sehr  empfindlidi  für 
den  Landban. 

Wai6  die  Abnahme  des  Imports  betrifft,  so  ist  die- 
selbe hauptsächlich  der  Terminderten  Conaomtionsfähig- 
keit  der  Berölkemng  razosdirabeii,  indem  der  untem 
nnd  mittlem  Klsfwp  der  Gesellschaft  durch  unordent- 
liche Finanzwirthschaft  grosse  Opfier  auferlegt  werden, 
wie  dies  namentlich  bei  den  Banem  dadiunch  gesdiidit 
dass  die  Begiening  die  Stenem  Ins  sechs  Monate  im 
Torans  erhebt,  hingegen  mit  den  Gehalten  der  Beamten 
oft  Ins  zwei  Jahre  im  Rückstand  bleibt,  ja  adbst  bei 
Anszahlong  des  Soldes  der  Truppen,  die  nach  Hanse  ge- 
schickt werden,  sich  die  grossten  Unrogebnassigkeiten 
zu  Schulden  kommen  lässt  Zum  Gedeihen  des  Handels, 
zur  Entwickelung  des  Wohlstandes  der  Bevölkerung  sind 
vor  allem  geregelte  und  gesetzliche  Verhältnisse  noth- 
wendig.  Diese  zu  begründen  und  zu  befestigen  ist  die 
wichtigste  Aufgabe  und  die  heiligste  Pflicht  jeder  Re- 
gierung. 

Um  auch  ersichtlich  zu  machen,  in  welchem  Masse 
die  verschiedenen  Staaten  an  dem  Handel  Aegyptens  be- 
theiligt sind,  mögen  noch  die  Tabellen  des  Ebqx>rts  und 
Imports  sowie  der  Schiffahrt  für  die  Jahre  1857,  1855. 
1859  und  1860  folgen. 

1857.  —  Import: 

Aegypt.  PianU'r. 

Totalwerth 285,098337 

Hiervon  aus  England      für.     .     .     130,118117 
,,     Oesterreich    ,.        .     .       19,115352 


löl 


aus  Frankreich     für 

Toscana 

Griechenland 

Belgien 

Holland 

Spanien 

Sardinien 

der  Türkei 

Syrien 
von  den  Ionischen  Inseln 
Barbaresken    . 


)» 


« 


J7 


?? 


»» 


n 


>i 


»1 


»7 
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Aegyft.  PiMUr. 

18,500022 

10,596060 

4,309828 

1,086366 

5,920000 

.50164 

199044 

47,710221 

33,406434 

288964 

13,795765 


Eingelaufene  Schiffe: 

Pbigge.  Befrachtet,  la 

Engländer 182 

Oeeterreicher 121 

Amerikaner       3 

Belgier 1 

Dänen 6 

Aegypter 48 

Spanier 1 

Franzosen 64 

Griechen       84 

Türkische  Griechen    ...  168 

Holländer 5 

lonier       3 

Jerosalemitaner     ....  4 

Mecklenburger 2 

Marokkaner       10 

Moldauer 3 

Neapolitaner 10 

Norweger 24 

Oldenburger 1 


BallMt. 

56 

57 

1 

3 
22 

8 
50 
64 
68 

2 
1 

2 
2 
2 


5 


1 


Sammo. 

238 

178 

4 

1 

9 

70 

9 

114 

148 

236 

5 

5 

5 

2 

12 
5 

12 

29 

2 
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Oesterreich : 

Fiankreicli : 

1857 

2,938464  ägypt  Pi 

astei 

r  1,634110  agypt  Laster 

1858 

2,310241       „ 

n 

1,598321      „ 

1859 

2,015100      „ 

n 

1,626943      „ 

1860 

1,963000      „ 

n 

1,713510      „ 

Namentlich  in  Tüchern  steht  der  österreichische 
Import  obenan,  wobei  jedoch  ans  Oesterreich  zum  grossen 
Theil  auch  Zollvereinstücher  aus  den  görlitzer  Fabtikni 
eingeführt  werden,  welche  den  brönnem  eine  scharfe 
Concurrenz  machen.  Die  Calamität  des  Agio  der  oster- 
reichischen  Bancozettel  kam  hierbei  dem  österreichischai 
Importhandel  zu  statten.  Bei  dem  Import  ist  jedoch  xo 
bemerken,  dass  die  grossen  durch  den  Vicekönig  meisto» 
aus  Frankreich  bezogenen  Lieferungen  von  Militäireqm- 
siten,  Einrichtungs-  und  Luxusgegenständen,  deren  Preis 
in  jedem  Jahr  auf  mehrere  Millionen .  Francs  Teran- 
schlagt  werden  kann,  nicht  in  den  Importlisten  erschei- 
nen, da  sie  zollfrei  eingeführt  werden.  Ebenso  werden 
alle  für  das  Isthmusunternehmen  aus  Frankreich  bezo- 
genen Güter  zollfrei  eingeführt  Der  französische  Import 
ist  somit  in  der  Wirklichkeit  viel  höher,  und  es  lässt 
sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  überwiegende 
Machtstellung  Frankreichs  dem  französischen  Import  in 
den  letzten  Jahren  einen  wesentlichen  Vorschub  leistete. 
Entgegengesetzte  Verhältnisse  wirkten-  drückend  auf  den 
österreichischen  Import,  der  sich  auch  schwerlich  heben 
wird,  bevor  nicht  die  schwebenden  innem  Fragen  Oester- 
reichs  und  vor  allem  die  Finanz-  und  CreditTorhaltnisse 
entsprechend  geordnet  sein  werden. 

Der  nächstwichtige  Importartikel  ist  Kupfer,  welches 
ebenfalls  feist  ausschliesslich  von  England  geliefert  wird, 
dessen  Import  in  den  letzten  vier  Jahren  folgende  Ziffern 
erreichte : 
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Gesammtimport :  Aus  England  allein: 

1857  15,584704  ägypt.  Piaster  13,379376  ägypt  Piaster 

1858  15,715856      „  „  12,928812 

1859  14,489464      „  „  12,636330 

1860  11,114274      „  „  9,692200 

Es  ist  hierbei  dieselbe  stetige  Abnahme  bemerkbar 
wie  bei  dem  Torhergehenden  Artikel.  Das  eingeführte 
Kupfer  wird  grösstentheils  zu  kupfernen  Gefässen  yer- 
arbeitet,  die  hier  allgemein  im  Gebrauch  sind. 

Ein  fast  ebenso  erheblicher  Importartikel  ist  das 
Bauholz. 

Gesammtimport:  Aus  Oesterreich  allein: 

1857  10,304718  ägypt.  Piaster     4,185935  ägypt  Piaster 

1858  10,736008      „  „         4,563218      „  „ 

1859  9,260669       „  „         3,843461      „  „ 

1860  10,590509       „  „         4,136965      „ 

Aus  England  und  Frankreich  wird  fast  gar  kein 
Bauholz  importirt.  Neben  Oesterreich  ist  es  die  Türkei, 
die  Aegypten  hiermit  versieht  ^*) 

Eine  sehr  beträchtliche  Einfuhr  aus  der  Türkei  und 
aus  Syrien  findet  mit  Taback  statt.  Im  Jahre  1857  ward 
im  Werth  Ton  15,315636  ägypt.  Piastern  eingeführt,  wo- 
▼on  aus  Syrien  für  9,363218,  aus  der  Türkei  für 
5,316260  ägypt  Piaster,  und  im  Jahre  1860  für  11,969127, 
woTon  aus  Syrien  für  6,958699,  aus  der  Türkei  für 
4,185968  ägypt  Piaster.  Die  übrigen  Einfuhrgegen- 
stände sind  folgende:  Quecksilber,  Bernstein  (yerarbei- 
tet),  Stahl,  Waffen,  rothe  türkische  Mützen,  Brennholz, 
Bleiweiss,  Tauwerk,  Steinkohlen,  Glasperlen  (aus  Vene- 
dig und  Böhmen),  Nägel,  Kaffee,  Kerzen,  Krystall-  und 
Glaffwaaren  (aus  Belgien,  Böhmen  und  England),  Medi- 
cinalien,  Tuch,  Terpentin,  Blech,  Zinn,  Eisen,  Gold- 
draht,  gedörrtes  Obst,  Fayencewaaren,  Mehl,  Gewürze, 
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Tiieer  und  Pech,  Olivenöl,  Indigo,  SchafwoUzeuge,  Draht, 
Messing,  Marmor,  Möbel,  Mastix,  Mahlep  ^),  Manniiß- 
turen,  Maschinen  aus  Eisen,  Papier,  Pfeffer,  Blei,  Kar- 
toffeln, eingesalzene  Provisionen  und  Gemüse,  Quin* 
caillerie-Gegenstände,  Seidenwaaren,  rohe  Seide,  Seife. 
Schuhe  und  Lederwaaren,  Safran,  Zucker,  Schwefel, 
Sassaparille,  Taback  und  Cigarren,  Schafwollteppiche, 
Zinnober,  Weine  und  Liqueure. 

Der  Gesanuntwerth  des  Imports  erreichte  nach  den 
amtlichen  Registern  des  Zollamts  in  Alexandrien  in  den 
letzten  10  Jahren  folgende  Summen : 


1850 

143,869525   ägypt.  P 

iaster. 

1851 

216,416690      „ 

1' 

1852 

171,474353-     „ 

1? 

1853 

175,852834       „ 

^y 

1854 

190,585847       „ 

V 

1855 

214,125250      „ 

»» 

1856 

276,372788       ,. 

» 

1857 

285,098337       ,, 

1^ 

1858 

273,504307       „ 

,s 

1859 

240,881348       „ 

«« 

18G0 

248,212795       „ 

n 

Der   Gesammtverkelir   Alexandriens 

im   Jahre   1660 

spricht  sich  in  folgenden  Summen  aus : 

Import 

:    248,212795  ägypt.  Piaster. 

Export 

:    309,093302       „ 

r 

Total  557,306097  ägypt.  Piaster. 

Da  der  Gesammtverkehr  im  JaJire  1856  735,598161 
ägyi>t.  Piaster  betrug,  so  hat  von  jenem  Zeitpunkt  au 
eine  Abnahme  des  Umsatzes  von  178,292064  ägypt. 
Piastern,  also  von  fast  einem  Viertel  stattgefunden.  Die 
Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  mehrfach.     Vor  allem 
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ist  zu  bemerken,  dass  die  obigeü  Angaben  auf  den  durch 
die  Schätzungen  des  Zollamte  von  Alexandrien  Consta* 
tirten  Werih  der  Waaren  sich  basiren.  Da  namentlich 
in  den  Exportartikeln  die  Preise  sehr  Teränderlich  sind, 
so  muss  sich  somit  beim  Steigen  derselben,  obgleich  die 
Quantität  der  Waaren  unyerändert  bleibt,  dennoch  eine 
bedeutend  höhere  Summe  als  Geldwerth  der  exportirten 
Güter  herausstellen.  So  erklärt  es  sich,  dass  im  Jahre 
1856,  also  gerade  mit  dem  Ende  des  russischen  Kriegs 
zusammentreffend,  wo  infolge  des  langen  Ausbleibens  des 
südrussischen  Getreides  die  Preise  den  höchsten  Punkt 
erreichten,  der  Werth  des  Exports  in  so  ungewöhnlicher 
Weise  stieg,  wie  aus  den  obigen  Zahlenangaben  ersicht- 
lich ist.  ilit  dem  Sinken  der  Getreidepreise  fällt  natür- 
lich auch  der  Geldwerth,  und  somit  vermindert  sich  die 
Gesammtsumme  des  jährlichen  Exports.  Dasselbe  findet 
auch  bei  den  meisten  Importartikeln  statt.  Uebrigens 
auch  in  den  Quantitäten  selbst  der  ausgeführten  Come- 
stibeln  fand  eine  nicht  geringe  Abnahme  statt.  Denn 
während  im  Jahre  1858  1,801714  Ardeb  expoiürt  wur- 
den, betrug  im  Jahre  1859  die  Ausfuhr  nur  1,064682 
Ardeb  infolge  der  schlechten  Ernte,  imd  im  Jahre  1860 
vernichtete  ein  Sturm  im  Februar  die  Aussichten  auf 
eine  bessere  Ernte,  sodass  der  Export  in  demselben 
Jahre  kaum  mehr  betrug  als  im  vorhergehenden,  näm- 
lich 1,091755  Ardeb  im  Werth  von  85,822418  ägypt. 
Piastern. 

Dass  ungeachtet  der  wesentlichen  Verbesserungen, 
die  durch  Einführung  von  Dampfmaschinen  zur  Bewässe- 
rung, durch  bessere  BcMrirthschafkung  der  Gründe  und 
durch  andere  landwirtliscliaftliche  Neuerungen  stattge- 
funden haben,  wobei  sich  besonders  der  verstorbene 
Prinz  Ahmed -Pascha  grosse  Veixlienste  envarb,  dennoch 
die    Production    und  der   Export   nicht   erheblich  zuge- 
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nommen  haben,  erklärt  ach  xum  Theil  ans  dem  MaBgel 
an  Ai1>eitBlanlflen*  In  letzterer  Zeit  wnnden  dem  Land* 
han  Tide  Hände  entlegen,  um  mm  Ben  der  Rwenbelh 
nen,  der  Befiastigangen  am  Benage  iL  a.  w.  ferwendet 
zu  werden.  Bei  der  ohnehin  nur  duftigen  Berolkenmg 
des  Müthala  sind  solche  Yerlnatb  sehr  empfindKidi  für 
den  Landban. 

Waft  die  Abnahme  des  Importa  betrififci  so  ist  die- 
selbe hauptsächlich  der  Termindertsn  CkmamntkmafiUg- 
keit  der  Berolkerung  nuraschreiben,  indem  der  unten 
und  mittlem  Klaese  der  GeeeDsohaft  durch  unardent- 
liehe  Finanzwirthsofaaft  grosse  Opfer  auferlegt  wadm, 
wie  dies  namentlich  bei  den  Bauern  dadurch  geedushti 
dass  die  Begierung  die  Steuern  Ins  secha  Monate  im 
▼orans  erhebt,  hingegen  mit  den  Gehalten  der  Beamten 
oft  bis  zwei  Jahre  im  Bübkstand  bleibt,  ja  seihst  bei 
Auszahlung  des  Soldes  der  Truppen,  die  nadi  Hawse  ge- 
schickt werden,  sich  die  grössten  UniegehaBssi^eiteB 
zu  Schulden  konmien  lässt.  Zum  Gedeihen  des  Handels, 
zur  Entwickelung  des  Wohlstandes  der  Bevölkerung  sind 
vor  allem  geregelte  und  gesetzliche  Verhaltniaae  noth- 
wendig.  Diese  zu  begründen  und  zu  befestigen  ist  die 
wichtigste  Aufgabe  und  die  heiligste  Pflicht  jeder  Be- 
gierung. 

Um  auch  ersichtlich  zu  machen,  in  weldiem  Masse 
die  yerschiedenen  Staaten  an  dem  Handel  Aegypitens  be- 
theiligt sind,  mögen  noch  die  Tabellen  des  Exports  und 
Imports  sowie  der  SchifiiEihrt  für  die  Jahre  1867,  1858, 
1859  und  1860  folgen. 

1857.  —  Import: 

Aegypt.  PfatfCcr. 

Totalwerth 286,098337 

Hiervon  aus  England      f  ür .    .    .     130,118117 
„    Oesterreich    „       .    .      19,116852 


^*ai<-  P'-"'. 

«18  Frankreich      für    .     .       18,500022 

„    Toficana            „ 

10,698060 

„    OriediMilaiid 

4,309828 

„    Belgien 

, 

1,086366 

„    Holland 

5,930000 

„     Spaniea 

, 

.«)164 

„    Sardinien 

, 

199044 

„    der  Türkei 

47,710221 

„    Syrien 

, 

33,406434 

von  den  Ionischen  Inaein 

288964 

„     „    Barbareskei 

13,795765 

Eingelaafeae  Schiffe : 

rUcga.  Bifnclitet.  IiiB«lliut.ai 

Engländer 182  56 

Oesterreicher 121  57 

Amerikaner        3  1 

Belgier 1  — 

Dänen      6  3 

AegTpter 48  22 

Spanier 1  8 

Franzosen 64  50 

Griechen       84  64 

TörkiBche  Griechen    ...  168  68 

HoUäuder 5  — 

lonier       3  2 

....  4  1 

2  — 

10  2 

Molduier 3  2 

Ne^wlitaner 10  2 

Norweger 24  5 

Oldenburger 1  1 


238 
178 


148 
236 
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Flagge.  BefrMjJitet.  In  Ballatt.  Summe. 

PreuBsen 5  3  8 

Päpstliche 2  —  2 

Russen 4  5  9 

Schweden 7  5  12 

Barden 21  12  33 

Samioten 10  8  18 

Toscaner 20  19  39 

Walachen  4  2  6 

Türken 410  180  590 

1223  578  1801 

Dampfer : 

Oesterreicher     .....  70  7  77 

Engländer 134  9  143 

Amerikaner —  1  1 

Aegypter       6  4  10 

Franzosen 52  5  57 

Türken 40  17  57 

Rassen —  1  1 

Schweden 1  —  1 

Sarden —  1  1 

1526  623  2149 


Export: 


für 


Totalwerth    .    .    . 
Hiervon  nach  England 

Oesterreich 
Frankreich       „ 
Toscana 

Griechenland    „ 
Belgien 
Amerika 


?» 


» 


r 


Aegypt.  Piaater. 

357,554825 

185,680894 

41,217023 

57,148714 

13,524294 

2,792233 

1,040810 

1,714631 
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Aegypt.  PiMter- 

nach  Spanien        für     .    . 

9,650365 

„    Sardinien       „       .    . 

661225 

,,    Neapel           ,.       .    . 

232500 

„    Portugal        „       .    . 

256050 

„    der  Türkei    „       .    . 

32,965790 

„    Syrien,  den  Ionischen 

Inseln,  den  Barbaresken 

10,670296 

Ausgelaufene  Schiffe: 


FJ«gge. 


Befrachtet.  lo  BallMt.  Samnie. 


Engländer 213 

Oesterreicher 158 

Amerikaner       

Belgier 

Dänen       

Ägypter       

Spanier 


3 

1 

8 

60 

13 

Franzosen 102 

Griechen       

Türkische  Griechen    .    .    . 

Holländer 

lonier       

Jemsalemitaner     .... 

Mecklenburger 

Marokkaner       

Moldauer      

Nei^litaner 

Norweger 

Oldenburger 

Preufl&en       

PäpetUche 

Russen 

Schweden 


111 

192 
5 
5 
3 
5 
t> 
3 
6 

24 
2 

.  6 
2 
4 

12 


15 

19 

1 


8 

6 
28 
26 


1 


228 

177 

4 

1 

8 

68 

13 

108 

139 

218 

5 

5 

3 

5 

10 
3 
6 
24 
2 
6 
2 
5 


—   '      12 


IM 


vunß. 

a 

.    laBdhtt.  OnM. 

SaidoL 

30 
9 

2 

4 

32 

Smioten 

IS 

Toacaner  . 

30 

9 

39 

WjJacben 

4 

— 

4 

TiixlcaDL 

387 

183 

570 

1404 

306 

1710 

Dampfer: 

Oestenreicher 

72 

5 

77 

• 

EiDglSiider 

130 

8 

138 

Amerikaner 

— 

1 

1 

Ägypter  . 

3 

7 

10 

FraozoBen 

53 

4 

57 

Türken 

43 

1 
1 

13 

56 

Rnsaen 

1 

Schweden 

1 

Sarden 

— 

1 

1 

^^^VK  ^M^^mm 

^ 

1707 

345 

2052 

1858.  —  Import: 

A.fTI>t. 

PIntcr. 

Totalwerth    .... 

•         •         • 

273,504307 

Hiervon  aus 

England 

für  125,948522 

)< 

Oesterreich 

i      19,574693 

^% 

Frankreich 

,     20,173191 

71 

Toscana 

.      12,031062 

?J 

Griechenland 

3,583613 

•» 

Belgien 

1,825227 

H 

Holland 

2,-479540 

»» 

Sardinien 

107788 

»» 

Türkei 

,     44,412002 

n 

Syrien 

,      30,675090 

11 

den  loniBchen  Inseln  , 

388860 

?1 

den  Barbaresken        , 

,     18<4MM» 
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Eingelaufene  Schiffe: 

Fbna.  Bttneitttt.    li  atOmL  »IIMI. 

Engländer  , 168  90  276 

100  60  160 

5  3  8 

Belgier 3  1  4 

Dänen 8  5  13 

Ägypter 51  38  89 

Spanier —  1  1 

Franioeen 73  32  105 

Griechen 75  40  115 

Türldscbe  Griechen    ...  143  82  225 

Holländer 10  3  13 

HaonOTeraner 3  2  5 

lonier 2  1  3 

....  1  —  1 

8  6  14 

9  4  13 

6  8  14 

Norw^er 10  14  24 

Oldenbnrger       —  1  | 

Fzwusen 10  15  25 

Baasen 5  4  9 

F&pitliche 1  —  1 

Sdiwedeo 12  14  26 

Sarden 9  10  19 

Samioten 9  10  19 

ToBConer 15  18  33 

Walachen 1  1  2 

Törkoi 390  173  563 

1147  636  1783 
Dampfer; 

Oesterreicber 63  4  67 

Englinder 180  10  190 


136 


la 


Aegrpter 

Fimnzoieii 

Türken 


12 
40 
4b 


1 

8 

16 

6 


1 
M 
56 
54 


1490       681     2171 


Export: 


Totalwerth    .     . 
Hiervon  nach  England 

Oeslerreich 


für  175 


^» 


•« 


Frankreich 

Toscana 

Griechenland 

Belgien 

Amerika 

Spanien 

Holland 

Sardinien 

Neapel 

der  Türkei 

Svrieu 

den  Ionischen  ln>eln 

den  Barbaresken 


301,644562 
175.326904 
36,850709 
33,746871 
12.280040 
2,338944 
712736 
1,370021 
2,235958 
343742 
L092ö9i> 
G0O048 
iiü,37ü52o 

3,^86536 

38049:» 

2,3031IG2 


Ausgelaufene  Schiffe: 

FUgiio.                                               R-rracht«t.  In  BalU>(.  Summ«-. 

Engländer 250  19  269 

Oesten-eichcr 150  5  155 

Amerikaner   .     .          ...           5  *j  7 

Belgier 4  -  4 

Dänen        ....                         14  —  14 

Aegyptor 00  l^  7^ 
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Fliggf .                                         ärfnrhlil.  In  Baltul.  Suinniv. 

Spanier 1  —  1 

Franzosen 94  9  103 

Griechen 80  11  91 

TürlÖBche  Griechen    ...  160  54  214 

Holländer 8  —  8 

HannoTeraner 2  —  2 

loaier 4  —  4 

....  2  —  2 

13  —  13 

9  5  14 

15  —  15 

Norweger       26  2  28 

Oldentrarger      1  —  1 

Prenssen 25  I  26 

RuBsen 7  —  7 

Päpstliche 1  —  1 

Schweden 23  —  23 

Sarden IG  2  18 

Samioten 18  4  22 

ToBcaner 30  3  33 

Walachen 3  —  S 

Türken 419  130  549 


1440       265     1705 


Dampfer: 

Oesterreicher 67  —  67 

Engländer 180  12  192 

AegTpter 14  4  18 

Franzosen 53  3  56 

Türken 50  4  54 


1804       288     2092 


1859.  —  Import: 


.    240JB81348 

fir  ioe»a4saM 

^     174138» 

^    la^iautf 

Tmom  ^     11,3917M 

3,784868 
lJMnS72 

Bdbid  r.      ijBstan 

1849SQ 

r.      37,508981 

^      27,811033 

226039 

BttAnnkfli       ^     114168609 


Eingelamfene  Schiffe: 

EB^ändnr 158  56  214 

Oesterrekher 70  35  105 

Amerikaner 2  2  4 

Bdgier l  —  1 

Danen ir  4  12 

Aegjpter 40  5  45 

Franzosen 42  35  TT 

Griechen 61  55  116 

Türkische  Griechen    ...  173  66  239 

Hollander 11  5  16 

Hannoreraner 2  1  3 

lonier 4  3  7 

Jemsalemitaner      ....  8  7  15 

Mecklenburger 2  1  3 

Man^kaner       4  ^  4 

Neapolitaner 10  20  30 

15  10  25 


•%T 
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«Hg« 

Oldanburgerv 

PrenssQii  .  . 

Rossen     .  . 
Päpstliche 
Sdiweden 

Saiden     .  . 

Samioten  .  . 

Tosctfner  .  . 
Walachen 


8 

1 

2 

10 

13 

8 

15 

1 

Türken 450 


Befrachtft.    In  BallMt.  SuaiM. 

—        .      1  1 

4  12 

1  2 

2  4 
11  21 

8  21 

1  9 

7  22 

K  2 

186  636 


1119      527     1646 


Dampfer: 


Oesterreicher 
Engländer 
Aegypter 
Dänen       .    . 
Franzosen 
Holländer 
Bnssen     .    . 
Türken     .    . 
Tnneser    .    . 


•    • 


55 

180 

14 

61 
1 
4 

22 


Export: 

Totalwerth 

Hiervon  nach  England 

Oesterreich 

Frankreich 

Toscana 

Griechenland 

Belgien 

Amerika 


15 

13 

1 

12 

1 

U 

1 


55 

195 

27 

1 
73 

1 

5 
36 

1 


1456      684    2040 


Aegjpt.  PiMter. 

.  263,882191 
fiir  146,968739 
26,176181 
35,280994 
10^371081 
2,784660 
308157 
1,806545 


liD 


naoh  Sardinien  für  ,     650938 

„     Neapel  ,,  1,933918 

„     der  Türkei  ,,  27,060343 

„     Syrien  „  7,462973 

„     den  Ionischen  Inseln  „  604964 

,,     den  Barbaresken        „  2,232698 

Ausgelaufene  Schiffe: 

■ 

Flagge.  Refraehtot.    In  Ballivt.  Hmm. 

Engländer 191  28      219 

Oeäterreicher 90  15      105 

Amerikaner 2  1         3 

Belgier 1  —         1 

Dänen 10  2        12 

Aegrpter 45  3        48 

Franzosen 70  8        78 

Griechen 101  22      123 

Türkische  Griechen   ...  180  46      226 

Holländer 12  6         18 

Hannoveraner 6  —          f» 

lonier 7  —          7 

Jerusalemitaner     ....  0  3          9 

Mecklenburger 4  —          4 

Marokkaner       4  —          4 

Neapolitaner 20  2        22 

Norweger  25  —        25 

Oldenburger 1  —          l 

Preussen 13  —        13 

Päpstliche 3  —          3 

Russen 3  —          3 

Schweden 21  2        23 

Sarden 12  1         13 

Samioten 7  1          8 

Toscaner 18  1         11» 
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Plamr.  Befradrtit.  In 

Walacben 2  —  2 

Türken 500  108  608 

1354  249  1603 

Dampfer: 

Oesterreicher 55  —  55 

Engländer 178  14  192 

Amerikaner —  1  1 

Aegypter       10  16  26 

Dänen       —  1  1 

Franzosen 60  13  73 

Holländer                                      —  1  1 

Rassen —  4  4 

Türken 26  10  36 

Tuneser —  1  1 

1683  310  1993 


1860.  —  Import: 


Aegypt.  Piaftor. 

Totalwerth    ...... 

.     248,212795 

Hien'on  aus 

England         für 

,     109,M89736 

Oesterreich      „ 

19,196469 

Frankreich       „ 

20,121219 

Italien             „ 

9,(>d58&9 

Griechenland  „ 

»,796098 

Belgien            ,, 

»,»21144 

Holland 

5,265470 

Amerika          „ 

1,243600 

dor  Türkei       „ 

39,468441 

)« 

Sjrrien              „ 

23,343188 

von 

den   Ionischen  Inseln 

1           441700 

51 

„     Barbareskcn  . 

12,469851 

Kremer,  Aegypl 

itü.  II. 

11 

IM 

Oetteireioli  fiilirte  nach  BanliolSy  Tuoli  nnd  Ihim- 
factoren  besonders  Papier  ein  nnd  bethfldigte-'däL  u 
dem  Gesammtimport  ron  Papier,  im  Wertli  ?i»  ijJR<711 
ägypt  Piastern,  fiiir  2,085193,  wihrend  Engbud  ¥oii  dem- 
selben Artikel  für  164220  nnd  Frankreich  f9r-  431200 
ägypt  Piaster  einführte.  Hiiigegen  fimd  der  laq^  tos 
Maschinen  ans  Eisen  ansschlieBsUch  ans  ftKtffmak^  uai 
Frankreich  statt  nnd  zwar  ans  England  f&  S||äl200 
nnd  ans  Frankreich  für  516150  Sgypt  Kaä/bdr/  'Ye^ 
schiedene  Waaren  wurden  eingeführt  für  19,175013 
ägypt  Piastdr;  hiervon  aus  England  für  6^548100,  ans 
Frankreich  fi|r  2,164591  nnd  ans  Oesterreich  für  1,473515 
ägypi  Piaster. 


Eingelaufene  Schiffe: 

IHK«-  B«frMbt«t  In  Bidlaac.  Sbmm. 

Engländer    .'.....  143  33  176 

Oesterreicher 80  44  124 

Amerikaner 3  1  4 

Belgier 2  2  4 

Bremer 2  —  2 

Dänen       8  6  14 

Aegypter 12  1  13 

Spanier —  2  2 

Franzosen 65  20  85 

Griechen       44  50  94 

Türkische  Griechen    ...  168  75  243 

Holländer 10  3  13 

Hannoveraner 2  2  4 

Hamburger 2  —  2 

lonier       8  1  4 

Jemsalemitaner     ....  10  2  12 

Italiener 10  2  12 
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lUn«.  BtrraetatM.  In  Dallut.  Sana«. 

6  8  9 

2  —  2 

I  2  3 

Norweger 20  13  33 

Oldenborger S  2  S 

FreBBsen       10  7  17 

Rosseo 4  3  7 

Päpstliche 1  —  1 

Süden 18  8  26 

Samioten 5  —  5 

Schweden 10  14  24 

WaUchen 2  2  4 

Türken 489  127  616 


1135       426     1560 


Dampfer: 

Oesterreicher 76  —  76 

Engländer 205  34  239 

Aegypter        10  7  17 

Franzoeep 60  18  78 

Spanier 1  —  1 

Holländer —  2  2 

Bussen 24  5  29 

Türken 30  6  36 

Sarden —  1  1 

Tnnesen 1  —  1 


1542       496     2040 
Export: 


Aifjpl.  PlHMr. 

Totalwerth 268,893302 

Hiervon  nach  England  für    .     .     172^26736 

„     Oeaterreich       „      .     .       16,572601 


[1       174 

IS       1» 

-         4 

-          1 

2 

1          7 

2         12 

2 

Antge laufe ne  Schiffe: 

Dngländei:     .  , ,. ,,....  163 

Oesterreiolier 116 

Amerikaaer  .    .    ..,.,.,,,  4 

Bdgier  2 

Bremer 2 

Dänen      6 

Aegypter       10 

Spanier 2 

Franzosen 80          5        86 

Griechen 73         U         87 

Türkische  Griechen    ...  190        48      236 

Holländer 9          1         10 

Hannoreraner 3        —          3 

Hamburger 2        —          2 

lonier       3        —          3 

Jenisalemitaner     ....  4          3          7 

Italiener 10          2         12 

He<Jdenbiu^er 6        —          6 

Marokkaner       2        —          2 

Norweger 25        —        25 


Ki.i^m.  Hiir. teilt' l.    In  HiiII;jmI.   Siiinrii''. 

Uldenburger       4  —  4 

Preussen 8  —  8 

Bussen 8  1  4 

FäpsÜiche 1  —  1 

Sarden 27  1  28 

Samioten       5  —  5 

Schweden          17  1  18 

Walachen 4'  —  4 

Türken 423  185  608 

1203      288     1491 

Dampfer  : 

Oesterreicher     .....  76  —  76 

Engländer 220  18  238 

Aegypter 13  2  15 

Franzosen 60  16  76 

Spanier 1  —  1 

HoUänder —  2  2 

Rassen 24  4  28 

Sarden —  1  1 

Türken 30  6  36 

Tunesen 1  —  1 

1628      337     1965 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  in  den  obi- 
a  Tabellen  der  Transithandel  nicht  aui^enommen  ist, 
r  ans  Europa  nach  Indien,  China  und  Australien,  so- 
e  aus  diesen  Ländern  nach  Europa  geht  Derselbe 
det  einen  nicht  unwichtigen  Factor  in  der  Handels- 
itigkeit  Alexandriens,  kann  aber  nicht  numerisch 
rgestellt  werden,  da  diese  Transitgüter  keiner  ZoU- 
bandlung  unterUegen  und  in  den  Zollregistem  nicht 
scheinen. 
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2.  Damiette. 

Damiette,    im    Mittelalter   eine    der    bedeutendsten 
Handelsstädte,   und  aus  der  Geschichte  der   Kienzzüge 
als  der  wichtigste  Waffenplatz  Aegyptens  am  Mittelmeer 
bekannt,  ist  an  dem  gleichnamigen  Nilarm  gelten.  Dtf 
alte  Tamiathis  stand  knapp  an  der  Mündung.     Um  n 
yerhindem,  dass  die  Franken,   die  schon  zu  Tonciiiede- 
nen    malen    sich    der    Stadt    bemächtigt    hatten,   nidit 
wieder   daselbst    festen   Fuss    fassten,    wurde    Damette 
i.  J.  d.  Fl.  648  (1250—1251  n.  Chr.)   zerstört.     Südlid 
von   der  alten   Stadt   siedelte   sich   ein   Theil  der  Eis- 
wohner    an    und    baute    sich    Hütten    aus   Palmreisera. 
Dieser    neue    Ort   wurde    Menschijjeh,   die    Nenerbante, 
genannt.    Der  Sultan  Melik-ed-Dahir  Beibars  liess  L  X 
d.  Fl.  659  (1260—1261  n.  Chr.)  auch  die  Mündung  des 
Damiette -Arms  verrammen  und  für  Schiffe  unzu^n^ch 
machen,  sodass  grosse    Schiffe  nicht  mehr  herauffahren 
konnten.    Das  neuerbaute  Damiette  aber  wuchs  schnell 
zu  einem  bedeutenden  Platz    heran.  *^)     Einst    berühmt 
durch  seine  Fabriken   von   Leder  und  gestreiften  Klei- 
derzeugen,   ist  es  jetzt   in  industrieller  Beziehung  ganz 
herabgesunken ;     ebenso    hat    es     nur   geringe     Bedeu- 
tung für  den  Handel,  der  sich   ganz  nach  Alexandrien 
hinüberzog.     Die    Häuser  sind  gut  gebaut,  in   derselben 
Art    wie  in  Rosette.     Die   BcTÖlkerung   beträgt  gegen- 
wärtig 37100  Seelen   und   hat  sich  somit  in  den  letzten 
Jahren  stark  vermehrt,  indem  sie  sich  vor  18  Jahren  nur 
auf  28000  belaufen  haben  soll.  **) 

Durch  das  Unternelimen  der  Durchstechung  der 
Landenge  von  Suez  hat  sich  Damiette  in  den  letzten 
Jahren  gehoben,  indem  sich  mehr  Kaufleute  und  Euro- 
päer dahin  zogen  und  auch  in  den  Schiffahrtsverkehr 
regeres  Leben  kam. 
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Folgende  Tabellen  stellen  den  Handels-  und  Schiff- 
fabrtanrerkelir  im  Jahre  1860  dar. 


Export: 

Wa«re.  QiunUUt.               Geldwerth  in 

lUri*-Tä0r«4«Bihln. 

27462   Ardeb 

Ochflenkopfetücke  (Homer)  .  6276   Stück 

Ochvenliäate 18096      „ 

fiüffelhäute 8615      „ 

S[aiiieelhäate 2505      „ 

^iUfltchweinhäate    ....  150      „ 

1462      „ 

f  almstricke 1797      „ 

Stndnnatten 29929      „ 

CSedorrte  Kichererbsen  80103   Occa 

Sicherorbsen 131   Ardeb 

JBohnen       1167      „ 

"Genien 29737      „ 

1545   „ 

11923   „ 

(Dnrrah) 3263   ^ 

3lokkaka£Eee        55617      „ 

Xeinmmd 2852   Stück 

"TTAwwn.feR  (grobe  Leinwand)  .  14990      „ 

„        aas  Oberägypten   .  6247      „ 

Trockene  Datteln    ....  37661    Occa 

Dattetteig  (Agwah)     .    .    .  130087      ,, 

Eäae  lind  Butter     ....  3772      „ 

SchafwoUe       3993    BoÜ 

Lein       2250   Occa 

Gesponnener  Lein   ....  16090  Bündel 

Droguen 254  Bündel 

Weihrauch 12359     Botl 

Marinirte  Fische      ....  2591      „ 


631640 

99 

35500 

34265 

3986 

120 

7602 

1797 

9844 

5145 

786 

4437 

154633 

6181 

31000 

11746 

9534. 

9534 

8994 

1582 

3925 

3148 

1267 

440 

243 

459 

254 

569 

2591 
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MiMrtB.TtMlilHaiH 

Roggen  (Potai^a)   ....     *  1899-  OcM»'^  153S 

Salz 1900  Aideb  762 

Tomback 869   Occa  313 

BaumwollBamen 13550  Aideb  24390 

Leere  Kerbe 38911  Sttek  -  1901 

Dummüflse 16  Ballen  15 

Soda 65983    Rott  096 

Henna 677   Occa  57 

Gama 3065      „  175 

Seidensamen 12Vs    Bett 

Inländische  Bfann&otoi^n     .        5040  Stück 

Altes  Kupfer 1689    Botl 

Sesam 72  Ardeb  734 

Wolfibohnen 30      ,,  199 

Indigo 1354    BoÜ  978B 

Diverse  Waaren 2801 

Summe  1,021514 

Hiervon  wurde  nach  Syrien  importirt  im  Werth  von 
880604  Thlm.,  nach  Ciypem  für  3298,  nach  dem  Axchipal 
für  104753,  nach  Karamanien  und  Anatolien  für  8469 
und  nach  England  für  24390  Thhr. 

Import : 

Waare.                                                   Qaaiitifftt.  Geldwcrth  in 

Maria-TheiMlraihln. 

Rohe  Seide 7998   Occa  87984 

Assortirte  Seide 2851 

Mühlsteine 998   Stück  15988 

Bauholz 180823      „  58384 

Süssholz  (Reglisse)      .    .    .      62828    Occa  4500 

Seife       83236      „  24986 

Taback  (Sun) 583303      „  210986 

„       (LataU)      ....      90372      „  48191 
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W«if«  QaiinUt&t.  Geldwerth  in 

Uaria-Thereflienthlrn. 

lörrte  Früchte    ....     197298    Occa        20443 

sehe  Früchte       3337 

Wen 2,347946      „  36900 

ulatschalen 11507      „  330 

?enöl 15953      „  4786 

Hirnholz  (Eantar  zu  108  Occa)  849      „  510 

ifitüren 10055      „  2011 

ih 200 

lannifibrot 442639      „  18883 

umtwein 25815       „  7745 

(ortirte  Weine     ....      33398      „  5129 

dg 13853      „  600 

lenwaaren 1400 

3er 8877      „  635 

jswaaren 1968 

rikoaenteig 60964      „  9155 

en 9154      „  315 

roqninleder 2563  Stück  1957 

rkensamen       62   Occa  186 

Be 2326      „  466 

reree  Waaren .    1900 

SuQune  572726 

Die  aus  Europa  für  das  Isthmusuntemehmen  impor- 
jen  Waaren  sind  in  dieser  Uebersicht  nicht  einbegriffen, 
em  sie  in  Port-Said  ausgeschifft  und  keiner  Verzollung 
berzogen  werden.  Ebenso  erscheint  das  aus  Karamanien 
geführte  Brennholz  nicht,  indem  es  steuerfrei  ist  und 
nit  in  den  Mauthregistem  nicht  verzeichnet  wird,  aus 
lohen  obige  Daten  geschöpft  sind.  —  Auf  die  verschie- 
len  Länder  yertheilt  sich  der  Import,  wie  folgt: 

Aus  Syrien  für  479059  Thaler. 

„     Cypeni  „      32207       „ 

„    dem  Archipel  „      11345       „ 

,,     Karamanien  und  Anatolien  „      50115       „ 
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Abfahrten  von  Damiette  und  Port-Said  nach 

Alezandrien : 

FUggt. 

Französisch 


Porjt-Siid 

Damiette 

Port-Said 

Dandette 

Port-Said 


n 


Ottomanisch 

Oesterreichisch 

Englisch 

Griechisch 

4 

n 

Norwegisch 

'  Von  Damiatto  nach  AlexudilaB  ■acht«  dar 
Fahrlaa;  dar  igyptiaalia  Daapte  «Aaahit»  amt  als 
alae  Fahrt. 


Damiette 
Port-Said 


18 

1 

18 

27 

2 

1 

i 
1 
1 


lOl 

aos8| 

14p  > 
140. 
400 

a«i 


Aus    Alezandri 

en    kamen    in 

Schifife  an: 

■ 

FliW«. 

Zahl. 

Toananfakalt 

Ottomanisch 

28 
8 

1416 

Französisch 

692 

Oesterreichisch 

2 

864 

Griechisch 

1 

140 

Port- Said    Mgnda 


Materialien  für  die 
Isthmosoompagnift 


« 


Jt 


99 


Aus    Alexandrien    kamen    in    Damiette    folgende 

Schiffe  an: 


FUgge. 

Zahl. 

Tonnengehalt. 

Ottomanisch 

32 

2200 

Griechisch 

2 

105 

Englisch 

2 

1480 

Französisch 

1 

101 

Dfr  franxötlMhe  Dampfer  «Joseph«,  der  ägyptische  Dampfer  «▲aaiut»  Mii  tw 
englischer  Dampfer  machton  Jeder  eine  Fahrt. 
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3.     Suez. 

Nach  Alexandrien  ist  Suez  der  wichtigste  Seehandels- 
tz  Aegyptens.  Alexandrien  und  Suez  sind  die  beiden 
e  der  Handelsbewegung  dieses  Landes,  die  von  dort 
i  nach  zwei  Meeren  und  zwei  Welttheilen  hin  ab-  und 
latel  Wenn  auch  Suez  als  Aegyptens  südöstlicher 
fenplatz  und  Emporium  für  den  Verkehr  mit  Asien 
rie  für  das  Bothe  und  Indische  Meer  das  ist,  was 
ixandrien  auf  der  andern  Seite  des  Isthmus  für  den 
Qdd  mit  Europa,  so  besteht  zwischen  dieser  und 
er  Stadt  eben  der  Unterschied,  welcher  zwischen 
ropa  und  Asien  obwaltet.  Alexandrien,  mit  allen  sei- 
I  Handelsbeziehungen  an  Europa  gefesselt,  konnte 
1  ungeachtet  langer  türkischer  Misregierung  dennoch 
dem  fortbildenden  und  anregenden  europäischen  Ein- 
ige entziehen  und  blüht  jetzt,  wo  derselbe  sich  unge- 
dert  geltend  macht,  schnell  empor,  als  ein  wichtiger 
otenpunkt  im  weiten  Netze  des  Yölkerverkehrs,  wel- 
xr  das  Becken  des  Mittebneeres  umspannt,  als  Yorge- 
.obener  Posten  europäischer  Handels-  und  Cultur- 
riebsamkeit  am  afrikanischen  Gestade.  Suez  hingegen 
r  und  blieb  stets  asiatisch;  weder  die  treffliche  Lage, 
sh  die  natürliche  Handelsstrasse  nach  Indien,  durch 
[che  während  eines  so  langen  Zeitraums  die  Schätze 
iens  ihre  goldenen  Wogen  wälzten,  waren  im  Stande, 
(  Suez  eine  grossartige,  die  Jahrhunderte  überdauernde 
ndelsstadt  zu  schaffen.  Es  war  stets  und  ist  noch 
it  mehr  Dorf  als  Stadt,  weniger  Handelsemporiimi  als 
tajche  Zwischenstation.  Suez  ist  eine  schlechte  Her- 
ge  an  der  grossen  Weltstrasse,  die  besucht  werden 
SS,  weil  kein  anderer  Weg  da  ist  und  keine  andere 
terkunft  sich  darbietet;  aber  jeder  sucht  so  schnell 
tzukommen  als  eben  möglich. 
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An  der  nördlichsten  Spitze  des  Bothen  Meeres,  unter 
29«  30'  nördl.  Br.  und  32«  35'  15"  östl.  L.   (oder  mA 
Sir   Gardener   Wilkinson   29«  57'  30"   nönU.  Br.  und 
32«  35'  östL  L.)  von  Greenwich  liegt  Suez  in  einer  ödet 
dürren  Sandwüste,  und  selbst  an  gutem  Trinkwasser  iit 
grosser  Mangel.    ScUechtgebante  Wälle  mit  Thoren  und 
Thürmen,    die  jetzt  grösstentheüs  ganz   verfiilleB  sai 
könnten  höchstens  gegen  Beduinenhorden  Schnts  genUi- 
ren.     Die  Häuser  sind  mit  -  Ausnahme    des    engliadmi 
Hotels,    des   englischen   Postamts,    des   GonsolatB,  der 
Damp&chiffagentur  und  einiger  europäisohen  Wohmagsi 
elend  und  schlecht  gebaut.     Die  Bevölkerung  der  Stadt 
beläuft  sich  auf  4160  Seelen.     Die  Bazars  sind  gut  nil 
Lebensmitteln  versehen,    die  fast  alle  ans  der  Pnmu 
Scharkijjeh  herübergebracht  werden.    Selbet  Wasaer  wird 
jetzt  mit  der  Eisenbahn  aus  Kairo  bezogen.      Die  Be- 
völkerung von  Suez  ist  ein  hübscher  Schlag  MensdieB, 
von  reinerer  arabischer  Abkunft    als  die  Bewohner  von 
Kairo.    Der  jetzige  Name  der  Stadt  ist  verhältnissmässig 
neu;    denn  im  arabischen  Mittelalter  führte  sie  den  Na- 
men Kulzum,  welcher  aus  der  verdorbenen    Aussprache 
der    alten    Bezeichnung    Clysma  entstand,    wonach   die 
Araber  das  ganze   Kothe  Meer  Bahr -Kulzum,   d.  i.  See 
von    Kulzum,    nannten,   wofür  jetzt  Bahr-Sueis  der  all- 
gemein übliche  Ausdruck  ist. 

Clysma  scheint  im  römischen  Alterthum  ein  befestig- 
tes Lager  gewesen  zu  sein,  wo  eine  römische  Besatzung 
lag.  Jetzt  ist  nichts  davon  übrig  als  ein  formloser  Schutt- 
hügel, der  %  Meilen  von  der  Küste  entfernt  liegt.  Bei 
Kulzum  kann  man  den  Golf  bei  halber  Flut  durchwaten. 
Bei  Suez  ist  die  See  zur  Ebbezeit  nicht  tiefer  als  6  und 
bei  höchster  Flut  nur  12  Fuss.  Es  müssen  daher  alle 
Schiffe,  mit  Ausnahme  der  kloinen  Küstenboote,  in  der 
Entfernung    von    Va  —  1    Meile   von    der   Stadt    ankern. 
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Grosse  Schiffe  und  Dampfer  ankern  fast  8  Meilen  süd- 
westlich. Da  jedoch  südlich  von  der  Stadt  eine  lange 
Sandbank  sich  hinauserstreckt,  so  ist  die  Stelle,  wo 
grosse  Schiffe  Anker  werfen  können,  nicht  weniger  als 
5  Meilen  und  bei  höchster  Flut  37«  Meile  von  der  Stadt 
entfernt.  Vom  October  bis  Februar  sind  Nordwinde 
Toriierrschend,  die  ofk  mit  ziemlicher  Heftigkeit  auf- 
treten, während  sonst  Südwinde  wehen.  Bei  starkem 
Winde  ist  die  Verbindung  mit  den  Schiffen  sehr  be- 
eekwerlioh.  Zur  Erleichterung  des  Verkehrs  und  nar 
Hientlich  für  die  Dampfer  der  Peninsular-  und  Oriental- 
Compagnie  unterhält  die  ägyptische  Begierung  zwei  kleine 
Dampfer  und  vier  eiserne  Lichterschiffe.  Der  grösste 
Uebelstand  in  Suez  ist  der  Mangel  an  gutem  Trink- 
wasser. Auf  der  östlichen  Seite  des  Golfs  in  der  Ent- 
fernung von  ly«  englischen  Meilen  von  der  Küste  be- 
finden sich  die  Mosesquellen,  'Ujün  Musa,  die  beständig 
ein  warmes,  schwefelhaltiges  Wasser  geben.  Aehnliche 
QoeUen  kommen  auf  der  ägyptischen  Küste  25  Meilen 
südlich  von  der  Breite  der  Mosesquellen  vor.  In  den 
letzten  Jahren  benutzte  man  das  Wasser  der  Moses- 
quellen für  Gartenbau.  Zwei  Stunden  von  Suez  sind 
zwei  Brunnen,  welche  ein  schlechtes  Trinkwasser  für 
die  Stadt  liefern.  Ein  anderer  Brunnen,  welcher  bes« 
seres  Wasser  gibt,  befindet  sich  45  englische  Meilen  süd- 
lich bei  den  Ruinen  eines  alten  Klosters. 

Suez  hat  in  letzterer  Zeit  sich  sehr  gehoben.  Schon 
die  Organisirung  der  Ueberlandpost  allein,  die  durch 
Lieutenant  Waghom's  unermüdliche  Beharrlichkeit  zu 
Stande  gebracht  wurde,  trug  viel  hierzu  bei.  Eine 
DampfischifEethrtsgesellschaft  wurde  zuerst  in  Indien  ge- 
gründet, und  im  Frühjahr  1838  gelang  es  dem  Obersten 
Barr,  der  hierzu  eigens  nach  Aegypten  abgesendet  wor- 
den war,    mit  Unterstützung   des  damaligen   englischen 
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Generalconsuls ,  Oberst  Campbell,  den  Vicekonig  zube- 
wegen,  Anstalten  zur  leichtem  Befördemiig  der  Post 
und  der  engliBchen  Reisenden  nach  Indien  und.  tob 
dort  nach  England  durch  Aegypten  zu  treffen.  Maa 
kam  überein,  dass  Stationen  in  der  Wüste  zwiBchen  Smi 
und  Kairo  errichtet  werden  sollten,  yersehen  mit  WasM- 
vorrath,  Lebensmitteln  und  Schlafstellen.  F^g*^«^ 
Unternehmer  stellten  einen  Postwagendienst  zwischen 
Kairo  und  Suez  her  und  errichteten  ein  Hotel  in  leti- 
terer  Stadt  Später  wollte  eine  englische  GeseUidiaft 
Dampf  boote  auf  dem  Nil  erbauen,  um  den  Verkdir  ziii- 
sehen  Alexandrien  und  Kairo  zu  erleichtern.  Mohaii- 
med -Ali  aber  kam  ihr  zuvor  und  Hess  Dampfboote  nr 
Beüahrung  des  Kanals  luid  des  Nil  herstellen.  Fast 
zugleich  ward  die  Dampfferbindung  zwisdien  Suez  und 
Bombay  ins  Leben  gerufen.  Lieutenant  Waghom's  Be> 
mühungen  gelang  es  imterdessen,  nicht  nur  die  öffent- 
liche Meinung  von  den  \ortheilen  der  Ueberlandroute 
durch  Aegypten  zu  überzeugen,  sondern  auch  die  Ein- 
richtungen zur  Beförderung  der  Reisenden  und  der  Post 
wesentlich  zu  verbessern.  Seit  dem  Ausbau  der  Eisen- 
bahn, die  jetzt  Alexandrien  mit  Kairo  und  diese  Stadt 
mit  Suez  in  unmittelbare  Verbindung  setzt,  ist  die 
Durclireise  über  Aegypten  mit  keiner  Schwierigkeit  ver- 
bunden. Die  Reisenden,  die  Post  und  die  Waaren  wer- 
den schnell  und  ordentlich  von  Alexandrien  nach  Suez 
und  zurück  befördert  und  jedes  Jahr  nimmt  der  Transit- 
verkehr über  Aegypten  zu. 

Suez  hat  somit  eine  zweifache  Bedeutung :  al< 
Durchgangspunkt  für  den  indischen  Waaren-  und  Per- 
sonenverkehr und  dann  als  Hauptstapelplatz  für  den 
Handel  und  die  Scliiffahrt  des  Rothen  Meeres.  In  Suez 
gibt   es  übrigens  kein   einziges  selbständiges  Handlungs- 
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luHis,  sondern  nur  Filiale  und  Agentien  von  Häusern 
"  in  Kairo. 

Eine  übersichtliche  Darstellung  der  Bewegung  des 
Transithandels  in  Suez  im  Jahre  1860  wird  nachstehend 
idgen.  Was  den  Handel  und  die  Schiffahrt  am  Rothen 
Meer  anbelangt,  so  erfordert  die  Wichtigkeit  dieses  Ge- 
genstimdes  eine  eingehendere  -  Behandlung. 

Die  beiden  Hauptküstenländer  des  Rothen  Meeres, 
Arabien  und  Abyssinien,  haben  ausgedehnte  Gontinente 
Unter  sich  liegen,  deren  bis  jetzt  noch  zum  grossen  Theil 
in  -halbwildem  Zustand  befindliche  Beyölkerungen  bei 
fortschreitender  Entwickelung  allmählich  auch  ein  zuneh- 
mendes  Bedür&iss  nach  europäischen  Erzeugnissen  em- 
pfinden und  somit  ergiebige  Absatzmärkte  der  europäi- 
schen Industrie  werden  müssen.  Reich  sind  diese  Län- 
der an  werthvollen  Rohstoffen,  die  Tortheilhaft  gegen  die 
Producte  Europas  eingetauscht  werden  können.  Wir 
thnn  Aegyptens  keine  Erwähnung,  obgleich  es  mit  seiner 
Küste  einen  grossen  Theil  des  Rothen  Meeres  einschliesst, 
weil  die  ägyptische  Küste  gegen  das  Rothe  Meer  hin 
£Ewt  ganz  Wüste  ist  und  ausser  Suez,  Kosseir  und  Sa- 
wakin  keine  andern  Hafenplätze  hat. 

Wir  schreiten  ntm  zur  Schilderung  der  vorzüglich- 
sten Import-  und  Exportartikel  der  Länder  des  Rothen 
Meeres,  u^  hierdurch  das  später  über  die  Handelsbewe- 
gung  in  den  grössten  Hafenplätzen  zu  Sagende  besser 
verständlich  zu  machen. 

Die  Araber,  wie  alle  südlichen  Völker,  arbeiten  nur, 
wenn  sie  dazu  durch  Noth  oder  Gewalt  gezwungen  sind, 
^^lesonders  aber  die  Bewohner  der  Küstenstriche  und 
Städte  geben  sich  ihrem  angeborenen  Hang  zum  Nichts- 
thun  gern  hin.  Daher  kommt  es,  dass  die  Haupteinfuhr 
in  dieses  dünnbevölkerte,  aber  keineswegs  arme  Land 
Esswaaren  und  Consumtionsartikel  sind,  als :  ägyptisches 
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Getreide  und  Hülsenfirüchte,  indischer  Reis  und  Zud». 
Dahm  (Duchn,  Sorghum  sacchaxatum)  von  Zanzibar,  Dil- 
tehi  aus  dem  Persischen  Golf,  Kokosnüsse  Ton  lialabir 
und  der  Soahilküste,   Schlaehtrieh  Ton  der  Somalikärtt 
gedörrte  Hai-  und  Schwertfische,  Taback  vom  Peraisdin 
Golf  und  Surate,  Schnupftaback,  in  Jemen  und  an  der 
afrikanischen  Küste  zum  Kauen  Yorwendet  und  Portngii 
genannt,  Betelblätter  und  Arekanüsse,  deren  Kanen  die 
Bewohner  Jemens  von  den  Indiem  erlernt    haben,  Hs- 
Bchisch,   ein   Hanfpräparat,   und.  Opium    aus  Bengalea 
Süssigkeiten   und   Zuckerwerk,   worunter    besonden  die 
Art  Haläwat-el-fil,  d.  L  Elefantenl&ckerei,   zu  bemerken 
ist.    Der  Branntwein,  der  unter  den  wilden  Bewohnen 
der  Prairien  Nordamerikas  eine  so  zerstörende  Wirkmig 
ausübte  und  dem  Eindringen  der  europäischen  Cnltv 
als  vernichtender  Bahnbrecher  voranging,  fehlt  in  dieser 
Liste  der  in  Arabien  eingeführten  Artikel. 

An  den  Ufern  des  Rothen  Meeres  sind  Steinwoh- 
uungen  selten;  man  hat  dort  am  häufigsten  eine  Ait 
von  Hütten,  die  nach  einem  grossem  Masstab  erbaot 
sind.  In  Syrien  und  im  Higaz  nennt  man  sie  'Ansck 
im  Süden  von  Arabien  sowie  in  Aegypten  "Uschescti 
Mit  dem  bengalischen  Wort  Bangala  (bungolaw)  bezeich- 
net das  Vülk  in  Aden  die  grossen,  geräumigen  Hütteu 
der  Engländer,  deren  einige  bis  au  10000  Thlr.  kostea 
Die  grössern  Sparren  und  Pfähle  zu  diesen  Wohnungen 
kommen  von  der  Soahil-,  die  kleinem  von  der  Somali- 
küste,  wolior  auch  die  erforderlichen  Strohmatten  unJ 
Strohseile  bezogen  werden.  Kur  das  Reisig  und  die 
Schilfmatten  zum  Decken  der  Dächer  und  der  AusseD- 
wände  werden  aus  dem  Innern  von  Arabien  gebracht 

Der  Hauptschmuck  der  Arabehnnen  besteht  im 
Schminken  der  Augenlider,  der  Fingerspitzen,  des  iunerii 
Theils  der  Hände,  der  Fussohlen,  der  Kägel  an  Fingern 
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ttnd  Zehen  mit  Henna ,  womit  sie  sich  in  einigen  Pro- 
räizen  sogar  den  ganzen  Körper  zu  färben  pflegen,  wie 
namenüich  die  Jüdinnen  in  Aden.  Die  inländische  Henna 
ist  das  gewöhnliche  Schminkmittel;  das  theuere  Wars, 
eine  Grocusart,  die  in  Sanaa  und  Hänär  gepflegt  wird, 
ist  nur  '3^n  Reichen  zugänglich.  Unter  diesen  kosme- 
tischen Mitteln  ist  nur  das  Antimon  (arab.  kohl) 
fremdes  Product,  das  über  Suez  und  Kosseir  importirt 
wird. 

Da  die  Araberinnen  an  den  Fingern,  an  den  Hand- 
und  Fussgelenken,  an  den  Zehen,  am  Halse,  in  der  Nase, 
an  den  Ohren,  Lippen  und  Lenden  Silberschmuck  zu 
tragen  pflegen,  so  wird  dieses  Metall  in  erheblicher 
Menge  yerbraucht.  Den  Männern  ist  es  verboten,  Qold 
als.Schmtfck  auf  ihrem  Körper  zu  tragen,  daher  auch 
bei  ihnen  Amuletkästchen,  Armringe,  Tabackspfeifen,  Pa- 
trontaschen, Pulverhömer,  Flinten,  Dolche  u.  s.  w.  immer 
nur  mit  Silber  verziert  sind. 

Bernstein,  Korallen,  Karneole,  Glasperlen  werden  in 
Arabien  selbst  sehr  wenig  getragen  und  gehen  grössten- 
iheils  im  Handel  nach  den  gegenüberliegenden  Küsten 
Afrikas  zum  Schmuck  der  dortigen  Wilden. 

Da  der  Einfuhrhandel  nach  Abyssinien  sich  über 
die  Häfen  von  Mocha,  Dscheddah  und  Aden  zieht  und 
die  Kleidungsstücke,  Waffen  und  Geräthschaften  dieser 
halbnackten  Nomaden  auf  beiden  Küsten  des  Rothen 
Meeres  dieselben  sind,  so  wird  deren  Aufzählung  unter 
einem  zusammengestellt. 

Den  grössten  Verbrauch,  besonders  im  südlichen 
Theil  der  Küstenländer  des  Rothen  Meeres,  hat  ein  grobes, 
ungebleichtes  Baumwolltuch,  gleich  dem  gewöhnlichen 
Sacktuch  von  Ketsch  und  Surate.  Dieses  Tuch  hat  zwei 
Qualitäten;  die  bessere  heisst  Doahri,  die  gröbere  Morbi, 
letztere  ist  7«  Brabanter  Ellen  breit,  und  der  Preis  für 
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50  Yards  beträgt  2 — 2  Vt  Maria-Theresieiitluüer.  Hienaf 
folgt  in  Allgemeinheit  des  Verbraachs  das  rohe  vad 
gebleichte  BaumwoUtnch  (longcloths),  ans  den  Fafarika 
von  Lowell  in  Massachusetts,  von  32 — 36  Inches  Breite. 
Die  Manniacturen,  welche  ansschliesslich  ans  KetsdL 
Snrate  und  Maskat  eingeführt  weiden,  sind  folgende: 
Lendentücher  (fdtah)  in  Baumwolle  und  HallweidB,  123 
Centimeter  lang  und  66  breit,  mit  handbreiten  BordmcB 
und  plattem  oder  quadrillirtem  Grund,  UmscUagetäAer 
für  Weiber  (schedär),  ebenfalls  Baumwolle  oder  Halb- 
seide, Länge  280  und  Breite  70  Centimeter,  an  der  eines 
Seite  blos  eine  schmale  Bordüre  mit  buntEsrfaigem  Grad 
und  rothen  und  weissen  kleinen  Vierecken,  das  Gewebe 
Z¥rilchart]g  mit  starker  Appretur.  Der  Webersanm  blsiU 
auf  beiden  Seiten  stehen,  sodass  ihn  der  Käufer  in  Fran- 
sen drehen  kann. 

Dunkelrother  krappgefärbter  Calioot  (arabiBch  sali, 
die  feinste  Gattung  suli  sultani),  12  Vs  Meter  lang  und 
60  Centimeter  breit,  mit  weicher  Appretur,  als  Kopf- 
stück mit  einem  3  Centimeter  breiten  Goldeinschlag, 
geht  hauptsächlich  in  den  Galla-Ländem.  Lose  gewebte 
baumwollene  Schärpen,  blau,  roth,  gelb,  grün,  kommen  ans 
Persien  über  Bender- Abbas.  Sie  werden  von  den  Webern  in 
Amhara  und  Härrär  geöffnet  und  zum  Kop&tück  in  ihre 
Zeuge  verwebt.  Es  geht  ebenfalls  viel  persische  Seide 
in  lebhaften  Farben,  besonders  in  Hellblau,  über  Berbers, 
Tadschurra  und  Massawwa  ins  Innere  von  Afrika.  Die 
Seide  von  dieser  Farbe  wird  in  Schnürchen  gedreht  von 
den  abyssinischen  Christen  als  Abzeichen  ihres  Glaubens 
getragen. 

Diese  Manufacturen  verhalten  sich  zu  den  nun  auf- 
zuzählenden europäischen  Industrieerzeugnisseu  in  den 
Bazars  von  Aden,  Mocha,  Hodeidah,  Massawwa  i^ie 
zehn   zu   eins.      Dasselbe   Verhältniss    herrscht  anch  im 
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Vergleich  der  consumirten  Quantität  indischer  Glas-  und 
Porzellanperlen  zu  den  .böhmischen  und  venetianischen 
Conterien. 

Die  europäischen  Importartikel  sind:  Eisen  in  vier- 
kantigen, runden  und  glatten  Stangen,  Nägel,  Bleche 
und  Draht.  Das  englische  Eisen  wird  von  Bombay 
aus  eingeführt,  das  schwedische  und  russische  (arabisch 
hadid  Bchämi)  kommt  über  Aegypten.  Auf  letzterm 
Wege  wird  auch  viel  Rohstahl  importirt;  auch  aus  Bom- 
bay wird  er  durch  die  Banianen  in  Aden  bezogen. 
Messing  in  Blöcken,  Blei  und  Zinn  von  Bombay,  lange 
Gewehrläufe  aus  Lüttich,  solinger  Klingen  in  verschie- 
deiMor  Form,  steirische  Rasirmesser,  Scheren  und  Fei- 
len, die  in  letzterer  Zeit  hier  sowie  in  Arabien  durch 
die  ZollTereins£Etbriken  gänzlich  verdrängt  worden  sind; 
Ohr-  und  Fingerringe  aus  Zinn  und  Messing,  ebenso 
S€shächtelchen ,  falsche  und  echte  Gold-  und  Silberfäden 
(die  echten  werden  schöner  und  billiger  in  Surate  ge- 
macht als  in  Wien  und  Lyon);  Lametta,  Flittergold, 
Spiegelchen,  Nürnberger  Tand,  Porzellangut,  alles  dies 
kommt  über  Bombay  aus  England. 

Borax,  gereinigter  Schwefel,  Salmiak,  Alaun,  Vitriol, 
Schiesspulver  und  Papier  kommen  über  Aegypten. 

Printaniers  fa^onnes  und  rayes  aus  Glasgow  und 
St.-GaUen,  farbige,  brochirte  und  quadrillirte  Musseline, 
grobe  Wolltücher  aus  Languedoc,  roth,  blau  und  gelb, 
S^eltuch  aus  Aegypten  und  Indien,  Atlas,  Sammt,  Taf- 
fet  aus  Italien  und  China,  Glaswaaren  aus  China  und 
Europa,  Saffian  aus  Aegypten,  rothgefärbte  langwollige 
Schaffelle  aus  Eleinasien,  die  in  Abyssinien  zu  enormen 
Preisen  bezahlt  werden,  sind  erhebliche  Artikel  des  Ein- 
fohrhandels  in  die  Küstenländer  des  Reihen  Meeres. 
Morbi,  Doahri,  Muhrakni,  Dahm  (Duchn),  Reis,  Datteln, 
Taback,    getrocknete   Uaifischflossen   und   Haifischthran, 
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sorglos  betriebeu,  viele  zerquetschte  und  zerbröckelte 
Beeren  zurücklässt.  '  Die  Somali  bringen  den  Ka£Eoe  in 
Schaf-  und  Ziegenhäuten  auf  den  Markt,  was  dem 
Aroma  nur  schaden  kann.  Deshalb  nehmen  auch  ät 
Hindu-  und  Araberkaufleute,  gleich  Säcke  Yon  Hanfiwg 
und  aus  Dumpahnenblättem  auf  die  Messe  Ton  Serben 
mit,  um  unmittelbar  nach  gemachtem  Einkauf  den  Kaffios 
aus  den  Ziegenhäuten  in  die  reinem  SSißke  ^*»p^^*" 
zu  können.  Hingegen  werden  in  diesen  Häaten  Gunnni 
und  Harze  nach  Mocha,  Aden  und  Bombay  Tersendet 
Die  Sanaa- Leute  (San'äni)  bringen  den  Kaffee  unent- 
hülst zur  Seeküste.  Nach  der  Kaffeemte  zu  Ende  Sqn 
tember  sieht  man  in  den  Magazinen  der  Kaufleute  rai 
Aden,  Mocha,  Hodeidah  und  Lohaiah  Dutzende  wa 
kleinen  Handmühlen  in  Bewegung,  gewöhnlich  yon  tm 
sich  gegenüber  sitzenden  Weibern  getrieben,  wo  der 
Kafiee  enthülst  wird.  Auf  das  Mischen  der  yerschiede- 
nen  Sorten  und  das  Verfälschen  derselben  verstehen  sich 
die  Araber  ebenso  gut  wie  die  Europäer.  Die  Kafiee- 
Kaufleute  in  Mocha  sind  meistens  Hadärmeh,  d.  L  Leute 
aus  Hadramaut,  der  am  Südrand  Arabiens  westlich  tou 
Ommän  gelegenen  Landschaft.  In  ganz  Arabien  gemessen 
sie  den  schlechtesten  Ruf  wegen  ihrer  Bänke  und  Betrü- 
gereien. Hodeidah  ist  der  dem  Kaffeedistrict  am  näch- 
sten gelegene  Seehafen.  Kafifee  ist  daselbst  meistens  um 
5  %  billiger  als  in  Mocha  und  8  7o  unter  den  Preisen 
von  Aden.  Auch  ist  das  Verpacken  desselben  dort  be- 
deutend billiger.  Die  Kaffeebohne  allein  ¥niegt  zwei 
Drittel,  die  Hülse  aber  ein  Drittel  des  \ollen  Gewichts 
der  getrockneten  Kaffeebohne.  Der  Ausfuhrzoll  in  Jemen 
ist  8%,  in  Aden  blos  'i%%.  Dieser  Unterschied  wird 
jedoch  mehr  als  ausgeglichen  durch  die  an  letzterm  Orte 
bedeutenden    Einschiffungsgebühreü.       Betrug    mit  den 
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Waaren  ist  in  Aden  mehr  zu  besorgen  als  au  jedem 
andern  Orte  der  Küste. 

Den  zweiten  Rang  unter  deu  Ausfuhrartikeln  ver- 
dienen die  Gnmmis  und  Harze.  In  den  Thälem  der 
Sinai-filalbinsel  wird  eine  Gununiart  gesanunelt,  die  nach 
dem  Yerschiffungsort  Tor  Toriaca  genannt  wird  und 
fiist  ganz  nach  Marseille  geht  Das  arabische  oder 
Dacheddahgununi  wird  nicht  in  Arabien  gesammelt  und 
kam  zu  diesem  Namen  blos  aus  dem  Grunde,  weil  es 
Ton  Dscheddah  nach  Aegypten  verfuhrt  vrird.  Sein 
Weiih  ist  in  Aegypten  und  in  der  Handelswelt  ein 
Drittel  des  Sennargummi  von  der  Acada  nUotica,  das 
nicht  an  die  Seeküste  kommt  Das  Dscheddahgununi 
heiist  in  Bombay  Berberagummi  und  wird  auf  allen 
•Küstenplätzen  von  Sawakin  bis  Bas  Guardafui  gefunden, 
das  beste  in  Zeila  und  das  grösste  Quantum  in  Berbera, 
wo  es  nicht  nach  dem  Gewicht,  sondern  nach  Säcken 
verkauft  wird,  die  25 — 30  Kilogramme  wiegen.  Man 
mnss  aufiooterksam  sein,  kein  durch  Wasser  beschädig- 
te|  oder,  was  noch  schlimmer  ist,  im  Wasser  unauflös- 
haxes  Gummi  zu  erhalten,  das  zum  Unglück  der  Unvor- 
sichtigen von  besonders  schönem  Aussehen  ist. 

Weihrauch  und  Myrrhen  kommen  auf  beiden  Küsten 
vor,  die  bessenT  Sorten  auf  der  afrikanischen,  welche  im 
Hft^"<^ftl  das  Doppelte  der  arabischen  werth  sind.  Weih- 
rauch (arab.  lubän)  findet  sich  nur  auf  der  Südküste 
von  Arabien  und  auf  der  afrikanischen  Küste  vor.  Die 
Somali  bringen  ihn  nach  Berbera  und  Zeila  und  von  da 
ins  Innere  nach  Härrär  und  Ankobar.  Die  Galla  und 
Amhara  lieben  das  Kauen  des  Weihrauchs  ebenso  sehr 
als  die  Araber  das  des  Mastix.  Sonderbar  ist  es,  dass 
jene  sich  nicht  des  einheimischen  Mustakkar  bedienen, 
der  von  den  Pilgern  aus  Härrär  in  kleinen  Quantitäten 
nach  Mekkah  gebracht   und   dort  zum  Verfälschen  des 
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Mastix  von  Sdo  (arab.  mnstaktar  saltäni)  dient.  DiMer 
Mustakkar  oder  richtiger  Mnstaktar  gilt  in  Berbera  mdi^ 
mehr  als  Gummi  und  ist  bisjetzt  noch  nidit  im  Hindd 
bekannt  Die  Bewohner  von  Jemen  sind  leidenschaftlkk 
fiir  das  Kauen  der  Knospen  und  jungen  Blatter  im 
Ghatstrauchs  eingenommen.  Es  gibt  Feinschmecker  ii 
Hodeidah,  Mocha  und  Aden,  die  täglich  an  zw«  Thaler 
für  Ghat  ausgeben. 

Kaffee  und  Ghat,  obwol  tropische  Pflanxen,  godeihm 
nur  in  kühlen,  hochgelegenen  Thalem,  oft  3*— 4000  Fui 
über  dem  MeeresspiegeL  Die  Schiffer  von  Sdhihr  und 
Makallahf  die  einen  regelmässigen  Handel  mü  der  afti- 
kanischen  Küste  unterhalten,  kaufen  dort  den  Bähar- 
weihrauch.  In  Makallah  wird  diese  Waare  mit  der 
schlechtem  einheimischen  vermischt,  dann  nach  Jemei 
und  von  da  nach  Nordarabien  exportirt,  ist  dabei  Spe- 
sen und  Zöllen  aller  Art  ausgesetzt,  um  ftn^feh  über 
Aegypten  nach  Europa  versendet  zu  werden.  AehnUches 
geschieht  auch  mit"  der  Myrrhe  (arab.  murr).  Die  ara- 
bische ist  schwarzbraun,  die  afrikanische  röthlich- gold- 
gelb. In  der  Ebene  hinter  Zeila  wird  ein  Harz,  Lukk 
genannt,  gefunden,  das  bisher  nicht  in  den  Handel  ge- 
kommen ist  und  blos  in  kleinen  Quantitäten  nach  Mek- 
kah  geht,  wo  es  als  Siegellack  gebraucht  wird. 

Drachenblut  (arab.  dem -el- achwein)  kommt  blas 
von  der  Insel  Sokotra.  Kopal  soll  auf  Sokotra  und  in 
den  Gallaländern  vorkommen  und  heisst  auf  Arabisch 
Takh,  in  der  Gallasprache  aber  Guhd.  Von  Sennen 
blättern  gibt  es  zweierlei  Arten  im  Rothen  Meere,  die 
arabische  und  afrikanische,  letztere  die  geschätztere  mit 
runden  Blättchon.  Der  Werth  der  Schoten  des  Senues- 
bäumchens  ist  in  Arabien  noch  unbekannt.  Anis,  Küm- 
mel, Cardamomum  und  Saüor  werden  von  Abyssinieo 
blos  zum  Lokalverbrauch  nach  Arabien  eingeführt.   Ära- 
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bische  Krappwurzeln  (arab.  fuah)  sind  ein  bedeutender 
Exportartikel  nach  Surate,  Bombay  und  Kalkutta. 
Wars,  eine  Grocusart,  die  in  Härrär  und  in  Sanaa  ge« 
pflanzt  und  nach  dem  Persischen  Golf  geführt  wird, 
dietit  zum  Färben  gewisser  Theile  des  Körpers.  Flüssi* 
gBT  Indigo  könnte  in  Jemen  ein  wichtiger  Gegenstand 
der  Ausfuhr  werden.  Tamarinden  erzeugt  Arabien  nicht 
genug  für  den  eigenen  Gebrauch  und  fuhrt  deshalb  be- 
deutende Quantitäten  aus  Surate  ein.  Zibeth  ist  das 
getrocknete  Beeret  einer  Wieselart,  die  in  Abyssinien 
mid  in  den  Gallaländem  als  Hausthier  vorkommt,  und 
wird  von  einer  Drüse  unter  dem  After  des  Thieres  iriUi- 
rend  der  heissen  Jahreszeit  gesammelt,  dann,  in  Ziegen- 
homspitzen  verwahrt,  in  den  Handel  gebracht.  Ambra 
wird  bei  Ras-Assir  gefunden.  Die  Somali  schreiben  die- 
ser Materie  Wunderknifte  zu  und  bringen  sie  deshalb 
idcht  in  den  Handel. 

Kopso  und  Mosenna,  das  erstere  ei^e  Blüte,  das 
andere  eine  fiinde  aus  dem  Districte  von  Tigre,  sind  erst 
kürzlich  der  Medicin  durch  französische  Reisende  als 
Ifittel  gegen  den  Bandwurm  bekannt  geworden.  Dies 
sind  die  bekanntesten  Arzneien  und  Farbstoffe,  aber 
dennoch  kaum  der  zehnte  Theil  dessen,  was  bei  einem 
regelmässigen  Verkehr  mit  diesen  an  Producten  so  rei- 
daßü  Gegenden  ans  Licht  gezogen  werden  könnte. 

In  Zeila  und  Berbern  sind  während  des  Frühlings 
bedeutende  Quantitäten  Fischthran,  welcher  aus  der 
Leber  des  Hai-  und  des  Schwertfisches  von  den  dort 
sich  sammelnden  Maskatfischem  gewonnen  wird,  zu  den 
biUigsten  Preisen  einzukaufen.  Die  Butter  der  Danakü 
und  Somali  geht  bis  Java,  der  grössere  Theil  aber  wird 
in  Arabien  verkauft.  Das  Fett  aus  den  Fettschwänzen 
der  Schafe  und  oft  sogar  das  Fett  der  Wildschweine, 
deren  es  um  Zeila  sehr  viele  gibt,    dient  dort  zum  Ver- 
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Der  Fischreichthnm  des  Rotlien  Meeres  ist  ein  mdit 
unerheblicher  Factor  für  den  Handelsyerkehr.  Nodk 
heutzutage  findet  man  an  dessen  Gestaden  Völker- 
schaften, die  blos  vom  Fischfang  leben.  In  Hodö- 
dah  kauft  man  während  der  Sommermonate  300  —  350 
getrocknete  und  gesalzene  Weissfische  und  PaluB- 
ten  von  1  —  1 V2  Schuh  Länge  um  einen  Thaler.  Ton 
Moschkik,  einige  30  Meilen  nördlich  von  MochA,  Ver- 
den jährlich  einige  hundert  Ballen  2 — 3  Zoll  langer 
getrockneter  Fische  nach  Java  und  Singapore  versendet 
Der  Fang  der  Hai-  und  Schwertfische  sowie  die  Feri- 
fischerei  werden  besonders  von  den  Fischern  aus  Maskat, 
Schihr  und  Makallah  betrieben.  Das  getrocknete  und 
gesalzene  Fleisch  des  Hai-  und  Schwertfisches  findet 
nicht  nur  an  den  Küsten  des  Arabischen  und  Persischea 
Golfe,  sondern  sogar  in  Bombay  einen  guten  Markt. 

Perlmutterschalen  gelten  auf  Dahlak  das  Tausend 
einen  Thaler.  Die  Suriperlfischer  besuchen  der  Perlen 
halber  gewöhnlich  die  Inselgruppe  Farsan  und  verkaufen 
das  Product  ihrer  Fischerei  in  Maskat,  von  wo  es  mit 
den  Perlen  des  Persischen  Golfs  nach  Bombay  zu  Markt« 
gebracht  wird. 

Das  Schildpatt  des  Rothcn  Meeres  ist  dünn  und 
nur  von  mittlerer  Qualität.  Lohaiah  ist  der  beste  Ort 
fiir  den  Einkauf.  Von  den  Kauris  oder  Porzellan- 
muscheln gehen  zwei  Arten  in  den  Handel:  die  kleine 
weisse,  auf  Arabisch  Sobb,  in  der  Somalisprache  aber 
Oualädsch,  und  die  gelblich -grüne,  auf  Arabisch  Ghiom. 
in  der  Somalisprache  Iläuniss  genannt.  In  Berbera 
und  Zeila  gelten  3000  der  erstem  und  6000  der  letztem 
Art  einen  Thaler.  Der  Muschel  wird  der  Rücken  ein- 
geschlagen, um  sie  zu  Tausenden  an  einem  Stricke  an- 
reihen zu  können.     Die  Nagelmuschel  (arab.  doffer),  von 
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mindenn  Werth  und  Absatz  als  jene,  geht  nach  Härrär 
und  Bombay  als  Räuchenmgsmittel.  ^^) 

An  Korallenbüdongen  von  abenteuerlichen  Formen 
18t  das  Bothe  Meer  überreich;  am  seltensten  sind  die 
faiegBamen,  homartigen.  Aus  Korallen  wird  in  Aden 
Kalk  gebrannt. 

Noch  sind  die  Proviantartikel  zu  erwähnen.  Die 
SöfiBkartoffel  (arab.  sukkarkand)  wird  viel  um  Zebid  und 
Beit-el-Fakih  gebaut.  In  Aden  sind  die  «sweet  potatoes» 
ab  Surrogat  für  die  theuem  europäischen  Kartoffeln 
allgemein  beliebt.  Melonen,  Kürbisse,  Gurken,  Bamien, 
Badingän  (Melongenen)  und  andere  Küchengewächse  sind 
das  ganze  Jahr  hindurch  in  grossen  Quantitäten  auf 
allen  Märkten  Arabiens  zu  finden.  Weisse,  rothe,  blaue 
Trauben  gibt  es  in  den  Gebirgen  durch  ganz  Arabien. 
In  Gumfiidah,  Lohaiah  und  Hodddah  sind  die  gedörrten 
Trauben  und  Mandeln  am  billigsten,  in  erstgenanntem 
Hafen  besonders.  Die  blauen  Pfirsiche  (arab.  firsik,  in 
Aegypten  chöch)  und  Aprikosen  (mischmisch)  kommen  von 
den  Gebirgen.  Von  vorzüglicher  Qualität  sind  die  Quit- 
ten (sifergel).  Die  Dattel  der  Seeküste  Arabiens  ist 
kleiner  und  minder  süss  als  die  von  den  Ufern  des 
Eaphrat  und  bei  weitem  nicht  für  den  Verbrauch  im 
Lande  selbst  hinreichend.  Im  Innern  Arabiens  ist  die 
Dattelpalme  seltener  und  kommt  nur  in  den  Niederun- 
gen vor.  Auf  der  ganzen  gegenüberliegenden  Küste 
fehlt  dieser  Baum  durchgängig.  Zu  den  eigentlichen 
tropischen  Früchten  gehören  in  den  Küstenländern  des 
Bothen  Meeres  nur  die  Banane  (müs) ,  Amba  und 
Pmnpelnuss  (arab.  amba-hindi).  Diese  Früchte  geben 
in  Geschmack  und  Entwickelung  denen  von  Java  und 
Ceylon  nichts  nach,  obschon  sie  augenscheinlich  hier  an 
der  arabischen  Küste  nur  Fremdlinge  sind.  Denn  im 
Innern   des   Landes    kommen   sie   nicht   vor.      Dasselbe 
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scheint  mit  dem  Zuckerrohr  und  der  Citrone  der  Fall 
zu  sein.  Letztere  ist  zwergfaaft  und  wenig  saftig.  Mais, 
Dahm  (Duchn,  Sorghum  saccharafenm),  Weizen,  Bohsen 
und  Linsen  werden  Ton  Lohaiah  nach  Mocha  und  Aden, 
sowie  nach  der  Somali*  und  Dankaliküste  anagefilhrt 
Jedoch  kommt  es  manchmal  vor,  dass  Eom  von  Härrilr 
über  Zeila  nach  Aden  gebracht  wird. 

An  grossem  und  kleinem  Schlachtvieh  ist  in  Ara- 
bien Ueberfluss.  Ziegen  und  Schafe  sind  auf  der  afidtkar 
nischen  Küste  häufiger,  Rindvieh  findet  sich  mehr  aaf 
der  arabischen  Seite  des  Golfe.  Auf  der  afrikairisohim 
Küste  wird  zwar  das  Rindvieh  fetfcer,  doch  die  am<- 
bischen  Rinder,  obwol  kleiner  und  schlechter  genährt, 
liaben  weisseres  und  zarteres  Fleisch  als  die  afrikani- 
schen. In  Hodeidah  kostet  ein  einjähriges  Kalb  Yt^-^Vs 
Thaler,  auf  der  Somaliküste  ein  ausgewachsener  Ochse 
2 — 2%  Thaler,  ein  fettes  Schaf  in  Berbera  oder  Zeila  % 
und  in  Massawwa  ein  fetter  Widder  V4  Thaler. 

Ziemlich  guter  Käse  wird  in  Mocha  und  Hodeidah 
bereitet,  der,  wenn  frisch  und  im  Wasser  aufgeweicht, 
ein  gutes  Nahrungsmittel  abgibt 

Pferde,  Esel,  Maulthiere  und  Kameele  sind  sehr 
billig,  sowol  in  den  arabischen  als  afrikanischen  Küsten- 
ländern. Maulthiere  sind  in  Massawwa,  Tadschurra,  Zeila 
und  Berbera  billig  zu  kaufen,  sowie  eine  Gattung  sehr 
grosser  und  starker  Esel  auf  der  Insel  Dahlak.  Maul- 
thiere werden  von  Massawwa  in  grosser  Anzahl  nach 
Bourbon  au^eführt,  und  jährlich  kommen  zu  diesem 
Behufe  ein  paar  französische  Schiffe  nach  genanntem 
Hafen.  «•) 

Die  Continente,  welche  das  Rothe  Meer  umschliessen, 
sind,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  reich  an  Pro- 
ducten  der  mannichfaltigsten  Art,  und  abgesehen  von 
der   vortheilhaften    Lage   an   der   grossen   Verbindunga- 
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be&käsi.  die  j«iit}«ii  jcnx  aDe  iem 

In 

«ffdniukc.  m£>bEe  «ckiwr  dk  Schüe.  die  m  dem  HiIb 
«mKelm.  nur  ia  ieaeAea.  Tnmss  brfi—  Ittel  voda 
dnrfteo.  ab  «ie  angekoomen  w%z«ii:  das  adetzt  eince 
)ant>t.e  Sciuif  mussie  alsi>  warten,  bis  alle  s^ine  Vor- 
gAs^er  befrachtet  wahren.  Ks  vard  hiermit  nicht  nai 
alle  Concarreoz  ansgeschlc^sen.  sondern  auch  der  frei^D 
Be^etning  des  Verkehrs  eine  hemmende  Fessel  ancelegt 
Erst  Tr>r  wenigen  Jahren  ward  Ton  d«*  ägrptiscben  Be- 
giemng  diesem  Unfug  der  Fazzeh  (so  hiess  dieses  Rota- 
tion5^«T«tem )  ein  Ende  gemacht.  Hierdorch  hat  sich  der 
Schitisverkehr  im  Haien  Ton  Suez  in  den  letzten  Jahren 
bedeutend  gehoben. 

I>urch  die  zahlreichen  Dampfschiffe,  die  jetst  die 
Linien  von  Suez  nach  Bombay.  Kalkutta  und  Anstrahen 
regelmässig  versehen,  gewinnt  der  Hafen  sehr  an  Leb- 
haftigkeit. Im  Gefolge  der  Dampfschiffahrt  finden  sich 
natürlich  auch  europäische  Segelschiffe,  meist  englischer 
Magge,  in  Suez  ein,  die  mit  Kohlen  befrachtet  aus  Eng- 
laii'l  koTfimen  und  dann  gewöhnlich  von  Dscheddah  oder 
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Aden  Frachten  nach  Ostindien  nehmen.  Viele  dieser 
SehifiiB  laufen  anch  jetzt  bei  der  Rück&hrt  ans  dem 
Rothen  Meer  bei  den  Curia -Muria-Inseln  an,  um  Guano 
in  laden.  Sehr  belebt  wird  Suez  zur  Zeit  der  Pilger- 
firint  nach  Mekkah,  wo  sich  daselbst  immer  grosse  Men- 
gen Yon  Pilgern  nach  Dscheddah  einschiffen.  Die  Mehr- 
zahl derselben  wendet  sich  von  den  einheimischen  Bar- 
ken ab  und  den  Megidijjeh  -  Dampfern  zu,  und  im  Juni 
1861  ward  die  ägyptische  Pilgerkaravane  und  das  Mah- 
mal,  d.  i.  der  neue  Ueberzug  für  die  Kaabah,  der  all- 
jälurlieh  aus  Kairo  unter  grossem  Geprange  nach  Mekkah 
abgesendet  zu  werden  pflegt,  zum  ersten  mal  nicht  mehr 
auf  dem  mühseligen  und  langwierigen  Landwege,  sondern 
zur  See  mittels  Dampfer  befördert,  worüber  viele  alt- 
gUuUge  Mohammedaner  die  Köpfe  schüttelten.  Das  Fahr- 
geld für  einen  Pilger  auf  dem  Dampfer  bis  Dscheddah 
ist  auf  300  ägypt  Piaster,  d.  i.  8  Pf.  St.,  festgesetzt 

Die  jedem  Mohammedaner  als  Religionsgebo^  yor- 
geechriebene  Pilgerfahrt  nach  Mekkah  bringt  alljährlich 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Menschen  aus  den 
Torschiedensten  Theilen  der  mohammedanischen  Welt 
nach  Suez.  Die  Zahl  der  Pilger,  die  jährlich  von 
Snez  nach  Jambu'  oder  Dscheddah,  den  Hafenstädten 
von  Medinah  und  Mekkah  sich  einschiffen,  beträgt  7 — 
8000  Köpfe.  Im  Jahre  1859  schifften  sich  in  Suez 
7820  und  1860  8102  Pilger  ein.  Infolge  des  im  Mit- 
telmeer zwischen  den  Küstenstädten  des  türkischen 
Reichs  und  Aegyptens  besonders  durch  die  Dampfer  des 
Oesterreichischen  Lloyd  unterhaltenen  Verkehrs  wählt 
eine  grosse  Anzahl  von  Pilgern  selbst  aus  dem  Innern 
statt  des  langwierigen  und  ge&hrvollen  Landwegs 
Seestrasse  nach  Alexandrien,  von  wo  sich  ein  Theil 
nach  Suez  begibt,  um  sich  dort  einzuschiffen.  Die  är- 
niern  Pilger  hingegen  vereinigen  sich  in  Kairo  mit  der 
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jährlich  nach  Medinah  und  Mekkah  abgefamden  Km»- 
rane,  welche  in  31  Tagemarseben  nadi  Mekkah  ge- 
langt «») 

Im  Monat  Dii*l-Higgeh,  dem  Monat  der  Pilgorfüirt, 
versanmieln  sich  in  Snez  Püger  aus  sUlea  ProTinaen  am 
türkischen  Reichs,  ans  Kankasien,  den  masischen  Säd- 
provinzen,   ans  der  Krim,  ja  selbst  aus    Penien  vad 
Bokhara.  Viele  Pilger  kommen  übiigena  sdurn  sechs  Mo- 
nate Tor  dieser  Epoche  in  Dscheddab  an,  um  den  Fasteo- 
monat  Ramadan  nnd  die  drei  Torbergebenden  Monate  in 
den  heiligen  Städten  znznbringen.    Die  Somiiien,  weldie 
Ton  diesen   Pilgern  yeransgabt  werden,    kann   man  aaf 
nicht  weniger  als  25  P£  St.  per  Kopf  Teranachlagen,  wsi 
bei  10000  Pilgern  250000  P£  St  ansmacbt.    In  der  Tkii 
bringt  die  Anwesenheit  der  Pilger  stets  grosse  LeUuC- 
tigkeit  in  den  Handel  Ton  Dscheddab.    Auch  der  feraite 
Westen  sendet  ans  Marokko  von  den  Küsten  des  Atka- 
tischtn    Meeres  seine  frommen  glanbenseifirigen   Sohne. 
ja  selbst  aus  dem  Innern  von  Afrika  treffen  die  Takruri- 
Pilger  in  kleinen  Truppen  ein,  mit  welchem  generischen 
Namen  im  Arabischen  alle   Negerpilger,   sei  es  nun  aus 
Darfur,  Dar*Borgu,  Bagirma,  Fellatah  u.  s.  w.,  bezeich- 
net werden,  sowie  die  aus  Abyssinien  und  von  der  Ost- 
küste  Afrikas  den  Namen  Gabarti  führen. 

Der  wichtigste  Haf^  im  Rothen  Meer,  mit  dem 
Suez  verkehrt,  ist  Dscheddab.  Hier  ist  der  Brennpunkt 
des  ganzen  Handelsverkehrs  zwischen  Aegypten  und 
Arabien  und  der  gegenüberliegenden  afrikanischen  Küste. 
Am  lebhaftesten  ist  die  Schiffahrt  und  Handelsbewegnng 
zur  Zeit  der  Mosim- Winde,  d.  i.  von  Januar  bis  Juni. 
Dscheddab,  die  Hafenstadt  von  Mekkah,  enthält  eine  Be- 
völkerung von  30000  Seelen.  Der  Verkehr  zwischen 
Suez  und  den  andern  Städten  des  Rothen  Meeres,  ab 
Hodeidab,  Mocha  und  Lohaiah  an  der  arabischen,  Sawa- 
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r  ktft  and  Massawwa  an  der  afirikanischen   Küste,  findet 
z  nioht  direct,  sondern  immer  über  Dsoheddah  statte  Selbst 
Jamba'  ist  in  hänfigerer  directer  Verbindung  mit  Dsohed- 
I  dah  ab  Suez.     Die  Häfen,  mit  welchen  Suez  in  regel- 
i  waissagem  Verkehr  steht,  sind  Muwailih,  Tur  und  Kosseir. 
!   Die   Dauer  der    Fahrt  zwischen  Suez  und  Dscheddah 
hängt  von  der  Jahreszeit  und  den  Winden  ab.    Während 
der  Nordwinde  segdn  Boote  von  Suez  nach  Dscheddah 
in  8 — 15  Tagen;  die  Bückfahrt  gegen  den  Wind  nimmt 
hingegen  oft  60  und  selten  weniger  als  30  Tage  in  An- 
Bpmch.    Die  Preise  der  Frachten  sind  massig,  gewöhn- 
lich 8—10  Piaster  für  ein  Packet  von  200—350  engl 
Pfid.,  18  Piaster  für  jeden  Ballen  von  ungefähr  350  engl 
PfiL  Gewicht  und  Ve — %%  von  Baarsendungen,  die  in 
gesiegelten  Säcken  dem  Reis  (Kapitän)  übergeben  wer- 
dton.    Fälle   von    Veruntreuungen    kommen   selten    vor. 
Baeende  zahlen  von  Suez   bis  Dscheddah  2  —  5  Thlr,, 
müssen  aber  für  ihre  Provisionen  selbst  Sorge  tragen. 

Der  Handel  von  Suez  hat  seit  der  Dscheddah-Chri- 
stenschläohterei  im  Juni  1858,  infolge  des  dadurch  her- 
voi^erufenen  Mistrauens,  nicht  unerheblich  gelitten.  In 
der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1859  betrug  der  Werth  des 
Exports  von  Suez  nach  Dscheddah  369160  P£  St.  und 
des  Imports  von  Dscheddah  nach  Suez  160785  Pf.  St 

Unter  der  Summe  von  369160  erscheinen  Baumwol- 
lemnairafifcctnren  im  Werth  von  32  Millionen  Piaster 
(1  K  St  =  148  Piaster  current),  wovon  für  31  Vi  Mü- 
liimen  englisches  Fabrikat.  Andere  Artikel  englischen 
Ursprungs  sind:  Baumwollgespinste  (cotton  twist)  für 
2^6000,  Wolltücher  für  295000,  Metalle  mit  Ausnahme 
der  Zinnartikel  für  1,860000  Piaster,  die  HäUte  der 
Töpfarwaaren  für  142000  und  die  Maschinen  (fast  alle 
snm  Behuf  des  elektrischen  Telegraphen)  für  1,000000 
Piaster,  sodass  von  den  54  V^  Millionen  Piaster,  welche 
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den  Werih  des  Eiporthaiidels  ▼on  Socb  nach  Dadnddik  |ii 
ausmachen,  auf  den  englischen  Handel  allein  35  liüfis* 
nen  kommen.  Also  hat  der  englische  Handel  auch  hör 
dasselbe  riesige  Uebergewieht  wie  in  der  gansen  Ls* 
yante.  Artikel  türkischen  Ursprongs  im  Werih  von  «i- 
gefähr  15  Vs  Millionen  Piaster  kommen  zonächaL  Die 
ührigen  3Vs  Millionen  von  Ibqportgiitem  theiWn  sid 
zwischen  Frankreich,  Oesterxeich,  Italien  und  -Mt*'^^^ 
Unter  den  Ton  Dscheddah  nach  Snea  importiileD 
Artikeln  sind  besonders  zu  nennen,  während  der  eisieo 
6  Monate  1859  :  Wachs  für  S44000  Piaster,  KiAe 
11,800000  P.,  Bast  zum  Nähen  von  Säcken  29000  P^ 
Dumnüsse  7000  P.,  Dumbast  (lif)  38700  P^  arafaisGliff 
Gnmmi  206000  P^  lederne  Wasserflaschen  (zemiemgidi) 
29400  P^  Perhnuttermascheln  637400  P^  Rhinoeeros- 
hömer  14300  P.,  Säcke  ans  Jemen  360000  P.,  ndtt 
Häute  510000  P.,  Fischhäute  5000  P^  SchiMpaU  34400U 
P.,  Tamarinden,  Henna  und  Sennesblätter  236000  P. 
diverse  Waaren  28000  P.,  also  im  ganzen  als  Import 
aus  arabischem  und  türkischem  Gebiet  etwas  über  14 'v. 

t  m 

Millionen  Piaster.  Aus  den  englischen  BesitzungeD 
kommt  demnächst  das  Meiste:  eingemachte  Früchte  aus 
China  (Hongkong  und  Singapore)  für  55000  P.,  Baum- 
wolle und  gemischte  Waaren  aus  Indien  1,071000  P^ 
chinesische  Luxuswaaren  18000  P.,  Turmeric  (Gelbwuni 
aus  Indien  178000  P.,  wohlriechende  Gele  90000  P.,  Pfef- 
fer 844000  P.,  Reis  5000  P.,  Kaschmirshawls  21000  P., 
Gewürze  661000  P.,  Zucker  8000  P.,  gefärbte  Felle  (Su- 
rat)  8500  P.,  gemischte  Waaren  19000  P.,  also  für  den 
gesammten  britischen  Import  2,978500  Piaster.  Zunädist 
folgt  Pcrsien  mit  Asa  foetida  für  17000  P.,  Mandeln 
53000  P.,  Teppichen  36000  P.,  Taback  1,126000  Piaster 
und  andern  Waaren,  die  den  persischen  Import  aui 
1,500000  Piaster  bringen.     Die  ausserhalb  Bab-el-Mau- 
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f  dob  gelegene  afrikanische  Küste  liefert  Weihrauch  für 
I  1,169000,  Myrrhen  für  17000  Piaster  and  für  50000 
I^iiiter  andere  Waaren,  also  im  ganzen  für  afrikanischen 
Import  1,236000  Piaster.  Diese  Waaren  lassen  sich  in 
Besag  «Ulf  die  Länder,  wo  sie  oonsnmirt  werden,  folgen- 
demaaBen  vertheflen :  die  Türkei  consumirt  für  ungefähr" 
12y  GiOBsfarittannien  für  3  Vti  Frankreich  und  Oester- 
leiish  für  je  2  Millionen  Piaster,  Italien  und  die  andern 
Staaten  den  Best 

Wir  gehen  nun  zur  ziffermässigen  Darstellung  der 
Huidelsbewegung  von  Suez  im  Jahre  1860  über,  wobei 
jedoeli  allerdings  der  Uebelstand  zu  bemerken  ist,  dass 
die  Quantitäten  nicht  in  einem  Mass  und  Gewicht  aus- 
gedrückt und  die  Preise  nicht  bestimmt  sind.  Es  sind 
dies  Mangel  der  Zollregister  in  Suez,  aus  welchen  nach- 
stehende Uebersicht  ausgezogen  ist. 


1860.  —  Export  nach  Dscheddah. 
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10 

74 

87 

144 

97 

234 


Ardeb 


n 


u 


Kisten 
Eantar 

n 
n 
n 
n 

BaUen 
Kantar 
Kisten 
Fässer 

Kantar 

Stück 


14  Kisten 


Ziindbölacheu 451  Kisten 

Verschiedene  Pro- 
viantartikel ....  16      „ 

Zelte 3  BaUen 

PosamentierarbeiteD  63      „ 

Orangen 155  Kantar 

Holausfaüsseln ....  168  (ä50  8t) 

Holzlöffel 25(a200St.) 

Stabe  von  hartem 

Holz 109(äl508t) 

Essig 59  Fässer 

Kichererbsen  ....  153  Ardeb 

Zuckerrohr 198  Kantar 

Türk.  Mais 808  Ardeb 

Wagen 4 

Schuhe 114  Ballen 

Laternen 12      „ 

Leere  irdene  Am- 
phoren    151  Kisten 

Tauwerk 126  BaUen 
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Zwieback 2558  Kaatar 

Gedörrte  Frflohte  478      „ 

Arsenik 34  Eisten 

Kümmel 85      » 

Stoi»x 4      r, 

Vezanntes  Eisen- 
blech    18  BfiBdel 

Tuch 115  Ballen 

Feuersteine 12  Kisten 

Qoincailleriewaaren  91      n 
Baumwollsdhniipf- 

tflcher 91  Ballen 

Blechfiü[>rikate ....  10  Kisten 

Reis 400  Ardeb 

Eisenwaaren 106  Kisten 

Mano&cturen 9552  Ballen 

Glaswaaren 171  Kisten 

Taback 1846  Kantar 

Indigo 5      n 

Indiennes 217  Ballen 

Strdmpfe  21      „ 

Gewebe 115     t, 

Johanniskraat 

(itaL  pibtro) ...  678  Bündel 

Papier 949  Ballen 

Glasperlen 889  Kisten 

Zander  (esca) 8      „ 

Blei 98  Kantar 

Marmor 106  Stück 

Kupferfeilspane ...  5  Kisten 

Nägrel 234      „ 

Mahleb 116  Kantar 

Seife 533      „ 

Irdene  Waaren  . . .  110  Kisten 

Gesalzene  Fische . .  9  Fässer 

Geistige  Getränke.  1081      „ 
Mehlpasten,  Mac- 

caroni  u.  s.  w 43  Kantar 

Kerzen 102      „ 

Breter  u.  Pfosten  2510  Stück 

Wasserschlanche . .  36      „ 

Mastix 11  Fässer 

Süssholz 58      „ 


TerpenUnÖl ....;..  18 

Mehl 1186 

Eisen 65 

Sirup 4 

OUtvM 16 

Amnoniak  .......  14 

Leere  Flasidien . . .  1X1 

Indigosamen 10 

Kupferdralit 22 

Gewehre. 6 

Antimonium 221 

Galläpfel 18 

Absynth 81 

SchafwoUdeoken  . .  8 

Giganren 2 

Eisenspäne 6 

Diverse  Waaren  aus 

Syrien 

Thee 12 

Spica  celtioa 8 

Diverse  Manu&ctu- 

ren 516 

Korallen 14 

Sesam 5 

Cigarettenpapier . .  8 
Diverse  Waaren  aus 

Konstantinopel  .  45 

Lupinen 208 

Medioinalien  5 

Trigonella  foenum 

graecum 318 

Gazellenhäute 40 

Amberladi  (wohlrie- 
chende Pasta,  von 
den  Eingebore- 
nen verbraucht)  48 

Fischthran 10 

Soda 18 

Schwefel 68 

Kleider 22 

Feine  Baumwoll- 

waaren 590 

Diverse  Waaren  . .  16 


Fä 


f» 


KÜMtt 


Bdlen 


28  KisioD 


n 


Ballen 
Kantar 

IBsten 


Ardeb 
Kisten 


BdUen 


Kisten 
Fässer 
Kantar 

n 

Kiateii 
Ballen 


1860.  —  Import  vou  Dscbeddah. 


I  6<80 
■  3606 


97610 
7077 
1810 


Bcren  fir  Boaen- 


Wadn 380    lOOOVt 


Schafwolle  .. 
BHto 


TaUok 1666 

Cnrcnma     ( Gelb- 


140y, 
1068 


Perlmutter  . . . 
Leere  SOoke. . 


580 


Pfnfenrohre SSS 

FfeSar 249» 

Binaeuitroh ,    um 
Sidu  R  nihen    814 

SeUldpett 84 

^  47b 


SandelliolB 

Mandeln 

Mute  Steine 

Gegerbte  Hiute.. 
Tbierknodien  ... 


&J7 
27'/, 
1454 
4% 
35  ii 
IS'A 


Wun.  Colli. 

Myrrhe 46 

MoBoheln 41 

Bhinoceroihönier  8 

Fiwihhlnte 9 

Datteln 130 

Eokotdl »,  1 

Ingwer Slb 

Falmbaat GS 

Cardamonmm  ...  35 
Baumwoll  -    nod 

SeidendiawU  . .  14 

Indigo 18 

Zocker 9 


86  V, 
3% 


Diveree  lfanu&«- 


Botter 

Flohaaman  (Piyl- 

Gummi  Opopauax 

Bineen 

Ben 

Elfenbein 

Bwilimim 

langer  Pfeffer. . . 
Sonthok  (l^^ode 

Sinte)-... 32        78 

Zittwer 7!t      170 

Hadern 194      591 


12 


6% 


50      151 
69      105'/, 


Coeco  di  n 
Salpeter  . . 


Kopel 25        71 

KokoanüsH) 131      450 


Moschus 

Alo«hoti . . .  - 
Am  foctida  . 
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Waare.  Colli.  KAoUr. 

Radix  Turpethi . .  61  105 

Kokkclsnüsse 90  170 

Pfaufedern 13  4 

Benzoe 19  36 

Zedoarholz 83  117 

Teppiche 19  — 

Segeltuch 15  33 

Saflor 6  17% 

Erappwurzel  (Qa* 

bia  tincionim).  37  87 

Cubeibe 2  1% 

Ebenholz 83  51 

Getreide 9  14% 

Tamarinden 10  29 

Matten 5  — 

Stäbe 3  — 


Waare.  C«I1L  Kmu«, 

Rohe  Seide 2  ^ 

Leim 30  W 

Ancthum  pqpenun 

(anib.  nahaa) . .  4  9 

MatkatnSfse  ....  11  27*^ 
Mirobolamo    ci> 

trino 14  27 

Medicinafieii 21  21 

Senin 10  32 

Baumwolle 70  106 

Tigerfelle  ... 1  - 

Gednickie  Bücher  1  — 

Duilra 2  i^h 

Arzneiartikel 4  5^ 

Diverse  Waaren . .  34  31 


Während  vorstehende  Tabellen  den  wichtigsten  Theil 
des  Handelsverkehrs  von  Suez  darstellen,  insofern  der- 
selbe sich  auf  das  Bothe  Meer  beschränkt,  vermissen 
wir  doch  die  Angaben  über  den  Handel  mit  Eosseii 
und  Sawakiii.  Die  Register  des  Zollamts  von  Suez  ge- 
ben aber  hierüber  keinen  Aufechluss.  Uebrigens  ist  der 
directe  "VVaaren-  und  Geldumsatz  zwischen  Suez  ulJ 
Kosseir  nicht  von  Bedeutung  und  wird  meistens  durch 
Dscheddah  vermittelt.  Der  Verkehr  mit  Sawakin  ist 
kaum  neuuenswerth. 

FAiien  andern  viel  wichtigern  Theil  des  Handels  von 
Suez  bildet  der  indische  Transit.  Nachstehende  Ta- 
bellen für  das  Jahr  1860  mögen  hierüber  Aufechluss 
geben : 

Von  Suez  nach  Ostindien  abgegangene  Dampfer 

im  Jahre  1860. 

Flagge :     63    Engländer    ( worunter    ein    Kriegsdampfer 

aBentinck»)  und  1  Franzose  (Kriegstrausport). 
Bestimmungsort:    nach  Kalkutta  25,    nach  Bombay  24. 
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nach  ^dney   5,    nach  Ceylon  und  China  3,   nach 
Mauritius  7. 

Zahl  der  Passagiere:  5071. 
Soldaten:  873. 
GoUi  Fracht:  39801. 
Postfelleisen:  20191. 
Baarsendungen :  39893. 
Gesammtwerth:  12,507334  Pf.  St. 

Nach  den  Absendungsorten  theilten  sich  die  beför- 
derten Waaren  und  Baarsendungen  in  folgende  Kate- 
gorien: 

Waaren.  Geldsendungen. 

Ballen  (Colli).  Baaneodongen.  Werth  in  Pf.  8t. 

Ans  Suez 1243  591  184835 

n   Alexandrien  und  Triest    708  47  6370 

„    Malta 346  138  70753 

„    Gibraltar 39  23  10375 

»    Marseille 4210  8185  2,814573 

„    Southampton      .     .     .  33255  30909  9,507334 

Summe   39801         39893       12,594240 


Von  Ostindien  in  Suez  eingetroffene  Dampfer 

im  Jahre  1860. 

Flagge:  63  Engländer  (worunter  ein  Kriegsdampfer 
«Bentinck*)  und  1  Franzose  (Kriegstransport). 

Abgangsort:  aus  Bombay  25,  aus  Kalkutta  22,  aus  Sid- 
ney  7,  aus  Mauritius  7,  aus  Ceylon  1,  aus  Hong- 
kong 1,  aus  Aden  1. 

Passagiere:  5183. 
Postfelleisen:  10719. 
Fracht  (in  Ballen):  72940. 
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Der  Sduffimrkdu-   zwiaAn  Sma  mai  DmWU 
erbellt  ans  den  nadntelienden  TnlnlleB: 

Von  Suez  nach  Dsckeddah  abgegangene  Schiffi-: 

im  Jalue  186a 


Aegyptisdie  Dampfer 

22 

17445 

Einheimische  Barken 

246 

13200 

Englische  S^elschiffe 

5 

3605 

Rassische  Segelsddlfe 

1 

635 

Franzosische  Dampfer 

2 

386 

Passagiere:  8102. 

WaarenbaDen: 

119247. 

Von  Dscheddah  nach  Snez 

abgegangene  Schiffe 

im  Jahre  18«0. 

FU«e. 

ABsakl. 

ToBBnCChall. 

Aegyptische  Dampfer 

22 

17410 

Einheimische  Barken 

320 

12311 

Fninzösisdie  Dampfer 

m0 

386 

Englische  und  ein  rus- 

sisches Segelschiff* 

1 

4720 

Passagiere:  3807. 

Waarenballen: 

77325. 

*   Die   eegeUchiffe   nnter   «a^teber   und   ntitbcher  FlJigge    komrarn   «Ue  mit 
Koiileo  befracbut  aas  England  ond  bernhreu  nur  xafäUig  Osdieddah. 

Nachdem  der  Vicekönig- Statthalter  infolge  einer  im 
Jahre  1859  mit  der  Peninsular  and  Oriental  Steam- 
Navigation  -  Company  getroffenen  üebereinkunft  den 
Transitzoll  von  V4  Procent  für  alle  mittels  dieser  sowie 
mittels  der  Compagnie  des  Oesterreichischen  Lloyd  nach 
Indien  und  von  dort  nach  Europa  beförderten  Waaren 
aufgehoben  hat,  so  werden  die  Transitwaaren  nicht  mehr 
rcgistrirt,    und  es  ist  daher  nicht  möglieb,    den  Werth 
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iri  die  Quantität  des  über  Aegypten  zwischen  England 
ond  Ostindien  Temittelten  Handelsverkehrs  zu  bemessen. 
Sie  Bneher  der  Peninsular  and  Oriental  Steam-Navi- 
gßtkta^CompBiüj  allein  können  hierüber  Au&chloss  ge- 
ben. Um  Ton  der  Bedentang  dieses  Verkehrs  eine  Idee 
zt  geben^  mögen  die  Zahlenangaben  iiir  die  Jahre  1858 
nnd  1859  folgen. 

1858. 

Export  über  Snez  nach  Ostindien: 

Waarenballen       32389 
Geldwerth  672599  Pf.  St. 

Import  über  Snez  ans  Ostindien: 

Waarenballen       55909 

Geldwerth  4,973408  P£  St 

Baanendnngen  nach  Ostindien:  6,258893      „ 

1859. 

Export  über  Snez  nach  Ostindien: 
Ton  Januar  bis  Juni  Waarenballen 

Geldwerth 
von  Juli  bis  December  Waarenballen 

Geldwerth  — 

^port  über  Suez  aus  Ostindien: 

ton  Januar  bis  Juni  WaarenbaU^ü       35848 

Geldwerth        2,386494  Pf.  St. 
VWk  JuU  bis  December  Waarenballen       35531 

Geldwerth  — 

^«arsendungen  nach  Ostindien  17,441448  Pf.  St 


18274 
389840  Pf.  St 
. 19104 


Die  oommerzielle  Bedeutung  von  Suez  wird  sich 
^^uFch  die  von  der  französischen  Regierung  bereits  ge- 
^ehmigte  Errichtung  einer  r^elmässigen  Linie  franzö- 
^isctier  Dampfboote  von  Suez  nach  Ostindien  und  China, 
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die  spätestens  binnen  £wei  Jahren  ins  Leben  treten  mSL  |i 
noch  heben.  Das  französisdie  Yieeoonsulat  in  Sues  irirf  |i 
zn  einem  Gonsnlat  umgestaltet,  indem  Suez  der  A»  v 
gangspunkt  der  französischen  DampÜBchifEalnrtsverhindag  w 
werden  soll,  welche  neben  commerziellen  Zii^ecdcen  $nA  m 
die  Bestimmung  zn  haben  scheint,  der  engHsdien  Polüi  f 
im  Rothen  Meere,  in  Ostindien  und  China  entgegen» 
arbeiten.  In  Suez  sollen  auf  gemeinschaftliche  Kostn 
der  französischen  Dampfischiffahrtsgesellschaft  und  der 
ägyptischen  Regierung  grossartige  Werften  und  Docb 
angelegt  werden. 


4.    Kosseir. 

Die  Stadt  Kosseu-,  unter  26^  7'  nördl.  Br.,  die  ein- 
zige feste  Niederlassung  längs  der  zu  Aegypten  gehöri- 
gen diesseitigen  Küste  des  Rothen  Meeres,  ist  unmittel- 
bar am  Meere  in  einer  gegen  Süden  und  Norden  ziemlich 
gedeckten  Bucht  gelegen  und  mag  über  3000  Einwohner 
haben,  die  in  der  Mehrzahl  Aegypter  und  Araber  aus 
dem  Higaz  sind.  Die  Stadt  ist  regelmässig  gebaut,  der 
grösste  Theil  der  Häuser  weiss  getüncht.  Sie  hat  we- 
nige, aber  reinliche  Strassen,  eine  Menge  kleiner  Bazars, 
einen  Kai  mit  hölzernem,  etwa  180  Schritt  langem  Molo. 
Das  unmittelbar  an  letzterm  gelegene  stattliche,  von 
Mohammed -Ali  erbaute  Gouveniementsgebäude,  hinter 
demselben  das  Mauthhaus  und  ein  ebenfalls  der  Regie- 
ning  gehöriges,  sehr  umfangreiches  Getreidemagarin, 
zwei  Moscheen  mit  kleinen  Minarets  gewähren  einen 
hübschen  Anblick.  Auf  einem  Hügel  nordwestlich  von 
der  Stadt  in  geringer  Entfernung  liegt  das  von  den 
Franzosen  erbaute  Fort  mit  niedrigen  Bastionen,  die  ein 
Dutzend  verrosteter  Kanonen,  meist  ohne  Laffetten,  Ire- 
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herbei^eii.  In  der  Mitte  desselben  befindet  sich  eine 
Gteteme,  die  aber  so  schlecht  ausgemauert  ist,  dass  das 
dort  fiidi  sammelnde  Regenwasser  in  kurzem  brackisch 
uid  nngeniessbar  wird.  Der  Hafen  ist  nach  Norden  zu 
.Auch  eine  Korallenbank,  die  sich  von  Ost  nach  West 
ireit  in  die  See  erstreckt,  gegen  die  vorzüglich  hier 
Imrsohenden  Nordwinde  geschützt  und  tief  genug  für 
die  aralnschen  £[andelsbarken  des  Rothen  Meeres.  Grö- 
ssere Fahrzeuge  sind  aber  genöthigt,  auf  der  Rhode  vor 
Anker  zu  gehen. 

Die  Wichtigkeit  von  Kosseir  beruht  auf  der  Nadi« 
barschaft  des  Nil  und  der  bequemen  Karavanenstrasse 
dahin,  auf  dem  Handel  mit  den  Artikeln  des  Rothen 
Meeres,  dem  Pilgerverkehr  nach  Mekkah  und  endlich  auf 
den  grossen  Getreidelieferungen,  die  aus  Aegypten  nach 
Arabien  gehen.  Der  grösste  Nachtheil  für  das  weitere 
Aufk(»nmen  des  Platzes  liegt  in  dem  Wassermangel  und 
der  hieraus  folgenden  gänzlichen  Vegetations-  und  Pro- 
ductionslofigkeit  des  Bodens.  Am  Südende  der  Stadt^  in 
dem  von  Bir-Ambagi  zum  Meere  führenden  Chor  (Guss- 
bachbett), sind  wol  Gistemen  abgeteuft,  die  aber  nur  im 
Winter  und  solange  sie  frisches,  aus  den  Bergen  ab- 
fliessendes  Regenwasser  haben,  ein  trinkbares  Product 
Uefeni.  Der  meiste  Wasserbedarf,  vorzüglich  in  der 
heissen  Jahreszeit,  wird  von  Beduinen  oft  Tagereisen 
weit  in  Schläuchen  aus  den  Gebirgen  gebracht;  doch 
anch  dieses  Wasser  geht  rasch  in  Fäulniss  über,  ist 
immer  mehr  oder  weniger  salzig  und  von  unaussteh- 
lichem Geschmack.  Dazu  sind  die  Preise  enorm  (30 — 60 
Piaster,  die  Kameelladung). 

Der  Bazar  von  Kosseir  ist  ärmlich.  Ausser  theuem 
Lebensmitteln  ist  wenig  Erhebliches  vorlianden,  da  die 
en  gros  passirenden  Waarcn  hier  nicht  ausgestellt  wer- 
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den.  Frische  Gemüse  finden  sich  eigentlich  gar  mdü, 
dagegen  etwas  importirte  Wassermelonen,  Orangen,  Dii- 
teki  n.  s.  w.  Der  Fleischbedarf  —  vorzüglich  Schafe  - 
wird  ans  den  Ababdehbergen,  zeitweise  anch  ans  Aia- 
bien  bezogen,  nnd  die  Preise  sind  Terh&ltniHBMMl 
gering.  Auch  werden  ziemlich  viel  Hühner  ip'**^*— , 
und  einen  weitem  bedeutendem  Nahrnngasweig  dar 
Eingeborenen  macht  der  ausserordentliche  fladiradh 
thum  des  Kothen  Meeres  aus.  ^*)  Um  Koawir  hv- 
um  wohnen  zahlreiche  Beduinenstämme:  Ababdeh  mid 
Fawaideh,  welche  letztere  dem  Guheineh- Stamme  4ai- 
gehören,  gegen  Süden  die  Bischari,  welche  «ich  Ins 
gegen  Sawakin  ausbreiten.  Nördlich  von  Kosseir  sitieD 
Beduinen  vom  Stamme  'Abs  und  'AwäzinL  Der  graste 
Theil  der  Bewohner  von  Kosseir  besteht  ans  MduBh 
medanem,  deren  Zahl  an  3000  Köpfe  betragt  Die 
Christen  zahlen  an  100  Seelen.  Die  Besatxung  heft 
gegenwärtig  10  InÜBtnteristen  und  20  Artilleristen,  welche 
letztere  16  Kanonen  des  Forts  zu  bedienen  haben.  Die 
Anzahl  der  Schiffe,  welche  Kosseir  angehören,  beträgt 
jetzt  55  von  300—1500  Ardeb  Tragfähigkeit  Diese 
sowie  die  Schiffe  der  Einwohner  von  Dscheddah  nnd 
Jambu\  au  Zahl  120,  unterhielten  den  Verkehr  zwi- 
schen Kosseir  und  den  beiden  ebengenannten  Städten 
und  wurden  meistens  mit  Regierungsproviantgegenstän- 
den  befrachtet.  Da  jedoch  die  Verproviantimng  der 
in  Arabien  stationirten  türkischen  Truppen  jetzt  nicht 
mehr  über  Kosseir,  sondern  über  Suez  stattfindet,  so 
hat  die  Schiffahrtsbewegung  im  Hafen  von  Kosseir  bedeu- 
tend abgenommen  und  sich  nach  Suez  gezogen,  sodass 
gegenwärtig  nur  an  30  Kosseirschiffe  den  Verkehr  mit 
Wugh,  Jambu'  und  Dscheddah  vermitteln. 
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Im  Hafen  von  Kosseir  eingetroffene   Dampfer 

im  Jahre  1860. 

2  englische  Kriegsdampfer,  aus  Suez  nach  Aden. 

1  französischer  Dampfer,  aus  Massawwa  nach  Suez. 

7  Dampfer  der  Megidijjeh-Gesellschafk,    in   Angelegen- 
heiten des  unterseeischen  Telegraphen. 

2  Dampfer  der  ostindischen  Gompagnie,   desgleichen. 

Export  von  ägyptischen  Producten  über  Kosseir 
nach  Arabien  im  Jahre  1860. 


DiTena  Waaren,  als  : 

Kaffee,ffeffer  etc.  200  Kantar 

Wewen 45000  Ardeb 

Linsen 15000      „ 

Bohnen 10000      „ 


Durrah 11000  Ardeb 

Gerste 300      ^ 

Kichererbsen 

(Huinmus) 500      „ 

Mehl 1000 


»» 


Import  arabischer  Producte  über  Kosseir  nach 

Aegypten  im  Jahre  1860. 


Kaffee 6000  Kantar 

Tomhftck 500      „ 

Pfeffer 400      „ 

Weihrauch 200      „ 

Perinratter 6000  Occa 


Schildpatt 50  Occa 

Gewebe  aus  dem 

Higaz 3000  Stück 

Kameelü 200      „ 

Schafe 150      „ 


Einkommen  der  Regierung  von  Kosseir: 

▲egypt.  Plaatar. 

Zolleinnahmo  für  die  aus  Arabien  importirten 

Waaren 500000 

Einnahme  für  Wegmauth  von  den  von  Kenne 

nach  Kosseir  zum  Export  gesendeten  Waaren     100000 


Summe     600000 


V.  Kreiuer,    Aei;yptcn.   II. 


14 
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Bewegung  der  Pilger  durch  Kosseir  im  Jahre    |;, 

1860. 

Von  Kossoir  nach  Dsohcddah    f        Ans  Arabien  in   Koueir 
abgegangen :  |  angekommen : 

Türken 260  j  Türken 23» 

Maghrcbiner 240  j  Maghrebincr HOO 

Aegyptcr S40  '  Acgypter 1100 


Zusammen  1314)  Zusammen  5i5u 

Von  den  Pilgern  werden  1—10  Thlr.  für  die  üeber- 
fahrt  nach  Dscheddah  erhoben.  Die  Fracht  dahin  k- 
trikgt  8—12  Piaster  per  Ardeb. 

Nur  4  V«  Meilen  nordwestlich  von  Neu-Kosseir  sind 
die  Ruinen  von  Alt -Kosseir  gelten,  das  die  Alten  ntt 
dem  Kamen  Aenimi  oder  auch  Philotera  bezeichneten. 


3.  Sawakin. 

Wenn  hier  Sawakins  Erwähnung  geschieht,  so  thun 
wir  dies  blos  der  Vollständigkeit  halber.  Denn  eigentlich 
ist  dieser  Hafen  ])ereits  ausserhalb  des  Gebietes  der  ägv])- 
tischeu  Küste  gelegen.  Der  Hafen  von  Sawakin  (19^*  ^ 
nördl.  Br.  und  37*^  24'  östl.  L.)  ist  gebildet  durch 
einen  an  zwei  Meilen  langen  und  durchschnittlich  über 
500  Schritt  breiten  Kanal,  der  in  westsüdwestlicher  Rich- 
tung zu  einem  erweiterten  Becken  führt,  in  welclicni 
sich  zwei  grössere  Inseln  befinden,  deren  südlichere  die 
Stadt  Sawakin  trägt.  Sawakin  ist  die  Hauptstadt  der 
gleichnamigen  türkischen  Küstenpro>4nz,  die  dem  Cleno- 
ralgouvernement  von  lligaz  untergeordnet  ist.  Sie  er- 
streckt sich  von  Uas-Rawäi  bis  Uas-Akik,  etwa  1K> 
Meilen  den  Strand  entlang.  Die  Niederlassung  Sawakin 
ist  von  hohem  Alter  und  datirt  walu^cheinlich  schon 
aus    der  Zeit  der    grieclüsclion    HeiTschaft  in    Aegy]itrn. 
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md.  die  Quantität  des  über  Aegypten  zwischen  England 
und  Ostindien  yermittelten  Handelsverkehrs  zu  bemessen. 
[Me  Bücher  der  Peninsular  and  Oriental  Steam-Navi- 
gÜH^-Company  tdlein  kdnnen  hierüber  Aufiichluss  ge- 
ben. Um  Ton  der  Bedeutung  dieses  Verkehrs  eine  Idee 
EU  geben,  mögen  die  Zahlenangaben  für  die  Jahre  1858 
und  1859  folgen. 

1858. 

Export  über  Suez  nach  Ostindien: 

Waarenballen 

Geldwerth 
Import  über  Suez  aus  Ostindien: 

Waarenballen        55909 

Geldwerth        4,973408  Pfl  Si 
Baarsendungen  nach  Ostindien:  6,258893      ), 


32389 
672599  Pf.  St 


1859. 

Export  über  Suez  nach  Ostindien: 

Ton' Januar  bis  Juni  Waarenballen  18274 

Geldwerth    '  389840  Pf.  St. 

von  Jtdi  bis  December  Waarenballen  .  19104 

Geldwerth  — 

Import  über  Suez  aus  Ostindien: 

Ton  Januar  bis  Juni  Waarenball^ü  35848  * 

Geldwerth  2,386494  Pf.  St. 

Von  Juli  bis  December  Waarenballen  35531 

Geldwerth  — 
Baarsendungen  nach  Ostindien               17,441448  Pf.  St 


Die  oommerzielle  Bedeutung  von  Suez  wird  sich 
durch  die  von  der  französischen  Regierung  bereits  ge« 
nehmigte  Errichtung  einer  regelmässigen  Linie  franzö- 
sischer Dampfboote  von  Suez  nach  OstindieijL  und  China, 
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die  spätestens  binuen  zwei  Jahren  ins  Leben  treten  wll, 
noch  heben.  Das  firanzösisdie  VieeGonsnlat  in  Snes  irbd 
zu.  einem  Gonsnlat  xungestaltet,  indem  Saes  der  kwh 
gangsponkt  der  französischen  DampfechiflPahrtsvqriMndmi 
werden  soll,  welche  neben  oommendellen  Zwedten  aoA 
die  Bestimmung  zn  haben  scheint,  der  engUsdien  VaMt 
im  Rothen  Meere,  in  Ostindien  und  China  entgegemi- 
arbeiten.  In  Suez  sollen  auf  gemeinschaftliche  Kostei 
der  französischen  Dampfechiffahrtsgesellschaft  und  der 
ägyptischen  Regierung  grossartige  Werften  und  Docb 
angelegt  werden. 

'  .      4.    Kosseir. 

Die  Stadt  Kosseir,  unter  26^  7'  nördl.  Br.,  die  ein- 
zige feste  Niederlassung  längs  der  zu  Ägypten  gehSri- 
gen  diesseitigen  Küste  des  Rothen  Meeres,  ist  unmittel- 
bar am  Meere  in  einer  gegen  Süden  und  Norden  ziemlich 
gedeckten  Bucht  gelegen  und  mag  über  3000  Einwohner 
haben,  die  in  der  Mehrzahl  Aegypter  und  Araber  aus 
dem  Higaz  sind.  Die  Stadt  ist  regelmässig  gebaut,  der 
gi'össte  Theil  der  Häuser  weiss  getüncht.  Sie  hat  we- 
nige, aber  reinliche  Strassen,  eine  Menge  kleiner  Bazars, 
einen  Kai  mit  hölzernem,  etwa  180  Schritt  langem  Molo. 
Das  unmittelbar  an  letzterm  gelegene  stattliche,  toh 
Mohammed -Ali  erbaute  Gouveniementsgebäude,  hinter 
demselben  das  Mauthhaus  und  ein  ebenfalls  der  Regie- 
nmg  gehöriges,  sehr  umfangreiches  Getreidemagaziii 
zwei  Moscheen  mit  kleinen  Minarets  gewähren  einen 
hübschen  Anblick.  Auf  einem  Hügel  nordwestlich  von 
der  Stadt  in  geringer  Entfernung  liegt  das  von  den 
Franzosen  erbaute  Fort  mit  niedrigen  Bastionen,  die  ein 
Dutzend  verrosteter  Kanonen,  meist  ohne  Laffetten,  he- 


herbergen.  in  der  Mitte  desselben  befindet  sich  eine 
Cisterne,  die  aber  so  schlecht  ausgemauert  ist,  dass  das 
dort  aicfa  sammehide  Regenwasser  in  kurzem  brackisch 
«ad  ungeniaubar  wird.  Der  Hafen  ist  noch  Norden  zu 
dnrch  eine  Korallcnbank,  die  sich  tou  Ost  nach  West 
weit  in  die  See  erstreckt,  gegen  die  vorzüglich  hier 
herrschenden  Nordwinde  geschützt  und  tief  genug  für 
die  arabischen  Handelsbarken  des  Rothen  Meeres.  Grö- 
ssere Fahrzeuge  sind  aber  gcnöthigt,  auf  der  Rhode  vor 
Anker  zu  gehen. 

Die  Wichtigkeit  von  Kosseir  beiiiht  auf  der  Nach- 
barschaft des  Nil  und  der  bequemen  Karavanonstrasse 
dahin,  auf  dem  Handel  mit  den  Artikeln  des  Rothen 
Meeres,  dem  Filgerverkehr  nach  Mekkah  und  endlich  auf 
den  grossen  Getreidelicferungen,  die  aus  Aegypten  nach 
Arabien  gehen.  Der  grösstc  Nachtheil  für  das  weitere 
Aufkommen  des  Platzes  liegt  in  dem  Wassermangel  und 
der  hieraus  folgenden  gänzlichen  Vegetations-  und  Pro- 
duddonslosigkeit  des  Bodens.  Am  Südende  der  Stadt,  in 
dem  von  Bir-Ambagi  zum  Meere  führenden  Chor  (Guss- 
bachbett), sind  wol  Cistemen  abgeteuft^  die  aber  nur  im 
Winter  und  solange  sie  frisches,  aus  den  Bergen  ab- 
fliessendes  Regenwasser  haben,  ein  trinkbares  Product 
liefern.  Der  meiste  Wasserbedarf,  vorzüglich  in  der 
heissen  Jahreszeit,  wird  von  Beduinen  oft  Tagereisen 
weit  in  Schläuchen  aus  den  Gebirgen  gebracht;  doch 
auch  dieses  Wasser  geht  rasch  in  Fänlniss  über,  ist 
immer  mehr  oder  weniger  salzig  und  von  unaussteh- 
lichem Geschmack.  Dazu  sind  die  Preise  enorm  (30 — 60 
Piaster,  die  Kameeiladung). 

Der  Bazar  von  Kosseir  ist  ärmlich.  Ausser  theuem 
Lebensmitteln  ist  wenig  Erhebliches  vorhanden,  da  die 
en  gros  passirenden  Waarcn  hier  nicht  ausgestellt  wer- 
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den.  Frische  Gemüse  finden  sich  eigentlich  gar  nidit, 
dagegen  etwas  importirte  Wassermelonen,  Orangen,  Dit- 
teln  u.  s.  w.  Der  Fleischbedarf  —  vorzüglich  Schafe  - 
wird  aus  den  Ababdehbergen,  zeitweise  audi  aus  An- 
bien  bezogen,  und  die  Preise  sind  Yarliältmnniiail 
gering.  Auch  werden  ziemlich  viel  Hähiüer  gehaltei, 
und  einen  weitem  bedeutendem  Nahmngaswdg  dff 
Eingeborenen  macht  der  ausserordentKcbe  Fiadveidh 
thum  des  Kothen  Meeres  aus.  ^^)  Um  Koaseir  her- 
um wohnen  zahlreiche  Beduinenstämme:  Ababdeh  imd 
Fawaideh,  welche  letztere  dem  Guheineh- Stamme  itn- 
gehören,  gegen  Süden  die  Bischari,  welche  «ich  Ins 
gegen  Sawakin  ausbreiten.  NördUch  von  Kosseir  sitsen 
Beduinen  vom  Stamme  'Abs  und  'Awäadm«  Der  graate 
Theil  der  Bewohner  von  Kosseir  besteht  aus  Moham- 
medanem,  deren  Zahl  an  3000  Kopfe  betragt  Die 
Christen  zählen  an  100  Seelen.  Die  Besatsnng  hal 
gegenwärtig  10  InfiEtnteristen  und  20  Artilleristen,  weldie 
letztere  16  Kanonen  des  Forts  zu  bedienen  haben.  Die 
Anzahl  der  Schiffe,  welche  Kosseir  angehören,  betragt 
jetzt  55  von  300—1500  Ardeb  Tragfähigkeit  Diese 
sowie  die  Schiffe  der  Einwohner  von  Dscheddah  und 
Jambu\  an  Zahl  120,  unterhielten  den  Verkehr  zwi- 
schen Kosseir  und  den  beiden  ebengenannten  Städten 
und  wurden  meistens  mit  RegierungsproviantgegenstSn- 
den  befrachtet.  Da  jedoch  die  Verproviantining  der 
in  Arabien  stationirten  türkischen  Truppen  jetzt  nicht 
mehr  über  Kosseir,  sondern  über  Suez  stattfindet,  so 
hat  die  Schiffahrtsbewegung  im  Hafen  von  Kosseir  bedeu- 
tend abgenommen  und  sich  nach  Suez  gezogen,  sodass 
gegenwärtig  nur  an  30  Kosseirschiffe  den  Verkehr  mit 
Wugh,  Jambu'  und  Dscheddah  vermitteln. 


^1 


Im  Hafen  von  Kosseir  eingetroffene   Dampfer 

im  Jahre  1860. 

S  englische  Kriegsdampfer,  aus  Suez  nach  Aden. 
1  französischer  Dampfer,  ans  Massawwa  nach  Suez. 
7  Dampfer  der  Mcgidijjeh-Gesellschaft,    in   Angelegen- 
heiten des  unterseeischen  Telegraphen. 
3  Dampfer  der  ostindischen  Gompagnie,   desgleichen. 


Export  von  ägyptischen  Producten  über  Kosseir 
nach  Arabien  im  Jahre  1860. 


-'Htene  Waaren,  ab : 

XaffaOyf  feffer  etc.  200  Kantar 

^^«iaen 45000  Ardeb 

^Bien 15000 

^^hnen 10000 


)) 


Darrah 11000  Ardeb 

Gerste 300      „ 

Kichererbsen 

(Hummus) 500 

Mehl 1000 


>» 


» 


port  arabischer  Producte  über  Kosseir  nach 
Aegypten  im  Jahre  1860. 


;er 


.ach 


6000  Kantar 

500 

400 

200      „ 
6000  Ocoa 


t> 


n 


Schildpatt 50  Occa 

Gewebe  aus  dem 

Higaz 3000  Stück 

Kameele 200      „ 

Schafe 150      „ 


\ 


Einkommen  der  Regierung  von  Kosseir: 

Aegypt.  Plutor, 

^^Ufflimahme  für  die  aus  Arabien  importirteu 

Waaren 500000 

^^umahme  für  Wegmauth  von  den  tou  Kenne 

nach  Kosseir  zum  Export  gesendeten  Waaren    100000 


\ 


V- Krem  er,   Aegypten.  II. 


Summe     600000 
14 
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Bewegung  der  Pilger  durch  Kosseir  im  JaLrc 

1860. 


Von  Kosseir  nach  Dschcddah 
abgegangen : 

Türken 260 

Maghrebiner 240 

Aegypter 840 

Zusammen  1340 


Aus  Arabien  in   Kosseir 
angekommen : 

Türken 236m 

Maghrebiner 17U0 

Aeg^ter 1100 

ZnsammcD  515i) 


Von  den  Pilgern  werden  1 — 10  Thlr.  für  die  üeber- 
fahrt  nach  Dscheddah  erhoben.  Die  Fracht  dahin  be- 
trägt 8—12  Piaster  per  Ardeb. 

Nur  d  Va  Meilen  nordwestlich  Ton  Neu-Kosseir  bümI 
die  Ruinen  von  Alt -Kosseir  gelegen,  das  die  Alten  mit 
dem  Namen  Aenum  oder  auch  Philotera  bezeichneteD. 

5.  Sawakin. 

Wenn  hier  Sawakins  Erwähnung  geschieht,  so  thun 
wir  dies  blos  der  Vollständigkeit  halber.  Denn  eigentlich 
ist  dieser  Hafen  bereits  ausserhalb  des  Gebietes  der  ägyp- 
tischen Küste  gelegen.  Der  Hafen  von  Sawakin  ( 10^  ^' 
nördl.  Dr.  und  37*^  24'  östl.  L.)  ist  gcbUdet  durch 
einen  an  zwei  Meilen  langen  und  durchschnittlich  über 
500  Schritt  breiten  Kanal,  der  in  westsüdwestlicher  Rich- 
tung zu  einem  erweiterten  Becken  führt,  in  welcheni 
sich  zwei  grossere  Inseln  befinden,  deren  südlichere  die 
Stadt  Sawakin  trägt.  Sawakin  ist  die  Hauptstadt  der 
gleichnamigen  türkischen  Küstenprovinz,  die  dem  Gene- 
ralgouvernement von  Iligaz  untergeordnet  ist.  Sie  er- 
streckt sich  von  Uas-Rawäi  bis  Ras-Akik,  etwa  iJ^O 
Meilen  den  Strand  entlang.  Die  Niederlassung  Sawakin 
ist  von  hohem  Alter  und  datirt  wahrscheinlich  schon 
aus  der  Zeit  der    griechischen    HciTSchaft  in    Aegy|^>teji. 
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Die  Stadt  ist  auf  der  Insel  gleichen  Namens  aus 
Madreporen  erbaut  und  hat  meist  kleine  einstöckige 
Häuser.  Die  Einwohnerzahl  beträgt  6—8000,  welche  in 
Betreff  der  Lebensmittel  ÜEtst  ganz  von  El-Gef,  einer  auf 
dem  Festlande  gelegenen  Ortschaft,  abhängig  sind.  El- 
Gef  ist  bedeutend  grösser  als  Sawakin,  hat  mehrere 
Moscheen,  Bazars  und  Schmiedewerkstätten. 

Der  Verkehr  von  Sawakin  theilt  sich  zwischen  Mas- 
sawwa  und  Dscheddah.  Der  hauptsächlichste  Ezport- 
gegenstand,  Butter,  wird  in  unglaublicher  Menge  an  der 
arabischen  Küste  begehrt  und  consumirt  und  beträgt 
allein  die  Totalsumme  von  210000  Thlm.;  die  übrigen 
Exportartikel  sind:  Salz  für  20800  Thlr.,  Kaffee  12000, 
Datteln  6000,  Gummi  4000,  Häute  2000,  Getreide  und 
Mais  42500,  Elfenbein  20000,  Gold  17000,  Schlachtvieh 
5000,  Straussfedem  7000,  Moschus  3000  und  diverse 
Waaren  für  6000  Thlr. 

Importirt  werden  Baumwollstoffe  von  Massawwa, 
Eisen  und  Perlen,  Stahlwaaren,  Holz,  Teppiche  und 
Waffen.  ^) 


14 


n. 


Der  Binnenhandel  nnd  die  Binnenst&dte. 


L   Kairo. 

Kairo  ist  noch  immer  die  eigentliche  Hauptstadt 
Aegyptens  und  wenn  auch  keine  Khalifen  mehr  daselbst 
residiren,  so  macht  es  dennoch  auch  jetzt  auf  jeden  den 
Eindruck  einer  grossen  Weltstadt.  Selbst  in  Konstan- 
tinopel, wo  fast  alle  Nationen  Asiens,  AMkas  und 
Europas  vertreten  sind,  herrscht  kein  regeres  Leben, 
kein  eigenthümlicheres  Völkergewirr  als  hier,  in  der 
Hauptstadt  Aegyptens.  Vom  flachshaarigen  Skandinaner 
durch  alle  Abstufungen  der  europäischen  Völkerfamilie 
hindurch  bis  zu  dem  wollhaurigen  Neger  aus  Darfur. 
Wadai  und  den  innersten  Ländern  Centralafrikas,  von 
dem  fanatischen  Maghrebiner,  dem  Bewohner  der  Küste 
des  grossen  Weltmeers  bis  zum  olivenfarbigen  Hindu 
oder  dem  kaffeebraunen  Südaraber,  vom  haJbeuropäisir- 
ten  Osmanli  durch  alle  Stammabtheilungen  der  Tataren, 
Pei'ser,  Turkmanen,  Kurden  bis  zum  stereotypen  Chi- 
nesen sind  fast  alle  Vülkerfamilien  dreier  Welttheile 
hier  in  buntem  Gemisch  zusammengewürfelt  und  lassen 
sich  iu  ihren  hundertfiichen  Abstufungen  verfolgen  uiul 
betrachten. 
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Kairo  liegt  in  der  Form  eines  länglichen  anregel- 
mässigen Vierecks,  das  sich  von  Norden  nach  Süden 
ausdehnt,  zwischen  der  arabischen 'Bergkette,  die  hier 
Mokattam  genannt  wird,  und  dem  Nil,  Ton  dem  es  durch 
ein  kaum  mehr  als  eine  Viertelstunde  (800  Meter)  brei- 
tes Band  Ton  Gärten  und  Pflanzungen  getrennt  wird. 
Nur  Bulak,  die  Hafenstadt  von  Kairo,  und  Alt -Kairo 
liegen  dicht  am  Flusse.  Alt -Kairo  wurde  von  dem 
Eroberer  Aegyptens  Amr  Ibn-el-'Asi  gegründet,  der 
nördlich  Ton  dem  römischen  Gastell,  dessen  gewaltiges 
Gemäuer  noch  jetzt  zum  Theil  erhalten  ist  und  die  so- 
genannte alte  Koptenstadt  umschliesst,  die  älteste  nach 
ihm  benannte  Moschee  tou  Kairo  erbaute.  Hier  hatte 
er  sein  Zelt  aufgeschlagen  und  rundherum  breiteten 
sich  die  Zelte  seiner  Krieger  aus,  die  nach  und  nach  zu 
festen  Ansiedelungen  sich  umgestalteten,  bis  zuletzt  eine 
YoUareiche  Stadt  mit  zahlreichen  Moscheen,  Bazars,  Bä- 
dern und  Palästen  entstand.  Dies  war  Alt-Kairo,  Fostat. 
Es  blieb  die  Residenz  der  Statthalter  und  Sultane  tou 
Aegypten,  und  Ahmed  Ibn-Tulun  erbaute  an  der  nörd- 
lichen Spitze  die  Moschee,  welche  seinen  Namen  trägt 
und  jetzt  Gami^-Teilun  heisst.  Dicht  dabei  stand  sein 
Palast,  der  Kal'at-el-Kebsch,  d.  i.  das  Schloss  des  Wid- 
ders, genannt  wird.  Erst  Gauhar-el-Kaid,  der  Feldherr 
des  fatimidischen  Khalifen  Mui^zz,  erbaute  nördlich  von 
Fostat  die  Neustadt  El-Kahirah  (974  u.  Chr.).  Zum 
Gegensatz  hiess  Fostat  von  nun  an  Alt- Kairo  (Masr-el- 
'Atikah).  Ausser  der  eben  erwähnten  römischen  Fe- 
stung, innerhalb  welcher  in  dem  jetzigen  griechischen 
Kloster  die  ziemlich  guterhaltenen  Reste  einer  Basilika 
sichtbar  sind,  sowie  in  der  alten  nahe  dabei  befindlichen 
Marienkirche  ein  unterirdisches  Gewölbe  gezeigt  wird, 
wo  Maria  mit  dem  Jesuskiudlein  geruht  haben  soll,  sind 
keine  weitern  Alterthümer  weder  in  Alt -Kairo  noch  in 
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der  Neustadt  zu  sehen.  Im  Mokattam,  ostlich  von  der 
Stadt,  hinter  der  Citadelle,  sind  einige  interessante  Hoh- 
len nnd  Steinbrüche  ans  alter  Zeit  Hing^en  enthih 
Kairo  viele  herrliche  Denkmäler  der  aralnsclieB  Bm- 
knnst  Zu  nennen  sind  tot  allen  die  leider  fittt  gm 
zerstörte  Moschee  des  Amr  Ihn-el-^Asi,    die  Moschee 

■  

Teilnn,  die  des  Snltans  Hakim,  die  Moschee  des  Soltus 
Hassan  nnd  die  grosse  Moschee  El-Azhar;  dann  die 
Thore  Bab-en-nasr,  Bab-el-Futoh  und  Bab-Zawefleh. 

Zwar  ist  Kairo  jetzt  nidit  mehr,  wie  im  Mittdalter, 
die  Zwischenstation  für  den  indischen  Handel,  der  bei 
den  damaligen  Verhältnissen,  bei  der  Schwierigkeit  nni 
Langsamkeit  des  Verkehrs  nngleich  mehr  Grewinn  ab- 
warf als  jetzt,  wo  die  indischen  Waarenzüge  anf  der 
Eisenbahn  eben  nur  forübersaasen;  aber  dennoch  erfasH 
es  durch  den  nun  über  Aegypten  mit  stets  zonehmender 
Lebhaftigkeit  sich  ergiessenden  indisch  -  eoropSiscfaen 
Weltverkehr  neues  reges  Leben.  Ausserdem  ist  es  noch 
immer  der  Haupthandelsplatz  für  den  grössten  Theil 
von  Arabien,  die  Ostküste  von  Afrika  und  die  Unge- 
heuern Ländergebietc  CentralaMkas,  welchen  gegenüber 
Aegypten  die  Stelle  eines  importirenden  Manufacturlan- 
des  einnimmt.  Chartimi  und  der  ganze  Sennar,  bis 
weit  hinauf  in  noch  unerforschte  Gebiete,  KordoCan  und 
Darfur  sind  fast  ausschliesslich  auf  den  Handel  mit 
Kairo  angewiesen,  durch  dessen  Vermittelung  sie  sich 
die  P>zeugnisse  der  europäischen  •  Industrie  verschaffen, 
ebenso  wie  die  Rohproducte  jener  Länder  in  Kairo  zu 
Markte  gebracht  werden.  Es  ist  daher  gewissermassen 
Kairo  für  den  Importhandel  wichtiger  und  bedeutender 
als  Alexandrien,  welches  letztere  wieder  den  Export- 
handel aus  Aegypten  in  den  Händen  hat.  Es  haben 
dalier  auch  alle  bedeutenden  Handlungshäuser  Alexan- 
driens   ihre   Hauptetablisscments   für   Import    in    Kairo. 
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Ton  denen  vorzüglich  in  Manuüacturen  hier  mehr  gear- 
beitet wird. 

Uebrigens  ist  auch  für  den  Handel  in  Exportarti- 
keln Kairo  nicht  unbedeutend.  Eine  grosse  Anzahl  ein- 
geborener, theils  christlicher,  theils  mohammedanischer 
Handlungshäuser  befindet  sich  in  Kairo,  welche  zahl- 
reiche Filiale  in  den  Dörfern  haben,  dort  Agricultur- 
producte  aufkaufen  lassen  und  an  die  grossen  Export- 
häuser in  Alexandrieu  verkaufen. 

Auch  die  einheimische  Industrie  liefert  dem  Handel  von 
Kairo  vielfältige  Artikel.  Erwähnung  verdient  vor  allem 
die  Seidenindustrie.  Es  gibt  gegenwärtig  daselbst  an 
500  Webstühle,  auf  denen  die  halbseidenen  Stoffe,  die  unter 
dem  Namen  Kutnijjeh  und  Alägeh  bekannt  sind,  fabri- 
zirt  werden,  und  doppelt  so  viel  Webstühle  für  Baum- 
wollstoffe. Die  Indigofärberei  ist  ein  weiterer  namhafter 
Industriezweig,  dessen  Grösse  sich  aus  dem  Betrag  der 
Kinfnhr  von  Baumwollgeweben  bemessen  lässt,  indem 
alles  ungefärbt  eingeführt  und  erst  hier  mit  Indigo  ge- 
färbt wird.  Alles  importirte  Kupfer  wird  hier  fast  aus- 
sdiliesslich  zu  Gefässen  verarbeitet  Zahlreiche  Ger- 
bereien liefern  das  zur  Schuhverfertigung  nöthige  Leder, 
indem  Kairo  fast  den  ganzen  Bedarf  des  Landes  an 
Schuhen  deckt  Auch  gutes  SafQanleder  wird  fabrizirt; 
ebenso  findet  man  sehr  hübsche  Posamentierarbeiten, 
Strohmatten  und  Binsenkörbo.  Wolldecken  und  grobe 
Tücher  (cheischeh)  kommen  grösstenthcils  aus  dem  Fa- 
juuL  Hingegen  war  früher  bis  vor  etwa  zehn  Jahren  die 
Leinwandfabrikation  hier  und  noch  mehr  in  Oberägypten 
80  bedeutend,  dass  nicht  nur  das  ganze  Land  damit  ver- 
sehen, sondern  auch  selbst  nach  Livorno  Tausende  von 
Stücken  davon  exportirt  wurden.  Jetzt  cxistirt  diese 
Industrie  nicht  mehr.  Dasselbe  Schicksal  theilen  alle 
Kegierungsfabriken ,   die    theils    unter    Mohammed -Ali's, 
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theils  unter  Said-Pascha's  Begierung  in  Kairo  errichtet 
worden  sind.  Die  Fabrik  rother  Mützen  in  Foali  bestellt 
zwar  noch,  ist  aber  sehr  reducirt  worden.  Nennensweiih 
ist  der  Schiffbau  von  Kairo,  sowol  Yon  Privaten  als  in 
dem  Begierungsarscnal  von  Bulak,  wobei  sich  auch  eiiie 
grosse  Stückgiesserei  befindet.  Auf  dem  Wafienmaikt 
werden  Gewehre  und  Säbel  verkauft,  aber  nur  zusam- 
mengesetzt, denn  die  Läufe  und  Klingen  kommen  ans 
Europa.  Im  Juwelenhandel  findet  in  Kairo  bedeutender 
Umsatz  statt  Derselbe  ist  grösstentheils  in  den  Händen 
der  Armenier.  Früher  war  die  Einfuhr  von  Juwelen 
ganz  zollfrei  und  erst  in  neuester  Zeit  ¥rurde  dieser 
Artikel  dem  Einfuhrzoll  unterzogen. 

In  Gizeh  bei  Kairo  ist  eine  erhebliche  Ammoniak- 
üobrikation,  welcher  Stoff  aus  dem  Buss  des  verbrannten 
Thiermists  gewonnen  wird.  Dieser .  Erwerbszweig  wird 
von  der  Regierung  verpachtet,  könnte  aber  eine  viel 
grössere  Bedeutung  gewinnen.  Die  Salpeterfabrikation 
ist  jetzt  sehr  reducirt,  könnte  aber. auch  viel  grössere 
Quantitäten  liefern.  Gegenwärtig  wird  nicht  mehr  ge- 
wonnen, als  zum  Bedarf  der  Regienmg  und  zu  gewissen 
coütractlichen  Lieferungen  erforderlich  ist. 

Unter  den  Exportartikeln,  für  welche  Kairo  der 
Hauptmarkt  ist,  sind  noch  folgende  zu  nennen:  Gummi, 
Elfenbein,  Sennesblätter,  Cassia,  diverse  Drogueu,  Dat- 
teln, Weihrauch,  Perlmuscheln,  Kaffee,  Straussfedem, 
Häute,  Opium,  Schildpatt,  Tamarinden,  Wachs  (aus 
Arabien  und  dem  Sudan),  Knochen,  Homer,  Hadern. 

Der  Handel  Kairos  ist  noch  mehr  als  der  von 
Alcxandrieu  in  den  Händen  der  Griechen.  Nächst  diesen 
betheiligen  sich  einige  englische,  italienische,  französische 
und  deutsche  Häuser  daran.  Letztcrc,  die  ohne  Ausnahme 
den  Zollvcreinsstaaten  angehören,  haben  in  den  letzten 
Jahren  grosse  Regsamkeit  entwickelt  und  werden  voraus- 
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sichtlich  dem  französischen  Import  mit  Erfolg  Goncur-' 
lenz  machen.  Der  französische  Handel  hierorts  ist  ohne- 
hin nur  für  den  Import  in  lyoner  Seidenstoffen,  Qoin- 
caillerien  n.  dgL  yon  Bedeutung.  Viele  Häuser,  und 
darunter  mdnrere  französische,  befassen  sich  mit  Liefe- 
rungen von  Möbeln,  Luxusgegenständen  für  den  -Vice- 
konig  oder  die  Prinzen.  Dies  Geschäft  hat  in  den 
letzten  Jahren  einen  höchst  unsoliden  Charakter  ange- 
nommen. Man  nennt  solche  von  den  Prinzen  oder  dem 
Yicekönige  gegebene  Aufträge  Commissionen,  und  ge- 
wöhnlich wird  eine  einzige  als  genügend  betrachtet, 
um  zum  reichen  Mann  zu  werden. 

Von  dieser  Schattenseite  abgesehen,  ist  sonst  der 
Handel  in  Kairo  verhaltnissmässig  in  neuester  Zeit  ge- 
regelter geworden,  und  AVechselschwindel  kommt  hier 
nicht  in  der  Art  wie  in  Alexandrien  vor.  Die  Wettver- 
tmge  a^f  Getreide,  Ton  denen  schon  bei  dem  Export- 
handel Alexandriens  die  Bede  war,  haben  ganz  ange- 
hört 

Die  Verkaufsgeschäfte  der  europäischen  Handlungs- 
hänser  an  die  eingeborenen  Eaufleute,  welche  den  De- 
tailhandel in  den  Händen  haben,  werden  durch  Ver- 
mittelung  von  Mäklern  (arab.  simsar,  ital.  Sensale)  be- 
trieben, die  meistens  Landeseingeborene  sind  und  von 
den  verkauften  Waaren  gewisse  Procente  erhalten  (ge- 
wöhnlich 17o)*  F^^  ^6  ^^^  gleich  gegen  haare  Be- 
zahlung verkauft,  sondern  gewöhnlich  auf  lange  Termine, 
oft  bis  sechs  Monate.  Das  Verkaufsgeschäft  wird  in 
Form  eines  Gontracts  auf  Stempelpapier  aufgesetzt,  das 
gleich  erhaltene  Drangeid  ausgedrückt  und  die  Zahlungs- 
termine ftur  den  Rest  bestimmt.  Uebrigeus  kommt 
nichts  häufiger  'vor,  als  dass  solche  Termine  nicht  ein- 
gehalten werden  und  Verlängerungen  bewilligt  werden 
müssen.      Der  Charakter  des  arabischen  Kaufmanns  ist 
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nicht  unehrenhaft;  er  ist  listig,  yerschlagen,  scbachot 
um  jeden  Para,  aber  er  hat  das  volle  Gefiihl  der  Hei- 
ligkeit der  eingegangenen  Verpflichtung.  Beispiele  t« 
seltener  Ehrenhaftigkeit,  von  Heilighaltung  des  geg^ 
nen  Wortes  sind  mir  zu  verschiedenen  malen  bekamt 
geworden.  Es  gibt  manche  einheimische  Kaufleute  hiei^ 
bei  welchen  niemand  zögert,  auf  ihr  blosses  Wort  hin 
die  grössten  Bestellungen  auszuführen,  ohne  irgendrin 
schriftliches  Uebereinkommen.  Am  wenigsten  ist  den 
arabischen  Kaufleuten  aus  Mekkah  und  aus  Südarabien 
zu  trauen,  welch  letztere  Had'ärimeh  genannt  werden 
und  wegen  ihrer  List  verrufen  sind.  Doch  auch  unter 
diesen  gibt  es  mehrere  anzuerkennende  Ausnahmen. 

Der  Bazar,  wo  die  meisten  derselben  ihre  Magazine 
amd  wo  in  Importartikeln  djp  europäischen  Häuser  stets 
grosse  Summen  ausstehen  haben,  heisst  Gemelijjeh.  Von 
den  arabischen  Detailverkäufern  vdrd  dann  der^Vertiieb 
der  Waaren  in  das  flache  Land  und  weiter  besorgt.  Efi 
spielen  hierbei  auch  die  Zigeuner  (Ghagar),  wie  schon 
früher  erwähnt  worden  ist,  eine  erhebliche  liolle. 

In  Kairo  würde  speciell  für  den  österreichischen 
und  deutschen  Importhandel  nocli  viel  zu  machon  sein; 
der  erste  liegt  ganz  in  den  Händen  von  etlichen  triester 
Häusern,  die  mit  verhältnissmässig  zu  geringen  Kapita- 
lien handeln.  Um  entsprechende  Resultate  zu  erzielen, 
müsste  mit  grössern  Mitteln  und  zugleich  durch  un- 
mittelbare Verbindung  mit  den  Fabriken  gearbeitet  wer- 
den. Hätten  dieselben  noch  Unternehmungsgeist  genug, 
um  Verbindungen  mit  den  Haupthandelspunkten  des 
Rothen  Meeres,  wie  Dscheddah  und  Massawwa,  anzu- 
knüpfen, so  liessen  sich  sicher  selu*  erhebliche  ResultaU* 
erreichen.  Hierzu  gehört  al>er  vor  allem  Kapital,  Be- 
harrlichkeit und  speculativcr  Sinn,   lauter  Eigenschaften. 
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die  sich  bei  uns  zu  Hause  nicht  allzu  häufig  im  Verein 
vorfinden. 

Dass  wir  keine  ziffermässigen  Uebersichten  des  Han- 
dels von  Kairo  geben,  hat  seineu  Grund  darin,  dass 
hierüber  keine  Mauthregister  gehalten  werden,  indem  es 
keine  Zwischenzölle  gibt  und  somit  sichere  numerische 
Angaben  nicht  ermittelt  werden  können. 

2.    Mansurah. 

Mansurah  ist  die  bedeutendste  Stadt  des  Deltage- 
biets und  der  Hauptort  der  Mudirijjeh  yon  Dakahlijjeh. 
Seit  die  Eisenbahn  regelmässige  Fahrten  bis  Sammanut 
macht,  ist  es  zugleich  der  Centralpunkt  für  die  Handels- 
operationen der  umliegenden  Provinzen  geworden  und 
hat  namentlich  für  den  Ausfuhrhandel  eine  grosse  Be- 
deutung, indem  die  Verkäufe  Ton  Baum-  und  Schafwolle, 
Lein,  Feldfrüchten,  Reis  und  Oelsamen,  welche  im  Laufe 
eines  Jahres  daselbst  stattfinden,  auf  ein  Viertel  der 
ganzen  Jahresemte  von  Unterägypten  veranschlagt  wer- 
den können.  Infolge  dieses  regen  Handelsverkehrs  ha- 
ben sich  nicht  blos  verschiedene  Europäer  daselbst 
niedergelassen,  sondern  es  senden  auch  viele  Export- 
häuser Alexandriens  zur  Zeit  der  Ernte  ihre  Agenten 
dahin,  um  Einkäufe  unmittelbar  von  den  Producenten  zu 
machen  und  zugleich  Importartikel  abzusetzen. 

Mansurah  liegt  in  der  Breite  von  31  <>  4'  30".»*) 
Mehrere  Minarets  und  Bazars  zieren  die  Stadt,  deren 
Gründung  ins  Jahr  1221  zurückreicht,  wo  der  Ejjubiden- 
sultan  Melek-el-Eamil  es  erbaute,  während  er  Damiette 
belagerte.  Der  Name  Mansurah,  d.  i.  die  Siegreiche, 
bezieht  sich  auf  einen  über  die  Kreuzfahrer  erfochtenen 
Sieg.  Hier  ward  Ludwig  IX.  nach  seiner  Niederlage 
und  Gefangennahme  1250  n.  Chr.  eingekerkert. 


Auf  der  Nordseite  Yon  Mansuiah  ist  die  Einfahrt 
in  den  Kanal  von  Menzaleh,  der  Aschmum.  oder  Tiur'at- 
es-snghajjareh,  d.  L  der  kleine  Kanal,  genannt  wird. 


3.    Zakazik. 

In  nicht  bedeutender  Entfernung  yon  den  Ruinen 
von  Bubastis  (jetzt  Teil  Basteh)  liegt  Zakazik,  der  be- 
deutendste Ort  der  Provinz  Scharkijjeh.  Es  hat  sich  in 
den  letzten  Jahren  durch  den  Ausbau  der  Eisenbahn 
von  Alezandrien  nach  Kairo  schon  sehr  gehoben  und 
ist  noch  in  stetem  Zunehmen ,  seit  die  Zweigbahn  von 
Benha  nach  Zakazik  hergestellt  ist  Es  liegt  am  Kanal 
der  Mueis  (richtiger  Muizz).  Im  J.  d.  FL  1241  (1825—26 
n.  Chr.)  restaurirte  Mohammed- Ali  die  Brücke  von  neun 
Bogen,  die  über  den  Kanal  fuhrt,  richtete  die  Schleusen 
ein,  deren  er  mehrere  an  verschiedenen  Stellen  erbauen 
liess,  und  verausgabte  für  diese  Arbeiten  im  ganzen  an 
65000  Thlr.  Hierdurch  ward  das  Bewässerungssystem 
der  Provinz  Schark^jeh  geregelt  und  die  Froduotions- 
fähigkeit  bedeutend  gehoben.  Der  Divan  des  Gouver- 
neurs der  ganzen  Provinz  ward  in  den  Hafenort  von 
Zakazik,  Bender-Zakazik,  verlegt,  und  aiif  beiden  Ufern 
des  Kanals  vermehrten  sich  die  Bauten  so  sehr,  dass  es 
jetzt  an  3000  Häuser  und  15000  Einwohner  zählt,  wor- 
unter an  300  Christen.  Auch  verschiedene  Europäer 
haben  sich  daselbst  etablirt.  Der  Umsatz  beträgt  jähr- 
lich in  Baumwolle  150—180000  Kantar,  in  Baumwoll- 
samen 50—70000  Ardeb,  in  Sesam  20—30000  Ardeb, 
in  Durra  10—12000  Ardeb,  in  Weizen  60—80000  Ardeb, 
in  Bohnen  5  —  6000  Ardeb  und  ebenso  viel  in  Gerste. 
Hierin  sind  die  Verkäufe  nicht  eingerechnet,  die  au 
Bord  der  Schiflfe  statttindeu,   wobei  die  Waare  nicht  ge- 
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det  -wird,  sondern  gleich  weiter  geht.  Vor  kurzem 
li  1861)  hat  Said-Pascha  den  Divan  der  Mudirijjeh 
;h  Benha  verlegt. 

4.    Tanta. 

Tanta,  richtiger  Tandtah,  wie  es  im  Arabischen  ge- 
irieben  wird,  hat  .durch  seine  grossen  Jahrmärkte 
1  die  dabei  alles  Mass  überschreitende  Ungebunden- 
t  in  den  Vergnügungen  der  grossen,  dahin  aus  aU^ 
eilen    Aegyptens    zusammenströmenden    Volksmassen 

I  Ruf  eines  ägyptischen  Gomorrha  wohl  verdient, 
roh  den  Ausbau  der  Eisenbahn  von  Alezandrien  nach 
iro,  an  der  es  liegt,  hob  es  sich  nicht  unwesentlich. 
3  Häuser  sind  schlecht,  aus  ungebrannten  Ziegeln 
;h  Art  der  Bauerhäuser  erbaut,  und  nur  einige  Ge- 
ide  sind  im  europäischen  Geschmacke.  Die  günstige 
ge  im  Mittelpfunkte  des  Delta  hat  von  jeher  dem 
idtchen  eine  gewisse  commerzielle  Bedeutung  verliehen. 
9  Bevölkerung  beträgt  jetzt  19500  Köpfe.  Zur  Zeit 
r  Messe  erhöht  sich  dieselbe  bis  auf  100000. 

Es  werden  daselbst  jährlich  zwei  grosse  Jahrmärkte 
gehalten,  welche  mit  den  religiösen  Festen  zu  Ehren 
3  Heiligen  Sejjid- Ahmed -el-Badawi  zusanmienfallen. 
orselbe  gilt  gewissermassen  als  Schutzpatron  von  Unter- 
Tpten  und  wird  bei  jeder  Gelegenheit  angerufen.     Er 

II  i.  J.  d.  Fl.  596  (1199—1200)  n.  Chr.  in  Fez  geboren 
iiden  sein,  sich  später  in  Tanta  niedergelassen  haben 
d  daselbst  im  Gerüche  der  Heiligkeit  gestorben  sein. 

Die  kleine  Messe  findet  Anfang  März,  die  grosse 
liang  August  statt,  und  jede  dauert  zehn  Tage  hin- 
rch.  Schon  mehrere  Tage  vor  Beginn  derselben  kann 
in  in  langen  Zügen  auf  allen  Wegen  und  Strassen 
Ute  aus  den  verschiedensten  Volksklassen  zu  Kameel, 
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zu  Esel,  zu  Pferde  und  selbst  auf  Büffeln  dahinziehen 
sehen,  die  alle  sich  nach  Tanta  begeben^  Die  Ebene 
um  die  Stadt  herum  bedeckt  sich  mit  einem  Meere  Tcm 
Zelten,  durch  deren  Strassen  und  Plätze  eine  rege,  lär- 
mende und  ausgelassene  Volksmenge  sich  drängt  Fast 
alle  zehn  Schritte  trifft  man  auf  ein  zum  Kaffeehaose 
bestimmtes  Zelt,  yro  Märchenerzähler,  Sänger,  Seiltän- 
zer u.  s.  w,  das  Volk  anlocken,  ^ie  bei  Tage,  so  auch 
bei  Nacht  und  dann  noch  mehr  sind  die  Bazara  und 
Strassen  überfällt;  aus  allen  Ecken  erschallt  ausgelasw- 
nes  Gelächter  oder  der  Ton  des  Rebäb,  der  arabisöhen 
Guitarre,  der  Schalmei  «Nei»,  oder  das  bedeutsame  Dröh- 
nen der  Darabukah,  der  ägyptischen  Handtrommel,  und 
das  Klirren  der  Gastagnetten,  womit  die  arabischen 
Tänzerinnen  ihre  Bewegungen  begleiten.  Das  schöne 
Geschlecht  ist  in  seinen  untersten  und  yerdorbensten 
Klassen  besonders  zahlreich  vertreten.  Verführerisch» 
Zigeunerschönheiten,  die  Ghawäzi,  suchen  jeden  üner* 
fahrenen  in  ihren  Netzen  zu  bestricken. 

Unter  all  diesem  Gegubel  und  Vergnügensrausche 
wird  des  Heiligen  Sejjid-el-Badawi  am  wenigsten  g^ 
dacht,  der,  wie  so  vieles  Heilige  in  der  Welt,'  auch  hier 
nur  dazu  vorgeschoben  wird,  um  viel  Unheiliges  zu  be- 
decken. Neben  solchen  Allotria  besorgt  ein  grosser 
Theil  der  Feiiahbevölkerung  Aegyptens  bei  dieser  Ge- 
legenheit seine  Einkäufe  an  Kleidungsstücken,  Manu- 
facturen,  Hausgeräth,  Werkzeugen  u.  s.  w.  Zur  Zeit  der 
Messe  von  Tanta  pflegen  daher  die  Kleinverkäufer  Kairos 
mit  einigen  Ballen  Waaren  sich  dahin  zu  begeben;  dort 
kauft  der  Fellah  die  schon  durch  zwei  bis  drei  Hände 
gegangenen  Waaren,  deren  Preis  dadurch  wesentlich 
erhöht  worden  ist.  Auch  europäische  Kaufleute  begeben 
sich  nach  Tanta.  Ein  unternehmendes  preussisches 
Handlungshaus  hat  erst  vor  kurzem  eine  beständige  Ex- 
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müur  in  Tanta  errichtet,  die  gute  Geschäfte  machen 
ilL  Der  Umsatz  von  Waaren  auf  der  Messe  beträgt  in 
Hfröhnlichen  2ieiten  mehrere  hunderttausend  Thaler. 
i  den  letzten  Jahren  hat  er  jedoch  durch  die  gedrückte 
Eige  der  Fellahbeyölkerung,  die  mit  schweren  Steuern 
lerlastet  wird,  an  Lebhaftigkeit  verloren. 

Solche  Messen,  die  ein  Ueberrost  altägyptischer 
olkssitte  zu  sein  scheinen,  werden  verschiedene  zu  ver- 
Iiiedenen  Jahreszeiten  abgehalten  und  tauchen  auch 
me  auf.  So  hat  zqp  Beispiel  eine  zu  Ehren  des  Hei- 
;en  Schilkäni  aufgekommene  Messe,  die  in  der  Nahe 
m  Beni-Suef  abgehalten  wird,  in  den  letzten  zehn 
ihren  sehr  an  Popularität  zugenommen  und  wird  jetzt 
1  Frülyahr  unter  bedeutendem  Zulauf  abgehalten. 

5.    Siut 

Siut  ist  gegenwärtig  die  bedeutendste  Stadt  Ober- 
jyptens,  der  Stai)elplatz  eines  beträchtlichen  Binnen- 
emdels,  der  Sitz  einer  nennenswerthen  einheimischen 
idnstrie  und  der  Hauptort  der  jetzigen  Mudirijjeh  von 
iat,  deren  Mudir  auch  daselbst  residirt.  Die  Bevölke- 
uiig  mag  2ö— 26000  Seelen  betragen.  Der  Bauart 
regen,  der  Zahl  der  Bazars,  deren  einige  den  Vergleich 
lit  jenen  von  Kairo  aushalten,  und  der  Nettigkeit  der 
•trassen  nach  ist  es  die  bedeutendste  Stadt  Oberägyp- 
ans.  Es  liegt  in  der  Entfernung  einer  Viertelstunde 
om  NU  am  Bande  der  libyschen  Bergkette;  ein  kleines, 
XApp  am  Nil  befindliches  Dorf  El-Hamra  ist  der  Hafen 
on  Siut,  von  dem  ein  fester  Damm  zur  Stadt  führt,  in 
ie  man  durch  eine  schöne  Allee  einreitet,  an  deren 
]nde  der  Palast  des  Gouverneurs  steht.  Die  Stadt  ist, 
rie  Kairo,  durch  Pforten,  welche  im  Falle  der  Noth  ge- 
ßhlossen  werden  können,  in  Quartiere  abgetheüt.    Jeden 
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SonnUg  wird  ein  lebhaft  besuchter  Markt  abgehite 
Berühmt  ist  Siut  durch  seine  Tortrefflicben  irdenen  WaamliB 
welche  mit  Recht  in  ganz  Aegjrpten  beliebl  siiid.  JkV 
sinter  Pfeifenkopfe  werden  in  grosse  Menge  nach  Kaiiip 
nnd  Alexandrien  versendet.  Ein  weiterer,  sehr  eriieb- 
licher  Industriezweig,  der  hier  betrieben  wird,  ist  dkr 
der  Lederarbeiten. 

Leder  wird  nicht  nur  zubereitet,  sondern  a«^  n 
den  mannichialtigsten  Zwecken  Terarbeitet.  PferdedtteL 
Zäume  und  Kop^eschirre,  Pistolinhalfter,  Geldgüitd 
hohe  Reitstiefel,  Reitflaschen  (zemzemijjeh),  doppelte  Rät- 
säcke,  die  über  das  Pferd  oder  Kameel  gehängt  werden 
Patron-  und  Munitionstaschen  und  dergleichen  zahlreiche 
Gerathschaften  aus  Leder  werden  in  ^ut  im  Basar  da 
Lederarbeiter  und  Sattler  (suk-es-snrugijjeh)  verazbeiteH 
und  nicht  blos  für  Aegypten,  sondern  auch  für  einen 
grossen  Theil  ron  Centralafrika,  Nach  Darfur  UldeB 
siuter  Lederartikel  einen  Hauptzweig  des  Ausfuhrhan- 
dels; siuter  Sattlerarbeiten  sind  dort  ebenso  gesucht  und 
geschätzt  wie  bei  uns  englisches  Sattelzeug.  Nicht  un- 
bemerkt darf  es  bleiben,  dass  \ie\e  dieser  Lederarbeiten 
sehr  nett  mit  Golddraht  gestickt  sind  und  dadurch  hoch 
im  Preise  stehen.  Durch  die  jährlichen  Karavanen. 
welche  aus  Darfiir  nach  Siut  und  von  hier  dorthin  ab- 
gehen, findet  ein  ziemlich  lebhafter  Handelsverkehr  statt, 
und  aus  diesem  Grunde  befindet  sich  in  Siut  stete  eiu 
ausreichender  Vorrath  von  europäischen  Importartikeln. 
Auf  diese  Art  ist  Siut  die  Stätte  eines  nicht  unbeJou- 
tenden  Exporthandels  aus  Aegypten  nach  Ceutralafirika. 
Unter  den  mittels  der  Karavanen  von  Darfur  nach  Siut 
importirten  Waaren  sind  folgende  die  Hauptartikel: 
Sklaven ,  deren  mit  der  Karavane ,  die  vor  kur- 
zem (im  Monat  Juni  1861)  in  Siut  eintraf,  an  1500 
ankamen;    Elfenbein,    grosse   Holzschüsseln,    aus   einem 
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oinogen  Stück  gedrechselt,  von  einem  Baume,  der 
Hariu  genannt  wird.»^  Aus  Bir-Scheb  nnd  Bir-Milh, 
iwei  auf  dem  W^e  der  Earavane  gelegenen  Stationen, 
bringen  ae  anch  Natron  mit 

Die  Bdse  der  Karavanen  Ton^Darfhr  bis  zur  Grossen 
Oase  erfordert  30  Tage. 

Der  Zoll,  der  von  den  Darfurwaaren  bei  ihrem  Ein- 
tritt ins  ägyptische  Gebiet  erhoben  wird,  ist  5%. 


6,  Kenne. 

Kenne  li^  an  der  Stelle  des  alten  Caenopolis  und 
ählt  jetzt  an  10000  Einwohner.  Es  ist  eine  Viertel- 
stande Tom  Nil  entfernt.  Ab  Hauptstapelort  für  den 
Bändel  mit  dem  Rothen  Meer  über  Kosseir  ist  es  nicht 
ohne  Bedeutung.  Die  Getreideausfuhr  nach  Arabien  hat 
«ich  in  neuester  Zeit  zum  Theil  von  Kosseir  weg  nach 
Suez  gezogen.  Zwischen  Kenne  und  Kosseir  ist  ein  leb- 
hafter Karavanenv^rkehr.  Verdienten  Ruf  gemessen  die 
Töpferarbeiten  von  Kenne,  die  nach  ganz  Aegypten  ver- 
sendet weiden,  besonders  die  Kül^Jkrüge,  Kulleh  genannt, 
die  znr  Kühlung  des  Wassers  cUenen,  und  die  grossen 
Topfe  (balläs').  Dieselben  werden  auf  dgenthümliche 
Weise  verschifiPt  Mit  Dattelbaststricken  werden  die 
Töpfe  zusammengebunden  nnd  durch  Balken  in  einen 
viereckigen  Rahmen  gebracht  Die  Gefässe  sind  mit 
der  Oeffiiong  nach  unten  befestigt,  und  so  wird  dieses 
Flosa  ins  Wasser  gelassen  und  mit  Hunderlai  von  Krü- 
gen belastet  Ein  paar  Männer  lenken  dieses  gebrech- 
liche Fahrzeug. 

Folgende  Angaben  betreffen  den  durchschnittlichen 
Handelsverkehr  dieser  Stadt  in  einem  Jahre. 

r.  KrcMf  r,  Aegypten.  II.  15 


Einfokr  ftvs  Kairo: 

Ui^ebkidile  BakinatOmmmami  (baftdt-  ' 

dMi) äOÖOO  Stil 

G«likklite          ,       .    «                    .  ISOÖP  , 

MwiipollM  (baileli  mbmi)    ....  10Ob  „ 

MnadiBe 5000  ^ 

TailMBdi 900  • 


ScUo^emlie  (n  100  Dicfaea  dw  Bbtt)      1000 

TwA 100  Bdl 

Sett .....'     500  Km 


n 


Büfvkr'ams  des  Higsf: 

Kaflee 3000  Ka 

Ttanbadi  (IWhbJmii  Tdiack)    ....  300  .    , 

TMfar KO     n 

Bugnoll-lEkyflh  (üiiliiiyiai Im  i  ,  «»- 

ait  ach  db  Fnaai  vediilkn)   .    .  3000  Sä 

Aosfahr  nach  Kaifo : 

Weim     .    .^.    .    .    .    30000.  Aideb 

Bdum ÖOOO       „ 

Dwnh 2000 


f> 


Garste 5000       „ 


....  6000  , 

....  500  „ 

Od 5000 

Battar,  Sdnab    .    .    .  1000  „ 


Jf  I  I  I  ♦ 


Ausfakr  nach   Kosseir: 

Wom 20000  AidBb 

Bokwn 5000 
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Durrah 7000  Ardeb 

Gerste 600  „ 

Linsen 8000  „ 

Kichererbsen     ....  300  „ 

Mehl 400  „ 

Oel       200  Kantar. 


7.  Assnan. 

Unter  24«  5'  30"  nördl.  Br.  liegt  das  alte  Syene, 
jetzt  Assnan  genannt,  ein  ziemlich  unbedeutendes 
Städtchen,  das  nur  als  Grenzort  Aegyptens  T?ichtig 
ist.  Hier  beginnt  das  eigentliche  ägyptische  Zollgebiet 
gegen  Nubien  und  den  Sudan,  und  die  Waaren,  welche 
von  diesen  Ländern  herabkommen,  müssen  in  Assuan 
ihren  Eingangszoll  bezahlen.  Doch  ist  diese  Mauthma- 
nipnlation  dadurch  vereinfacht  worden,  dass  in  Assuan 
jetzt  nur  noch  die  Quantitäten  der  Waaren  constalirt 
und  hierfür  von  der  dortigen  Mauth  Papierscheine  (ref- 
tijjeh)  ertheilt  werden,  während  der  Zoll  erst  in  Kairo 
oder  Alexandrien  erhoben  wird.  Die  Umgegend  der 
Stadt  ist  sandig,  öde  und  fast  ohne  Vegetation  mit  Aus- 
nahme der  Palmen.  Die  Bevölkerung  Assuans  ist  ge- 
mischt aus  Nubiem,  Aegyptem  und  Nachkommen  der 
Garnison  von  bosnischen  Soldaten,  welche  Sultan  Selim, 
der  Eroberer  Aegyptens,  daselbst  stationirt  hatte.  Ge- 
genüber Assuan  liegt  die  Nilinsel  Elefantinc,  arabisch 
Geziret- Assuan,  d.  i.  Insel  von  Assuan,  genannt.  Die 
Waarenquantitäten ,  die  im  Jahre  1860  durch  Assuan 
nach  Aegypten  importirt  wurden,  sind  in  runden  Sum- 
men folgende: 

Gummi  (samghdirs)      60000  Kantar 

Wachs  aus  Abyssinien  (dar  mekadeh)  300       „ 

15* 
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Strauftsfedem 25  Kall« 

Tamarinden  (ardib) 400 

Sennesblätter 3100 

Elfenbein 1000       . 

Kaftee 90      - 


Die  Zölle,  welche  früher  eriioben  worden, 
1*2  7o  f^^  ^^^^  Provenienzen  ans  den  der  ägyptiBdia 
Regierung  unterworfenen  Ländern  des  Sudan.  Die  Be- 
messung fiand  nach  den  Platzpreisen  statt.  Für  lUe 
Provenienzen  von  Ländern  ausserhalb  des  ägyptiscbai 
Gebiets,  wie  Darfur,  vom  Weissen  Nil,  Abysainien,  wii^ 
den  nur  5  7o  erhoben.  Von  den  Sklaven  wird  äfadgenSk 
wie  ich  aus  verlasslicher  Quelle  erfahre,  gegenwiitig 
noch  immer  ein  Eingangszoll  von  150  ägypt.  Piasten 
bezahlt.  Dieselben  werden  jedoch  iu  den  21olIregisteni 
unter  der  Rubrik  Kameele  eingeschrieben,  um  die  Regie- 
rung nicht  zu  compromittiren,  die  bekanntlich  den  Skla- 
venhandel ofiiciell  verboten  hat.  Assuan  ist  der  Haupt- 
markt für  Stricke  und  Taue  aus  Palmbast,  die  in  grosser 
Menge  in  Nubien  fabrizii*t  werden,  sowie  auch  viele  Holz- 
kohlen von  den  Beduinen  aus  der  benachbarten  Wüste 
hierher  zum  Verkauf  gebracht  werden. 


8.  Chartum. 

Ungeachtet  die  ägyptischen  Gebietstheile  jenseit 
des  ersten  Katarakts  des  Nil  nicht  in  den  Rahmen  die- 
ses Werkes  gehören,  so  können  wir  doch  Chartum  nicbt 
mit  Stillschweigen  übergehen,  wenn  beabsichtigt  wird, 
eine  übersichtliche  Darstellung  des  ägyptischen  Handels 
zu  geben. 

Chartum,  am  Zusammenfluss  des  Weissen  und  Blauen 
Nil,  ist  ein  vorgeschobener  Posten  des  ägyptischen  Han- 
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Us  ia  der  afrikanischen  Wildniss  und  der  Sitz  d^r  tür- 
kischen Herrsdiaft  im  Sudan.  *')  Die  Stadt  ist  eine 
Schöpfimg  Mohainmed-Ali*8.  Zur  Zeit  der  Eroberung  des 
ändan  war  Chartum  ein  elendes  Dorf.  In  den  letzten 
Fahren  and  namentlich  seit  Said -Pascha  die  Hukmdar^ 
ijjeh  (Genenügouyemement)  aufhob  und  dafür  blos 
Bine  Mudirijjjeh  für  Ghartum  bestehen  Hess,  haben  die 
Berölkemng  imd  der  Handel  abgenommen.  Dennoch 
sichert  die  so  günstige  geographische  Lage  dieser  Stadt 
immer  eine  henrorragende  Stelle  im  Handelsverkehr  die- 
ses Thefls  von  Afrika.  Die  Bazars  sind  reichlich  mit 
Ldbensmiiteln  and  Waaren  aller  Art  versehen.  Die  ein- 
heimieohe  Industrie  ist  sehr  beschränkt  und  beschäftigt  , 
rieh  ausser  den  unentbehrlichsten  Handwerken  üüt  aus- 
ediUesBlich  mit  Filigranarbeiten  in  Gold  und  Silber  zu 
AimbSodem,  Bingen,  Tassen  u.  s.  w.,  die  in  ganz  Aegyp- 
ten  tragen  ihrer  Zartheit  und  Eleganz  mit  Recht  berühmt 
fand.  Noch  schönere  Arbeiten  in  dieser  Art  konmien 
aus  Seanar.  Im  Sudan  wird  auch  ein  grober  Baumwoll- 
stoff, Tamar  genannt,  der  zur  Bekleidung  dient,  gewebt; 
idber  et  genügt  nur  zum  Verbrauch  im  Lande  selbst. 
Aus  den  Blättern  der  Dumpalme  werden  recht  hübsche 
Matten  geflochten,  besonders  in  Sennar,  sowie  Düten 
zum  Bedecken  der  Speisen,  welche  mit  grüngefärbten 
Lederstreifen  überwunden  sind. 

'  Die  hauptsächlichsten  Importartikel  in  den  Sudan, 
wcrför  Chartum  das  Hauptdepot  ist,  sind  folgende: 
Gewehre,  Pulver,  Blei  und  Jagdrequisiten,  spirituöse 
Getränke,  Esswaarcn,  englische  Baumwolhnanu&cturen, 
gedruckte  Baumwollstoffe,  Glasperlen  aus  Venedig  und 
Böhmen. 

Die  Ausfuhr  besteht  in  Elfenbein,  von  dem  jährlich 
bei  2000  Kantar  durch  Ghartum  passiren,  Nilpferdzähnen, 
Gummi,  Sennesblütteru,  Tamarinden,  Straussfedem,  Hau- 
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ten  und  Sklaven.  Die  beste  Qualität  Gummi  kaml 
aus  KordoÜEm  und  wird  grÖBBtenttieils  fiber  Dcxngola  an- 
geführt Schlechte  Qualitäten  sind  die  vom  Blauen  Fl» 
und  Takka,  welche  im  Handel  unter  dem  Namen  Sem- 
kin-Gummi  bekannt  sind.  Die  beste  Qualität  Tanuna- 
den  kommt  aus  Darfur.  Senna  wird  aus  den  ProTimen 
Berber  und  Dongola  gebracht,  sowie  aus  Dar-Sukkot 
und  Mahass,  nördlich  von  Dongola,  viele  Datteln  houmm. 
Ausserdem  ist  es  der  Elfenbeinhazidel  und  der  in 
neuester  Zeit  durch  die  Fahrlassigkdt  der  agjpüsdiep 
Behörden  in  Chartum  wiederaufblühende  SklaTenhandd. 
die  jetzt  dem  Verkehr  von  Chartum  grössere  Lebhaftig- 
keit verleihen.  Das  meiste  Elfenbein  konunt  vmn  WennD 
Fluss  und  wird  dort  theils  von  den  Negern  eingetaudil, 
theils  geraubt  Unter  Mohammed-Ali  und  Abbas-Pasdn 
war  der  Elfenbeinhandel  Monopol  der  Regierung,  und 
jedes  Jahr  gingen  im  October  bei  20  RegiernngsbarkoB 
mit  6 — 8  Soldaten  als  Bedeckung  den  Weissen  Nil  hin- 
au£  Die  Neger  brachten  ihren  Vorrath  von  Elfenbein 
an  den  Fluss  und  riefen  die  vorbeifahrenden  Schiffe  zun 
Verkauf  heran,  um  hierfür  Glasperlen  aus  Venedig  und 
Böhmen,  gezogenes  Kupfer  und  Lanzenspitzen  einzn* 
tauschen.  Dieser  Tauschhandel  ging  in  der  Begel  ohne 
alle  Störung  vor  sich.  Nachdem  jedoch  dieses  Monopol 
der  ägyptischen  Regierung  infolge  wiederholter  Ein- 
sprache von  seilen  der  Consuln  gefallen  war,  benag- 
ten sich  die  Handelsleute  nicht  melir  damit,  einen  blossen 
Tausclihandel  mit  den  Negern  zu  treiben,  sondern  sie 
zogen  es  vor,  wo  sie  sich  stärker  als  die  Neger  wussten. 
das  Elfenbein  mit  Gewalt  zu  rauben.  Mit  Glasperlen 
zahlten  sie  nur  dort,  wo  die  Neger  ihnen  durch  iluv 
Anzahl  imponirten.  Ausserdem  sind  durch  zunehmcndi' 
Concurrcnz  solche  Mengen  von  Glasperlen  unter  die 
Neger  gekommen,  dass  der  Werth  dieses  TauschmittcL^ 
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bedeutend  zu  einkon  beginnt  und  nicht  selten  der  Fall 
vorkommt,  dass  die  Neger  ganze  Körbe  voll  Glasperlen 
siim  TaiiBcb  gegen  Dnrrah  oder  Lansenspitzon  anbieten. 
Somit  hat  sidi  in  demselben  Verhältniss,  als  der  Preis 
der  Glasperlen  sinkt,  der  des  Elfenbeins  gesteigert. 

Auf  die  Elefiantenjagd  verlegt  sich  nur  der  arme 
Neger,  um  sich  durch  den  Verkauf  des  Elfenbeins  so  viel 
Glasperlen  zu  erwerben,  als  er  nöthig  hat,  um  einige 
Knbe  und  Ziegen  zu  kaufen  und  dann  heirathen  zu 
Uhmen.  Nachdem  die  Kaufleute  erkannt  hatten,  dass 
ea  den  Negern  nur  um  Vieh  zu  thun  sei,  so  verfielen  sie 
auf  ein  anderes  Mittel^  sich  Elfenbein-  zu  verschaffen. 
Sie  braunen  den  Negern  ihre  Kühe  mit  Gewalt  weg- 
mnahmen  und  zwangen  ne  hierdurch,  dieselben  mit 
einem  gewissen  Quantum  Elfenbein  auszulösen.  Bald 
worden  bei  diesen  Raubzügen,  die  im  Anfang  nur  gegen 
daa  Vieh  gerichtet  waren,  auch  Menschen  gefangen  und 
als  Sklaven  verkauft  Die  Folge  dieser  Schandthaten, 
bei  denen  meistens  Europäer  aus  Chartum  sich  bethei- 
ligten, war,  dass  die  Neger  sich  mehr  ins  Innere  zogen 
und  ihr  Elfenbein  nicht  mehr  an  den  Fluss  brachten. 
Es  mussten  sich  nun  die  Kaufleute  entschliessen,  ihre 
Baubzüge  tiefer  in  das  Land  hinein  abzusenden;  hierzu 
war  aber  mehr  Mannschaft  nothwendig.  Noch  vor  fünf 
Jahren  k<mnte  man  mit  8  —  10  bewaffneten  Berberiuem 
tief  ins  Innere  des  Landes  gehen,  jetzt  sind  50 — 100 
nöthig,  und  die  Erfahrung  bat  gelehrt,  dass  auch  diese 
Zahl  noch  zu  gering  ist.  Die  Neger  versammeln  sich 
oft  zu  Tausenden,  um  ihr  Eigenthum  zu  vertheidigeu, 
werden  aber  meistens  durch  die  Feuerwaffen  schnell  in 
die  Flucht  geschlagen.  Ihren  leichten  Sieg  benutzen 
nun  die  Kaufleute,  um  die  Negerdörfer  niederzubrennen 
und  das  Vieh  zu  rauben,  sowie  die  Frauen  und  Kinder 
als  Sklaven  fortzuführen.    Es  bestehen  jetzt  schon  viele 
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befestigte  Plätze  in  der  Entfmmiig  Yoa  10—20  Ttf^ 
reisen  vom  Fluss,  wo  der  Banb  anfbevalut  irM.  Ifai 
bezeichnet  sie  mit  dem  Namen  HtahilhnentL  Die  K^gB. 
die  im  Umkreis  einiger  Stunden  tobi  skahiliBieDto  vob- 
nen,  stehen,  sowie  im  lüttelalter  die  Buem, 
Schutz  dieser  Raubritter.  Dmen  werden  die 
Kühe  zur  Pflege  übergeben,  und  sie  erhaUea  dafnc  ät 
Mflch.  Es  gibt  stahilimenti,  welcbe  an  6—8000  ESkb 
in  ihrer  Umgebung  halten.  Man  bezahlt  für  einen  Eto- 
iantenzahn  von  60  —  60  Rotl  Gewicht  7  —  8  Ktts. 
Wenn  der  Vorrath  von  Kühen  zu  Ende  geht,  wiid  da 
neuer  Raubzug  gemacht  Fünfzig  bis  sechaig  bewaftMle 
Berberiner  ziehen  aus  der  mit  Palissaden  oad  oft  auGk 
mit  ein^n  Graben,  der  mit  Wasser  gefüllt  ist»  befestigten 
Burg-,  ihnen  schliessen  sich  mehrere  Hunderte  iron  do 
ergebenen  Negern  an,  welche  Proviant  tragen  und  dis 
geraubte  Vieh  in  Ordnung  halten.  Nadi  ungefähr  eine» 
Monat  kehren  sie  meistens  mit  ein  paar  tausend  KüheD 
zurück  und  machen  so  alle  Jahre  einige  Raubzüge,  die 
sich  oft  10 — 20  Tagereisen  weit  vom  stabiUmento  er- 
strecken. 

Ungeachtet  alles  dessen  haben  die  wenigsten  dieser 
Kaufleute  sich  Vermögen  erworben.  Die  Bezahlung  so 
vieler  bewaffneter  Diener,  die  Auslage  fiir  Waffen  und 
Munition  u.  s.  w.  nehmen  den  ganzen  Ertrag  des  ge* 
raubten  Elfenbeins  und  der  Sklaven  in  Anspruch.  Da- 
zu kommt  noch,  dass  die  meisten  zur  Ausrüstung  ihrer 
Expedition  die  Glasperlen  auf  Credit  um  sehr  hohen 
Preis  kaufen  und  das  Geld  zu  hoben  Interessen  au&eh- 
mcn  müssen.  Unter  den  Europäern,  welche  dieses 
schmachvolle  Handwerk  treiben,  ist  zur  Ehre  des  deut- 
schen Namens  kein  Deutscher.  Ein  einziger  dieser  Meii- 
schenhändler  macht  gute  Gescliäfte;  es  ist  der  Scheich 
Ahmed-el-A'k'k'äd,   der  Sklaven  liefert,   die  zur  Ergäu- 
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duK  Bcbwaiieii  Garderogimenter  gebnuidit  werden. 
Ul-PaKha  bezahlt  ihm  1500  ägyptische  Tari^niaster 
fir  jeden  solchen  Bekrnten. 

Der  Hanptmarkt  für  den  Sklayenhandel  ist  Heled- 
Kaka,   ein  ausserhalb  des  ägyptischen  Crebiets  bei  den 
StMBmkaBfSßni  gelegener  grosser  Ort,  wo  viele  Bakarah- 
Aäalier  wohnen.    Diese  kanfen  die  Sklaven,  welche  vom 
Winsen  Nil  herabkommen,  theils  gegen  Geld,  theils  t&r 
Gold  oder   Gold-   nnd   Silbergeschmeide.     Die 
j  welche  im  October  mit  den  ersten  Nordwinden 
Chartom  abgehen  nnd  im  Juni  oder  Jnli  des  nädisten 
znriickkehren,  bringen  fünf-  bis  sechsmal  Sklaven 
Heled-Kaka  vom  Weissen  Nil  nnd  dessen  Neben- 
Sobat  nnd  Bahr-el-Ghazal.   Die  Bakarah-Araber 
dann  die  Sklaven  weiter  nach  Sennar,  Kordofan, 
X)aiigida  bis  Kairo.     Die  letzte  Sehi£bladnng  ging  in 
frühern  Jahren  bis  in  die  Nähe  von  Chartum  hinab, 
die  Sklaven  heimlich  ansgeschiüft  nnd  in  die  Stadt 
Sebraeht  wurden.     Da   aber  jetzt  dem   Sklavenhandel 
^mancher  Vorschub  geleistet  wird,  so  sind  auch  im  ver- 
flossenen Jahre  (1860)  die  Schiffe  wieder  bis  Chartom 
gegangen  nnd  wurden  die  Sklaven  am  hellen  Tage  nackt 
daroh  die  Stadt  getrieben.     Die  Sklavenschiffe  werden 
demt  äberfiillt,   dass  im  vollen  Sinne  des  Worts  keine 
Nadel  fidlen  kann.    Dicht  zusammengekauert  müssen  sie 
sich   während  der  ganzen  Reise   in  sitzender  Stellung 
bsUen;  ihre  Kost  besteht  in  einigen  Händen  voll  unge- 
kochter Durrah.  Viele  fallen  als  Opfer  dieser  unmensch- 
Iklien  Behandlung.  ^*) 
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entgegenarbeitet 


Die  öffentliehen  Arbeiteu. 


>hfimmedrAir8  Verdienste.  —  Die  Eisenbahnen.  —  Der  Barrage 
I  KU.  —    Der  projecürte  Kanal  durch  den  Isthmus  und  dessen 

Bedeutung  für  Acgypten. 

Aegypten  ist,  seit  es  durch  Mohammed-Ali's  grossen 
ist  aus  einem  tausendjährigen  Schlafe  au%erüttelt 
rd,  ein  ^^ichtiger  Factor  für  den  Handelsverkehr  so- 
3  auch  für  die  Politik  Europas  geworden.  Durch  seine 
iignissYolle  Regierung,  durch  seine  Begünstigung  der 
jopäer,  durch  Einfuhrung  der  Sicherheit  der  Personen 
d  des  Eigenthums  im  Lande,  durch  Niederhaltung  des 
türkischen  Fanatismus  und  ein  au^eklärtes  Toleranz- 
»tem,  riss  Mohammed- Ali  die  Schranken,  welche  früher 
r  Entwickelung  des  europäischen  Handels  sich  ent- 
{enstellten,  nieder  und  gestattete  so  dem  europäischen 
itemehmungsgeist,  in  commerziellen  und  politischen 
Dgen,  ein  immer  fester  und  weiter  sich  ausdehnendes 
tz  Ton  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  den  Län- 
m  Europas  und  Aegypten  auszubilden,  das  jetzt  in 
isendfa^hen  Fäden  Aegypten  umschlingt.  "Wie  sehr 
zh  seine  Handelspolitik  und  sein  berüchtigtes  Monopol- 
item  blos  vom  Standpunkte  des  eigenen  pecuniären 
winns  geleitet  war,   so  hatte  es  dennoch  den  grossen 
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VorÜieil,   dass  es  ihn  zu  Unternehmongen  trieb,  deren 
reiche  Früchte  noch  jetzt,  nachdem  es  schon  längst  za 
Grabe  getragen  ist,    dem  Lande  zugute  kommen.     WtM^Jt 
sicherm  Blicke  erkannte  Mohammed- Ali,    dass  die 
Bedingung  zur  Hebung  der  Productivität  seines 
die   Wiederherstellung   und  Vervollkommnung   des 
Jahrhunderten    gänzlich    Temachlässigten    Kanal-    nr^r    •} 
Dammsystems  sei,   dem  schon  das  alte  Aegypten 
Macht  und  Grösse  yerdankt  hatte.    Seine  Leistungen 
diesem  Fache  sind  bereits  firüher  gewürdigt  worden;  m 
ist  hier  hinzuzufügen,    dass  seit  Mohammed-Ali^s  T 
von.  dessen  Nachfolgern  keine  irgendwie  erheblidie 
beit  in  dieser  Richtung  unternommen  und  durchgefiihzart 
worden  ist.    Man  beschrankte  sich  blos  auf  die  Instan^^S« 
haltung  des  bereits  durch  ihn  ins  Leben  gerufenen  W^x- 
kes.   Die  Reinigung  und  Ausbaggemng  des  Mahnmdqjdlh 
kanals   ist  die  bedeutendste  Arbeit,   die   hierin    iui%cr 
Said-Pascha's  Regierung  Yorgenommen  ward. 


n   dj 
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L    Die  Eisenbahnen.  / "^  ^ 

Die  englische  Regierung  hatte  schon  Mohammed-Ali 
zu  bestimmen  gesucht,  zur  Erleichterung  des  Ueberlaod- 
verkehrs  mit  Ostindien  eine  Eisenbahnverbindung  zui- 
schen  Alexandrien  und  Suez  herzustellen.  Der  Viee- 
könig,  welcher  in  diesem  Unternehmen  eine  gefahrliche 
Ausdehnung  des  englischen  Einflusses  erblickte,  dem  er 
stets  abgeneigt  war,  zeigte  sich  um  so  weniger  bereit- 
willig, als  einerseits  die  Einflüsterungen  Frankreichs  flm 
dagegen  stimmten  und  andererseits  das  Anerbieten  Eng- 
lands, auf  englische  Kosten  und  mit  englischen  Mittdn 
den  Eisenbahnbau  durchzuführen,  seine  argwöhnischen 
Befürchtungen  nur  noch  mehr  erweckte.  Erst  unter 
Abbas-Pascha  ward  der  französische  Einfluss  durch  den 
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^^lischen   verdrängt  und  die  unmittelbare   Folge  war 
Beginn  der  Arbeiten  an  der  Eisenbahn  von  Alexan- 
nach Kairo,  die  bei  dem  Tode  Abbas-PaBoha's  im 
^  _  1854  bereits  weit  vorgeschritten  waren.  Mit  Anfang 
^^anar    1856   ward  sie  dem   Verkehr  übergeben.    Der 
^"^laa  der  Eisenbahn   wurde   von   englischen  Ingenieuren, 
Xmter  Leitung   dos  bekannten   Robert   Stcphenson,   auf 
Ibsten  der  ägyptischen  Regierung  ausgeführt.  ') 

Die  Eisenbahn  durchschneidet  in  gerader  Ldnie  das 
Delta  in  südöstlicher  Richtung  und  trifft  bei  Ka&-el-A!s 
anf  den  Nilarm  von  Rosette,  über  den  eine  meisterhaft 
oonstroirte  eiserne  Röhrenbrücke  führt.  Ausserhalb 
Alezandrien  zieht  sich  die  Bahn  eine  kurze  Strecke  hin- 
durch am  Rande  des  Mareotis-Sces  auf  einem  Damme 
hin,  dessen  Bau  mit  Schwierigkeiten  verbunden  war. 
Die  Stationen  zwischen  Alexandrien  und  Ka&-el-Ais  sind 
Kafr-Dawwar,  Damanhur  und  Tell-el-Barud.  Damanhur 
ist  ein  kleines  schlechtgebautes  Städtchen,  der  Hauptort 
der  Provinz  Buhcireh  und  Sitz  des  Mudir;  es  soll  an 
der  Stelle  des  alten  Hermopolis  parva  erbaut  sein.  Kafir- 
el-Ais  gegenüber,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Flusses,  liegt  Kafir-ez-Zejjat,  ein  unbedeutendes  Dorf.  Die 
weitem  Stationen  nach  Kairo  sind  Tanta,  Birket-es-Seb\ 
wo  die  Eisenbahn  auf  einer  Röhrenbrücke  einen  Kanal 
überschreitet,  Benha  und  Kaljub.  Von  Tanta  an  nimmt 
die  Bahn  eine  fast  ganz  südliche  Richtung.  Daselbst 
läuft  eine  Zweigbahn  in  nordöstlicher  Richtung  über 
Mahallet-el-Kebireh  nach  Samannut  in  der  Länge  von 
21  engl.  Meilen.  In  Benha,  wo  ein  herrlicher  Palast 
Abbas-Pascha's  steht,  der  jetzt  Eigenthum  Said-Pascha's 
ist,  fahrt  man  über  den  Damictte-Arm  auf  einer  eisernen 
Röhrenbrücke.  Bei  Benha  trennt  sich  eine  Zweigbahn 
ab,  die  nach  Zakazik  führt,  das  ungefähr  24  engl.  Meilen 

T.  Kremer,  Aogypten.    II.  li\ 
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entfernt  ist.    Diese  ist  Eigenthnm  Tosim-PftBduts,  im  Is 
Sohnes  Said-Pasdia's.  |s 

Die  Kosten  für  den  Bau  der  Eisenbahn  toh  Akm* 
drien  nach  Kairo  stellen  sich  nadi  annihenider  BenA^ 
nnng  heraas ,  wie  folgt  *)  : 

pta 
131  engl  Heilen  Dammarbeit  zn  800   Pfl   St 

per  Meile 1048M 

Schienen  nnd   Eisen  ftur   131   Heilen   m   320 

Tonnen  per  Meile  zum   Preise  ¥on   5  P£ 

5  Sh. 1513« 

Fracht  etc.  zu  35  Sh.  per  Tonne 50435 

Legnng  der  Schienen  für  131  Meilen  zu  50  PI 

St  per  Meile 6550 

Gitterbracken    zu  Benha   nnd  Birket-es-Seb\ 

sowie  Ueberbhrt  bei  Kafr-ez-ZqJät  lant 

Contract 16SOO0 

Arbeitslohn  etc. 3OOO0 

Andere  Brücken  und  Bauten 2OOO0 

Stationsgebäude  in  Alexandrien  und  Kairo  und 

Werkstätten  in  Bulak 5OOO0 

Stationsgebäude  längs  der  ganzen  Linie    .    .     .       15OO0 
Leitung  und  Verwaltung lOOOOO 

Summe    691090 

Zu  bemerken  ist,  dass  hierin  die  Kosten  für  dk 
grosse  Röhrenbrücke  bei  Kair-ez-Zejjät  nicht  eingerech- 
net sind  9  welche  nach  dem  Masstab  der  ähnlichen  Ar^ 
beiten  bei  Benha  und  Birket-es-Seb'  nicht  unter  150000 
Pf.  St.  betragen  können,  wahrscheinlich  aber  diese  Summe 
noch  übersteigen. 

Sowie  der  Bau  dieser  Bahn  ausschliesslich  von  Eng- 
ländern geleitet  worden  war,  so  ward  der  Ausbau  der 
Strecke  von   Kairo   bis   Suez   französischen   Ingenieuren 
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unter  der  Leitung  des  Hm.  Meuchelet  übertragen.  An- 
statt .  die  Suez -Bahn  von  Benha  aus  durch  das  was- 
serreiche Wadi-Tumeilat  zu  führen,  ward  der  kurze, 
aber  ungleich  schwierigere  Weg  durch  die  Wüste  ge- 
wählt. Die  Arbeiten  begannen  im  September  1855 
und  die  Bahn  wurde  in  ungefähr  zwei  Jahren  yoll- 
endet  Sie  hat  eine  Länge  von  90  engl.  Meilen.  Der 
grosse  Nachtheil  auf  der  directen  Linie  durch  die  Wüste 
Ton  Kairo  nach  Suez  war  der  gänzliche  Mangel  an  Was- 
ser, welches  läglich  den  Arbeitern  von  Kairo  aus  zuge- 
führt werden  musste,  sowie  noch  jetzt  eigene  Wasser- 
trains  den  Bedarf  von  Kairo  bis  Suez  transportiren,  in- 
dem, wie  bekannt,  letztere  Stadt  so  sehr  an  Wasserman- 
gel leidet,  dass  der  gewöhnliche  Wasservorrath  kaum 
für  die  einheimische  Bevölkerung  ausreicht  Durch 
diesen  Umstand  wurden  die  Kosten  des  Baues  dieser 
Linie  ausserordentlich  gesteigert,  und  der  Betrieb  der- 
selben bleibt  auch  jetsst,  nachdem  sie  vollendet  ist,  noch 
immer  sehr  kostspielig.  Die  Bahn  von  Kairo  nach  Suez 
beschreibt  eine  Gurve,  deren  nördlichster  Punkt  ungefähr 
10  engL  Meilen  von  einer  Linie  liegt,  welche  zwischen 
den  beiden  äussersten  Punkten,  Kairo  und  Suez,  gezogen 
wird.  Die  ganze  Strecke  ist  vollkommen  wasserlos;  hier 
und  da  finden  sich  sandige  Stellen  vor,  welche  bei  star- 
kem Winde,  der  in  der  Wiiste  im  Winter  nicht  selten 
ist,  leicht  durch  Flugsandverwehungen  den  Verkehr  hem- 
men, wie  dies  schon  zu  verschiedenen  malen  vorgekom- 
men ist  Nicht  minder  gefährlich  für  die  Bahn  sind 
die  heftigen  Gussbäche,  welche  sich  während  des  Win- 
ters bei  den  in  der  Wüste  häufigen  Platzregen  bilden 
und  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  sich  nach  den  Niede- 
rungen Bahn  brechen.  Auch  hierdurch  wurde  der  Ver- 
kehr schon  einigemal  gehenmit 

Unter    solchen    Umständen,    wo    der   fortwährende 

IG* 
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Wassertransport  allein  schon  grosse  Kosten  in  Anspruch 
nimmt,  würde  der  Ertrag  der  Bahn  schwerlich  ein  gün- 
stiges Resultat  geben,  wenn  nicht  die  grosse  Masse  der 
englischen  Reisenden  nach  und  aus  Ostindien  ausser  den 
Betriebskosten  einen  ganz  erheblichen  Gewinn  abgibft 
indem  sie  einen  hohen  Fahrpreis  bezahlen  und  ihre  ZsU 
jährlich  zunimmt. 

Für  Aegypten  selbst  ist,  abgesehen  ron  dem  Int- 
sitverkehr,  die  Suez-Eisenbahn  von  keiner  grossen  Wid- 
tigkeit,  ausser  zur  Zeit  der  Pilgerreise  nach  Mekkah. 

Die  Kosten  des  Baues  der  Suez -Bahn  dürften  Ter 
hältnissmässig  kaum  geringer  gewesen  sein  ab  die  der 
Eisenbahn  von  Alexandrien  nach  lüdro,  indem  die  ein- 
geschlagene Route  mehrmals  g^ndert  werden  musste 
und  die  Kosten  durch  die  fortwährenden  Wasserzufiiliren 
aus  Kairo  bedeutend  erhöht  wurden.  Genaue  Angaben 
hierüber  fehlen  und  selbst  die  Regierung  ist  sdiwerlich 
jetzt  im  Stande,  den  für  die  Bahnstrecke  ausgelegten 
Betrag  anzugeben. 

Zum  Schlußs  dieser  Uebersicht  des  ägyptischen  Eisen- 
])ahnnctzes  müssen  wir  auch  die  Bahn  von  Alexandrien 
nach  Mariut,  dem  Sommeraufenthalt  des  Viceköiiigs. 
erwähnen.    Dieselbe  hat  eine  Länge  von  17  engl.  Meilen. 

Mariut  liegt  in  der  genannten  Entfernung  südwest- 
lich von  Alexandrien  in  vollkommen  wüster  Gegend  am 
Meere.  Hier  pflegt  der  Vicekönig  den  Sommer  hindurch 
mit  seinen  Truppen  zu  campiren.  Die  Eisenbahn  ist 
somit  eben  nur  eine  Spielerei.  Zu  bemerken  ist,  dass 
längs  allen  Bahnlinien  Telegraphendrähte  in  Thätigkeit 
sind  und  dass  selbst  bis  Kenne  in  Oberägypten  der  elek- 
trische Telegraph  schon  eingerichtet  ist,  sowie  anderer- 
seits von  Suez  bis  Kosseir.  Die  Einfülirung  des  elektri- 
schen Telegraphen  auf  diesen  Linien  ist  ein  grosses  Ver- 
dienst der  Regierung  des  jetzigen  Vicekönigs. 
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2.  Der  Barrage  des  Nil. 

Unter  dem  Namen  des  Barrage,  den,  wie  in  Kairo 
erzälilt  wird,  ein  gelehrter  Reisender,  der  in  todten  Spra- 
chen mehr  bewandert  war  als  in  den  lebenden,  aus  einer 
aitkoptischen  Wurzel  zu  erklären  sich  bestrebte,  versteht 
man  die  grossartigen  Wasserbauten,  welche  dicht  unter- 
halb der  Crabelnngsstelle  des  Nil  mit  der  Absicht  unter- 
nommen wurden,  auf  beiden  Armen,  dem  von  Rosette 
8OW0I  als  dem  von  Damiette,  ein  System  von  Schleusen 
zu  errichten,  um  bei  niederm  Wasserstand  oder  bei  un- 
zureichender Ueberschwemmung  das  Wasser  derart  zu 
stauen,  dass  es  in  hinreichender  Quantität  in  alle  Kanäle 
des  Delta  vertheilt  und  somit  selbst  unter  ungünstigen 
Verhältnissen  die  vollständige  Bewässerung  von  ganz 
Untarägypten  ermöglicht  würde.  Es  sollte  sich  also  um 
nichts  Creringeres  handeln,  als  darum,  einen  mächtigen 
Strom  durch  Schleusen  und  Dämme  derart  zu  bewäl- 
tigen, dass  man  nach  Belieben  über  dessen  Wassermasse 
▼erf  ügen  könne.  Das  Schwierige  des  Unternehmens  ist 
hierdurch  genügend  bezeichnet.  Nach  den  Plänen  des 
bdcannten  Directors  der  Wasser-  und  Strassenbauten  in 
A^gypten,  Linant  de  Bellefonds,  welche  angenommen 
worden,  liess  Mohammed- Ali  die  Arbeiten  beginnen,  die  seit 
dem  Jahre  1844  mit  geringen  Unterbrechungen  bis  jetzt 
fortgeführt  werden.  Zum  Bau  des  Barrage  wählte  man  die 
unter  der  Gabelungsstello  des  Stroms  gelegene  Strecke, 
welche  sich  zwischen  den  beiden  Nilarmen  von  Damiette 
und  Rosette  befindet;  hier  sollten  die  Barrage -Bauten, 
bestehend  in  einer  Reihe  durch  Steinpfeiler  getragener 
Grewölbe,  in  welchen  man  die  Schleusen  anzubringen 
beabsichtigte,  im  Trockenen  ausgebaut  und  dann  nach 
deren   Vollendung  der   Nil   durch   ein   künstliches  Bett 
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Ton  seinem  jetzigen  Lauf  ab  und  gegen  den  Bamp 
hin  geleitet  werden.  Die  projectirten  Arbeiten  hattoi 
in  zwei  Barrage  -  Brücken  zu  besteben,  für  jeden  161- 
arm  einie,  mit  Schleusen  und  Fallthoren,  die  nach  Be- 
lieben gehoben  und  niedergelassen  werden  konnten.  Bei 
jeder  der  beiden  Barrage-Brucken  sollte  eine  Waasenrahr 
errichtet  werden,  mit  Thoren,  um  das  überflnasige  Wis- 
ser  in  die  alten  Strombetten  zuruckzuleiten. 

Hiermit  mussten  zwei  SchifEahrts*  und  dzei  BewM- 
serungskanäle  in  Verbindung  stehen,  woron  der  doe 
das  Delta,  der  zweite  die  Provinz  Beheireh  nnd  der 
dritte  die  Provinz  Scharkijjeh  befruchten  sollte.  *)  V« 
Mougel-Bey  ward  ein  anderes  Project  ausgearbeitet,  das 
sich  nur  in  einem  Punkt  wesentlich  von  Linant-Bej^ 
Plan  unterschied  und  zwar  darin,  dass  die  Barrage- 
Brücken  nicht  im  Trockenen  ausgeführt  und  dann  der 
Fluss  dahin  geleitet,  sondern  die  Arbeit  in  den  beiden 
Nilarmen  selbst  vorgenonmien  werden  sollte.  Moogel- 
Bey's  Plan  wurde  von  der  Regierung  gebilligt  und  da- 
nach das  Werk  in  Angriff  genommen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt  die  Bedeutung  des 
Unternehmens  für  die  Agricultur  des  Delta,  und  von 
diesem  Standpunkt  wurde  es  auch  bisher  aufgefiasst  und 
beurtheilt.  Es  hat  jedoch  der  Barrage  des  Nil  eine  an- 
dere als  blos  agricolare  Seite.  An  der  Spitze  des  Delta 
gelegen,  die  beiden  Nilarme  von  Kosette  und  Damiette 
beherrschend,  bildet  der  Barrage  einen  Punkt  von  grosser 
militärischer  Wichtigkeit,  der  als  der  Schlüssel  für 
Kairo  und  Oberägypten  betrachtet  werden  kann  und 
gegen  eine  von  Norden  anrückende  Invasionsarmee  um 
so  wichtiger  ist,  da  er  sowol  die  Flusschiffahrt  und  Zu- 
fuhr von  Oberägypten,  als  auch  die  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Nilarmen  von  Damiette  und  Rosette  be- 
herrscht.   Dass  die  ägyptische  Regierung  diese  Wichtig- 
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kfiit  nicht  nnterachätzt,  zeigt  der  Umstandi  dass  Said- 
PMfrh«  kurz  nach  aeinem  Begienrngsantritt  grossartige 
Befestigongsbaaten  daselbst  unternehmen  und  die  nach 
aranem  Namen  benannte  Festung  Said^jeh  anlegen  Hess. 
Sdion  unter  Mohammed -Ali  sollen  auf  der  westlichen 
Bäte  des  Rosette -Arms  Batterien  und  Werke  angelegt 
worden  sein,  um  eine  Umgehung  von  dieser  Seite  un- 
möglich zu  machen*  Die  erste  Idee  des  Barrage  ging 
von  Franzosen  aus  und  steht  sicher  im  Zusammenhang 
mit  dem  nach  französischen  Plänen  durchgeführten  Be- 
festigungssysteme  des  Delta,  das  von  Marabut  an  der 
westlichsten  bis  Arisch  an  der  östlichsten  Ecke  mit  einer 
Kette  Ton  grossem  und  kleinem  Fortificationswerken 
durchgeführt  worden  und  gegen  einen  Angri£f  von  der 
See  her  berechnet  ist 

Die  Arbeiten,  welche  nun  schon  seit  17  Jahren  mit 
zeitweiligen  Unterbrechungen  fortgesetzt  werden,  haben 
swar  mindestens  18-— 20  MilL  Fr.  verschlungen,  aber 
bis  zur  Stunde  kein  entsprechendes  Ergebniss  zur  Folge 
gehabt.  Dieses  Werk,  das  die  längste  Zeit  unter  der 
Leitung  französischer  Ingenieure,  namentlich  Mougel- 
B^'s,  stand,  ist  somit  als  gänzlich  mislungen  zu  betrach- 
ten. Gegenwärtig  sind  zwar  die  Barrage -Brücken  im 
Bosette-  und  Damiettekanal  ausgebaut ,  aber  die  Gewölbe, 
welche  durch  Schleusen  geschlossen  werden  sollten,  ste- 
hen auf  dem  Damiette-Arm  offen,  und  nur  im  Rosette- 
Arm  sind  die  Schleusenthore  eingesetzt  worden,  woraus 
man  um  so  weniger  einen  Nutzen  ziehen  kann,  da  keiner 
der  projectirten  Kanäle  mit  dem  Barrage-System  in  Ver- 
bindung gebracht  worden  ist,  und  dieselben  nicht  ober- 
halb, wie  erforderlich,  sondern  unterhalb  des  Barrage 
vom  Flusse  ausmünden.  Ein  wichtiger  und  schwieriger 
Theil  der  Arbeit  ist  somit  noch  gar  nicht  in  Angriff 
genommen  worden.    Der  Barrage  ist,  wie  der  berühmte 
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meticli  IL  begonnen,   von  Daritis  Hystaspis.  fortge- 

und  endlich  von  Ptolemäus  Philadelphus  vollendet 
mit  Schleusen  versehen  worden  sein,  welche  zugleich 

dienten,  den  Wasserstand  zu  reguliren.  So  kam 
ass  damals  die  Bitterseen  blos  süsses  Wasser  hatten 

anzählige  Nilfische  beherbergten.  Nach  Herodot 
der  Kanal  vier  Tagereisen   lang  und  hinreichend 

fiir  zwei  Triremen;  nach  Strabo  betrug  die  Breite 
i^Uen  (cubitus).  Den  Nil  verliess  der  Kanal  etwas 
Etlb  Bubastis  (jetzt  Tell-Basta)  und  ging  bis  zu 
^itterseen.  Philadelphus  wollte  ihn  von  dort  aus 
'  fuhren  bis  nach  Arsinoe  am  Rothen  Meere;  allein 
Unternehmen  wurde  aufg^eben,  weil  die  Inge- 
)  die  Bemerkung  machten,  dass  der  Spiegel  des 
tu  Meeres  einige  Fuss  höher  wäre  als  das  zu 
stechende  Land.  ^)  Später  ward  ein  anderer  Kanal 
l)en,  der  bei  Babylon  oder  Fostat,  d.  i.  Alt- Kairo, 
(il  verliess  und  sich  wahrscheinlich  etwas  unterhalb 
U  mit  dem  alten  Kanal  vereinigte.  Es  ist  dies  der 
8  Trajanus  des  Geographen  Ptolemäus.  Dieser 
1  ist  es,  der  jetzt  noch  Kairo  durchschneidet.  Die 
m  des  alten  Kanals  sind  noch  gegenwärtig  sieht- 

wenn  auch  der  Sand  der  Wüste  an  einzelnen  Stel- 
hn  ganz  ausgefüllt  hat.  Noch  jetzt  wird  ein  Theil 
iVadi-Tumeilat  durch  ihn  mit  Wasser  versehen,  wel- 

durch  einen  neuen  Kanal,  der  von  Zakazik  her 
an  den  alten  anschliesst,  hineingeleitet  wird.  Das 
thum  kannte  somit  zwei  Wasserstrassen,  welche  den 
nit  dem  Rothen  Meere  in  Verbindung  setzen  sollten, 
ältesten,  angeblich  von  Sesostris  begonnenen  Kanal, 
iberhalb  Bubastis  den  Nil  verliess,  und  den  jungem 
1,  der  bei  Babylon  an  der  Stelle  des  jetzigen  Alt- 
)  vom  Nil  ausging,  sich  ebenfalls  nach  dem  Wadi- 
»ilat  zog  und  dort  mit  dem  alten  Kanal  vereinigte. 
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Nach  Ptolemäus  fährte  der  letztere,  jüngere  Kanal  dn 
Namea  Amnis  Trajanus.  Es  hatte  sich  die  WassenniM 
im  huhastischen  Arme  so  sehr  vermindert  und  vab> 
scheinlich  durch  Anschwemmung  das  Flusabett  denit 
gehoben,  dass  es  erforderlich  war,  das  Wasser  cur  Spa- 
sung  des  Yerbindungskanals  von  einer  hohem  Stdle  ds 
Flusses  herzuleiten.  Dieser  Kanal  nahm  seinen  An&ag  || 
bei  Babylon  (Fostat,  Alt-Kairo),  ging  bei  Hetiopolii^ 
Scenae  Yeteranorum,  Heroopolis  und  Serapeum  nnU, 
mündete  in  die  Bitterseen  und  soll  sich  10  engl  Ma- 
len südlich  von  Arsinoe  bei  der  Stadt  Eüiysma  (Svat) 
ins  B^the  Meer  ergossen  haben.  Von  Letronne  ist  der 
Beweis  hergestellt  worden,  dass  dieser  Kanal  bis  in  die 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts  befahren  wurde.  Der  Er- 
oberer Aegfptens,  Amr-Ibn-el-'Asi,  liess  ihn  wieder  ia 
Stand  setzen,  und  erst  767  n.  Chr.  ward  er  auf  BeAU 
des  Khalifen  Abu-Gafer-el-mansur  verschüttet.*)  B« 
Handel  musste  nun  mittels  Kameelen  über  den  Isthnns 
stattfinden  und  veränderte  auch  seine  Strasse,  indem  ei 
nicht  mehr  von  Suez  (Kulzum)  nach  Fostat  (Alt -Kairo), 
sondern  nach  Forma,  der  Grenzstadt  Ägyptens  gegen 
Syrien,  ging,  wo  die  Waaren  weiter  verschifft  wurden. *) 
Das  Alterthum  kannte  also  keine  unmittelbare  Verbiih 
düng  der  beiden  Meere,  wie  sie  der  jetzt  projectiite 
Kanal  herstellen  soll.  Hierin  liegt  der  grosse  Un(e^ 
schied  des  alten  Werkes  imd  des  neuen  firanzösiscbeo 
Projects. 

Der  projectirte  Kanal  soll  weit  und  tief  genug  ge- 
baut werden,  um  Schiffe  jeder  Grösse,  bis  2000  Tonnen 
Gehalt,  zu  tragen.  Der  Timsahsee  und  die  Bitterseen 
sollen  Bassins  bilden,  die  zugleich  als  Binnenhäfen  zn 
benutzen  sein  würden.  Die  Sohle  des  Kanals  soll  min- 
destens 44  Meter  breit  und  auf  der  Strecke  von  den 
Bitterseen  bis  Suez  noch  breiter  (64  Meter)  sein.     Die 
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liefe  soll  mindestens  8  Meter  betragen.  Geringe  Wasser- 
bäefe  in  der  Bucht  yon  Port-Said  erfordert  die  Anl^nng 
von  auBsergewöhnlich  langen  Kais  und  die  Ausbagge- 
nmg  bedeutender  Strecken,  um  hinreichend  tiefen  Anker- 
gnixid  2U  gewinnen.  Aehnliche  Arbeiten,  kostspielige 
Wasserbauten  von  grosser  Ausdehnung,  werden  im  Ha- 
Can  Ton  Suez  vorgenommen  werden  müssen,  ebenso  wie 
im  Becken  der  Bitterseen.  Ein  Süsswasserkanal  soll 
wom  Nil  durch  das  Wadi-Tumeilat  bis  zum  Timsahsee 
gefiihrt  werden,  von  welch  letzterm  Orte  er  in  zwei  Ab- 
zweigungen einerseits  bis  Suez,  andererseits  bis  Port- 
Said  geleitet  werden  soll.  ^ 

Die  Gesammtkosten  für  diese  Arbeiten  werden  auf 
162  Hill.  Fr.  geschätzt  Das  ganze  Werk  soll  nach 
Hrn.  von  Lesseps'  Voranschlag  in  sechs  Jahren  voll- 
endet sein,  und  die  jährliche  Einnahme  wird  von  den 
beiden  ägyptischen  Chefingenieuren  Linant-Bey  und 
Mougel-Bey  auf  40  Mill.  Fr.  berechnet  *) 

Die  Arbeiten  sind  bereits  seit  geraumer  Zeit  in  An- 
griff genommen  worden  und  sollen  mit  grosser  Energie 
fortgeführt  werden.  Ueber  deren  bisherigen  Fortgang 
fehlen  leider  noch  immer  Berichte  unparteiischer  Fach- 
männer. Eine  unüberwindliche  technische  Schwierigkeit 
scheint  dem  Unternehmen  nicht  entgegenzustehen.  Viel 
gegründetere  Bedenken  haben  sich  hingegen  in  Betreff 
der  Rentabilität  desselben  geltend  gemacht  und  scUäinen 
auch  auf  die  Actionäre  entmuthigend  eingewirkt  zu 
haben.«) 

Eine  endgültige  Lösung  dieser  beiden  Fragen  wird 
erst  mit  der  Vollendung  des  Werkes  selbst  gegeben 
werden.  Hingegen  ist  eine  andere  Seite  des  Kanalpro- 
jects  viel  weniger  berücksichtigt  worden,  welche  hier 
einer  nähefn  Betrachtung  unterzogen  werden  muss.  Es 
ist  dies  seine  Bedeutung  für  Aegypten,   sowie  der  Ein- 
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fluss,  welchen  es  auf  die  innem  Verhältnisse  dieses  Lan- 
des ausüben  könnte.  Hr.  von  Lesseps  sieht  allerdings 
mit  der  Vollendung  des  Suezkanals  fiir  Aegypten  eine 
neue  Epoche  des  commerziellen  Flors  und  der  Innern 
Entwickelung  anbrechen;  allein  man  wird  es  uns  nicht 
verargen,  wenn  wir  den  Versicherungen  des  MannM 
nicht  au&  Wort  hin  Glauben  schenken,  der  für  das 
Unternehmen  eine  bisher  erfolgreiche  Agitation  mit  gro- 
ssem Geschick  durchzuführen  wusste  und  also  selbst- 
verständlich einen  entschiedenen  Parteistandpunkt  eioL- 
nimmt. 

Die  Untersuchung  über  die  möglichen  Vortheile  odei 
Nachtheile,   welche  die  Ausführung  des  Suezkanals  fui 
Aegypten  zur  Folge  haben  könnte,   trennen  wir  jedoch 
von   der  rein  politischen  Frage.     Die  türkische  Regmc- 
rung  hat  sich  bereits  zu  verschiedenen  malen  in  eiim,«r 
Art  geäussert,   welche  eher  darauf  schliessen  lässt,   dcuss 
sie  in  dem  Unternehmen  des  Isthmuskanab  mehr  einen 
Gegenstand  der  Beunruhigung  als  der  Genugthuung  er- 
blickt.    Die  englische  Ansicht  ist  ohnehin  allgemein  be- 
kannt und   scheint   mit   der  Auffassung  der  türkischen 
Staatsmänner  nahezu  identisch,  ja  selbst  dem  Untemeli- 
men  noch  mehr  abgeneigt  zu  sein  als  jene. 

Wir  wollen  hier  den  Plan  unserer  Arbeit,  die  kei- 
nen ^ilgemein  politischen  Charakter  haben,  sondern  aas- 
sch]|p»lich  auf  Aegypten  sich  beschränken  soll,  nicht 
ändern.  Mit  annähernder  Sicherheit  zu  ermitteln,  in- 
wiefern die  projectirte  Verbindung  der  beiden  Meere 
Vortheile  oder  Nachtheile  für  Aegypten  im  Gefolge  haben 
könnte,  soll  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein. 

Wir  wollen  zuerst  die  günstigen  Seiten  des  Unter- 
nehmens in  Betracht  ziehen. 

Die  Herstellung  neuer  Verkehrswege  und  namentlich 
billiger  Wasserstrassen  ist  einer  der  mächtigsten  Hebel 
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Belebung    des   Handels    und   der   Industrie.      Kiiie 

;^Äiiptbedingung  der  Erspriesslichkeit  solcher  Untenieh- 

mgen  ist  jedoch  unstreitig  die,  dass  die  neu  zu  eröffnen- 

Yerkehrsstrassen  durch  möglichst  belebte  Gegenden 
'en  und  möglichst  viel   bevölkerte  Plätze  berühren. 

projectirte  Kanal,  der  von  Fort-Said  nach  Suez  sei- 
^^n  Lauf  nehmen  soll,  entspricht  nun  zwar  dieser  Be- 
^^gung  nicht  und  kann  daher  für  Acgypten  selbst  und 
^*5^  dessen  innem  Handel  keine  Bedeutung  beanspruchen; 
^^ön  die  ganze  Strecke,  die  er  durcliziehen  soll,  ist  voU- 
*^ommene  Wüste,  die  nur  von  spärlichen  Beduinenhorden 
^^ohnt  wird.  Hing^en  dürfte  der  Süsswasserkanal, 
^^  von  Zakazik  aus  durch  das  culturfähige  Wadi-Tu- 
^eilat  das  Wasser  des  Nil  bis  zum  Timsahseo  und  von 
^brt  in  weitem  Abzweigungen  bis  Suez  und  Port -Said 
"ffthren  soU,  dem  Lande  von  wesentlichem  Nutzen  sein, 
indem  nicht  blos  der  Wüste  viele  culturfähige  Gründe 
abgewonnen  werden  können,  sondern  auch  durch  den 
leichtem  SchifTahrtsverkehr  die  Ansiedelung  in  jenen 
Gegenden,  die  einst  zu  den  bestbebauten  und  bevölkert- 
sten  Aegyptens  gehörten,  befördert  wird.  Allerdings 
fehlt  noch  jetzt  die  Bevölkerung,  und  an  vielen  andern 
Orten  in  Aegypten  gibt  es  noch  viel  gutes,  leichter  cul- 
turfahiges  Land.  Der  grösste  Vorzug  des  Süsswasser- 
kanals  liegt  aber  darin,  dass  dessen  Nutzen  in  nichts 
gescfamälert  wird,  wenn  auch  der  Durchstich  des  Isthmos 
nicht  zu  Ende  geführt  werden  sollte.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte ausgehend,  hat  auch  die  Direction  der 
Istfamusgesellschaft  nicht  nur  die  Arbeiten  gegenwärtig 
auf  diesem  Punkte  in  Angriff  genommen,  sondern  dort 
in  neuester  Zeit  beträchtlichen  Grundbesitz  an  sich  ge- 
bracht, indem  sie  die  dem  veratorbenen  Ilhami- Pascha 
gehörige    Besitzung    Ras-el-Wadi,    welche    später    vom 
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gegenwärtigen    Vicekönig*  Statthalter   angekauft 
war,  von  letzterm  käuflich  erwarh. 

Ungeachtet  dieser  erheblichen  VortheQe,  wddN 
Süsswasserkanal  für  Aegypten  haben  wird,  darfjehiKi  ^ 
nicht  ausser  Betracht  bleiben,  dass  dieselben  mar  rimr-ri 
langsam  und  alfanahlich  sich  fühlbar  machen  werden. 
Urbarmachung  und  Bebauung  der  Grunde,  die  Aitfto 
lung  einer  zahlreichem  Berölkerong  erfordern  noeh 
geraume  Spanne  Zeit. 

Durch  das  Isthmusuntemehmen  haben  fiA  tililp  ^ 
Europäer,  besonders  Franzosen,  in  Damiette,  Port-W|  ^ 
Zakazik,  Kairo  und  an  verschiedenen  Punkten  derlVUi 
niedergelassen.  Denselben  folgte  theilweise  ein  beto-V- 
tender  Tross  arabischer  Diener  und  Arbeiter;  in  te*** 
Comptoirs  und  Agentieu  der  Gesellschaft  finden  wk 
Europäer  Unterhalt  und  Verdienst.  Durch  die  Eiiddnfi 
zur  Verproviantirung  der  an  mehreren  Orten  der  VMi  li 
und  des  Wadi-Tumeilat  yersammelten  ArbeiteroolonM  |i 
werden  namhafte  Summen  Goldes  ins  Land  gebncÜ 
und  mancher  Aegypter  hat  durch  theuere  Verkäufe  u 
den  a französischen  Kanal»  (et-tur'atel-fransawijjeh),  m 
allgemein  hier  das  Volk  den  projectirten  Kanal  bezeich- 
net, sein  Glück  gemacht 

Dass  im  Falle  der  Vollendung  des  Verbindung^* 
kauals  der  beiden  Meere  aus  der  wahrscheinlich  hier- 
durch erhöhten  Lebhaftigkeit  des  Verkehrs  zwisdien 
Europa  und  Ostasien  Aegypten  oder  der  Regierung  die 
ses  Landes  wesentliche  Vortheile  zuströmen  würden, 
können  wir  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zugestehen. 
Der  Transithandel  wird,  selbst  wenn  er  in  dem  riesiges 
von  Hm.  Ton  Lesseps  vorausgesetzten  Masse  zunehmen 
sollte,  was  sehr  zu  bezweifeln  ist,  keineswegs  dem  Lande 
zum  grossen  Gewinne  gereichen,  indem  bei  der  Schnellig- 
keit  der  Verkehrsmittel    und   bei  dem  Umstände,    dass 


e  Umladung  der  Waaren  erfolgen  vrürde,  der  einzige 

^ortheil,  welcher  Aegypten  zufliessen  könnte,  höchstens 

der  Beschäftigung  einer  grossem  Anzahl  von  Men- 

an  den  Ausgangspunkten  des  Kanals  in  Suez  und 

^^^^^rt-8aid  und  in  der  Yerproviantining  der  Schiffe  be- 

^^hen  dürfte.     Die  Zolleinnahmen  der  ägyptischen  Re- 

^*diing  werden  sich  dadurch  schwerlich  erhöhen,   da  es 

^^^''selben  kaum  gelingen  wird,  die  Erhebung  von  Transit- 

^Uen  dann  zur  Durchführung  zu  bringen,  da  dieselben 

"^^txt  nicht  mehr  zur  Anwendung  kommen. 

Die  SchifÜEthrt  zwischen  Damiette  und  Port-Said  und 
^^  Verkehr  in  dem  letztem  ganz  neu  geschaffenen  Ha- 
^in  hat  sich  infolge  der  Arbeiten  der  Isthmusgesellschaft 
'^ttentlich  gehoben. 

Das  wären  die  Vortheile,  welche  Aegypten  durch 
tdas  Unternehmen  des  Suezkanals  theils  gegenwärtig  zu- 
kommen, theils  noch  zukommen  könnten.  Wie  aber 
mchts  ohne  Schattenseite  ist,  so  bieten  sich  auch  hier 
deren  manche  dar,  und  diese  müssen  die  AufiooLerksamkeit 
aller  jener  auf  sich  ziehen,  die  es  mit  dem  Lande  und 
seinen  Bewohnern  redlich  meinen. 

"Wie  bei  der  Schilderung  der  HandelsverhältniBse 
bereits  zur  Genüge  nachgewiesen  worden  ist,  liegt  die 
oommerzielle  Bedeutung  Aegyptens  in  der  Gegenwart  fast 
auftschliesslich  in  seinem  Export  von  Landesproducten 
und  im  Import  von  europäischen  .Industrieartikelu.  Für 
den  eoropäiBQh-ostasiatisGhen  Handel  ist  Aegypten  eben 
nur  als  Durchgangspunkt  wichtig,  aber  der  Transithan- 
del ist  keineswegs  in  der  Gegenwart  so  ergiebig  für  das 
Land  wie  im  Alterthum.  Schon  jetzt,  wo  doch  blos  die 
Eisenbahn  den  Ueberlandverkehr  vermittelt,  gehen  die 
Frachtzüge  indisch -europäischer  Waaren  mit  Dampfes- 
eile  durch  das  Land  und  werfen  schon  lange  nicht  mehr 
den  Gewinn  ab  wie  im  Alterthum  und  Mittelalter,   wo 
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bei  mangelhaftem  Verkehrsmitteln  die  Transitwaaren  in 
Suez  und  Alexandrien  oft  monatelang  liegen  blieben  ml 
langsam  von  einem  Meere  zum  andern  geschafft  windca 
und  somit  ein  grosser  Antheil  am  Gewinne  des  indisdi- 
europäischen  Verkehrs  Aegypten  zukam.  Nebenbei  muca 
die  mannichfaltigen  Zölle  und  Steuern  eine  ergidi^ 
Quelle  des  Einkommens  für  die  Regierung.  Alles  dm 
fällt  jetzt  hinweg,  und  falls  der  Verbindungskanal  wiit 
lich  zu  Stande  gebracht  würde,  werden  die  Schiffe  dxn 
nur  durchsegeln,  ohne  dass  deren  Frachten  ägyptischen 
Boden  berühren.  Das  einzige  Einkommen,  welches  der 
Kanal  für  die  Regierung  abwerfen  wird,  bestände  soiiit 
in  den  SchiSiEthrtsgebühren ,  welche  beim  Eintritt  des 
Kanals  von  den  Schiffen  erhoben  werden  kömiteiL 
Diese  sind  unterdessen  bereits  auf  99  Jahre  von  VoUeo- 
duug  der  Arbeiten  an  der  Gesellschaft  vorbehalten,  und 
erst  nach  Ablauf  dieser  Frist  tritt  die  Regierung  in 
deren  Geuuss.  Die  15  Procent  vom  Reinertrage  des 
Unternehmens,  welche  laut  Art.  5  der  Concessionsnr- 
kundc  vom  30.  Nov.  1854  und  Art.  18  der  ConcessioDS- 
urkunde  vom  5.  Januar  185G  der  ägyptischen  Regienme 
vorbehalten  werden,  sind  der  einzige  Ertrag,  welcher 
während  dieser  Epoche  der  ägyptischen  Regierung  n- 
lliessen  soll.  Hingegen  verpflichtet  sich  dieselbe  laut 
Art.  10  der  weitem  Concessionsurkunde  vom  5.  Januar 
1856,  der  Gesellschaft,  alle  jene  herrenlosen  Gründe  zu 
überlassen,  welche  für  die  Kanalbauten  erforderlich  sein 
könnten,  ebenso  wie  die  Nutzniessung  all  der  herren- 
losen Gründe,  die  durch  die  Gesellschaft  bewässert  nnJ 
bebaut  würden,  mit  Steuoi-freiheit  von  zehn  Jahren  für 
die  Gründe  der  letztem  Kategorie.  Die  ägyptische  Re- 
gierung gestattet  der  Gesellschaft  für  die  ganze  Dauer 
der  Concession  das  Recht,  die  Regiemngsminen  uml 
Steinbrüche   zu   benutzen   und  das  für  die  Kanalbauten 
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Doihwendige    Material    daraus'  abgabenfrei   zu    beziehen 
(Art    13).     Dies  würde  alles  recht  günstig  lauten;  an- 
ders jedoch  gestalten  sich   die  Dinge  bei  eingehenderer 
Untersuchung.     Hr.    von   Lesseps  glaubt  mit  8000  Ar- 
beitern im  Laufe  von  fünf  Jahren  die  Ausgrabung  des 
y^Mialft  bewerkstelligen  zu  können.     Aegypten   ist   aber 
ausschliesslich  ein   Agriculturland  und  als  solches  auf 
Handarbeit  angewiesen.    Dass  an  Arbeitern  kein  lieber- 
fluss,   sondern  eher  Mangel  herrscht,   das  beweisen  die 
grossen   Strecken  culturfähigen    Landes,    die    entweder 
gar  nicht  oder  doch  nur  mangelhaft  bebaut  sind.     Es 
kann  also   ein  jährlicher  Abgang   von   8000    Arbeitern 
nur  den  ungünstigsten  Einfluss  auf  die  Agricultur  aus- 
üben, und  es  ist  kaum  in  Zweifel  zu  ziehen,  dass  diese 
Anzahl  von  Arbeitern,  wenn  zu  Agriculturarbeiten  ver- 
wendet, durch  Anbau  von  Gründen  und  Feldarbeiten  der 
Regierung  indirect  ein  grösseres  Einkommen  verschaffen 
würde  als  durch  ihre  Arbeiten  am  Kanäle.    Der  Abgang 
Ton  Handarbeitern  hat  sich  gerade  im  Jahre  1861  durch  die 
UnvoUstandigkeit  der  Dammarbeiten  gezeigt,  welche  sich 
bei  dem  aussergewöhnlich  hohen  Nilstande  fast  überall 
ungenügend  erwiesen,   den  Fluten   zu   widerstehen.    Es 
kann  daher  die  Fortsetzung  der  Kanalarbeiten  attf  den 
Ackerbau,  der  für  Aegypten  der  eigentliche  nervus  rerum 
ist,    nur  einen   nachtheiligen    Einfluss   ausüben.     Aber 
nidit  blos  durch  Beschaffung  der  nöthigen  Arbeitskräfte 
leistet  die  ägyptische  Regierung  dem   Unternehmen  des 
Snezkanals    mit    Aufopferung    ihres    eigenen    Interesses 
Vorschub,   sie   hat   noch   weit  grössere   und  wichtigere 
Zugeständnisse  gemacht. 

Während  der  Kostenüberschlag  des  ganzen  Unter- 
nehmens 162  MiU.  Fr.  beträgt,  hat  der  Yicekönig 
im  Betrag  von  ungefähr  85  Mill.  Fr.,  also  für  mehr 
als    die  Hälfte   der    ganzen    Summe    theils    Actien    ge- 

V.  Kremer,  Aegypten.     II.  1< 
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zeichnet,  theils  andere  Verpflichtungen  gegen  die  G^ 
Seilschaft  übernommen,  und  von  dieser  Summe  änd 
bereits  bedeutende  Beträge  eingezahlt  worden,  zw» 
nicht  baar,  aber  wol  in  ägyptischen  Bons  du  tresor» 
deren  Emission  eben  auf  Anrathen  des  Hm.  Ton  Lei- 
seps  statt&nd,  um  den  eingegangenen  YerpflichtuDgo 
nachzukommen,  welche  man  mit  baarem  Gelde  zn  befii»- 
digen  nicht  im  Stande  gewesen  iräre.  Auf  diese  Art  wiid 
das  Unternehmen  des  Isthmuskanals  zwar  unter  framo- 
sischer  Leitung,  aber  zum  grossen  Theil  mit  ägfptiscIiaD 
Gelde  ausgeführt  Die  Direction  der  Arbeiten  yerwendet 
nach  ihrem  Ermessen  das  Geld,  ohne  jemand  andern 
Rechenschaft  schuldig  zu  sein,  als  den  Actionären,  dem 
Generalversammlung  in  Paris  stattzufinden  hat,  sowie 
auch  das  gerichtliche  Domicil  der  Gesellschaft  für  sDe 
Processe  und  Rechtsstreite  nicht  in  Aegypten,  sondern 
in  Paris  ist.  *^) 

Dies  wären  die  ersten  auf  positiven  Thatsachen  ra- 
henden Bedenken  gegen  die  Erspriesslichkeit  des  Isth- 
muskanal-Uuteruehmeus  für  Aegypten;  aber  noch  weitere 
gewichtige  Umstände  dürfen  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden. 

Sowie  aus  der  jetzigen  Richtung  der  Arbeiten  am 
Kanal  erhellt,  concentrirt  sich  die  ganze  Thätigkeit  der 
Unternehmer  im  Wadi-Tumeilat  auf  die  Strecke  von 
Ramses  bis  zum  Krokodilsee.  Der  grösste  Theil  des 
Wadi-Tumeilat,  die  Besitzung  Ras-el-Wadi,  welche  zahl- 
reiche Dörfer  und  Gehöfte  umfasst,  ist  von  der  Gesell- 
schaft käuÜich  an  sich  gebracht  worden.  An  dem  Sü&s- 
wasserkaual,  der  den  Kanal  von  Zakazik  mit  dem  Bir- 
ket- Timsah  verbinden  und  die  Wasserstrasse  zwischen 
dem  Nil  und  dem  letztgenannten  See  herstellen  soll, 
wird  unablässig  gearbeitet.  Die  Rigole,  welche  den  Scliiff- 
fahrtaverkehr  von   Rus-el-Wadi   bis  zum  See  herstollen 
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soll,  wird  voraussichtlich  bald  vollendet  sein,  und  hier- 
mit ¥rird  eine  bedeutende  Ausdehnung  von  Gulturland 
ier  Be¥^serung  zugänglich  gemacht  und  für  die  Agri- 
ßultor  gewonnen  werden.  Diese  Gründe  sollen  von  der 
Qesellschaft  laut  Art.  10  der  Concessionsurkunde  zehn 
Jahre  lang  steuerfrei  und  dann  gegen  die  landesübliche 
Steuer  nach  Belieben  benutzt  werden  können.  In  dem 
grossten  Theil  des  Wadi-Tumeilat,  welcher  der  Gesell- 
scbaft  eigenthümlich  gehört,  waltet  dieselbe  schon  jetzt 
als  unumschriinkter  Grundherr;  auf  den  neu  gewonnenen 
Granden  wird  ihr  dasselbe  Recht  zukommen,  und  sie 
wird  somit  über  ein  Gebiet  verfügen,  das  manchem  klei- 
nen Fürstenthum  gleichkommt.  Ist  dies  wol  im  Interesse 
der  ägyptischen  Regierung  gelegen?  Wir  glauben,  dass 
diese  Frage  kaum  bejahend  beantwortet  werden  kann. 
Leider  ist  auch  die  Concessionsurkunde  gerade  in 
jenen  Punkten,  welche  specielle  Interessen  der  ägyp- 
tischen Regierung  betreffen,  keineswegs  klar  und  ent- 
schieden. Namentlich  über  einen  wichtigen  Fall  ver- 
missen wir  jede  nähere  Bestimmung,  nämlich  darüber, 
was  zu  geschehen  habe,  wenn  die  Gesellschaft  binnen 
der  im  Voranschlag  für  die  Vollendung  der  Arbeiten 
angesetzten  sechs  Jahre  dieselben  nicht  oder  nur  theil- 
weise  vollendet.  Nach  dem  Text  der  Concession  bliebe 
die  Cresellschaft  auch  dann  im  Genuss  der  ihr  zugesi- 
cherten Privilegien.  Es  könnte  sich  somit  leicht  ereig- 
nen, dass  die  Gesellschaft  ihre  Thätigkeit  ausschliesslich 
der  Colonisation  des  Tumeilat- Thaies  zuwendete  und 
somit  die  Kanalgesellschaft  sich  in  eine  Golonisations- 
untemehmung  imiwandelte.  Es  ist  zwar  die  Dauer  der 
Gesellschaft  auf  99  Jahre  angesetzt  (Art.  16);  da  aber 
diese  99  Jahre  erst  von  der  Vollendung  der  Arbeiten 
und  der  Eröffnung  des  grossen  Kanals  der  beiden  Meere 
zu  rechnen  sind  (ä  compter  de  Tachevement  des  travaux 

17* 
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et  de  rouverture  du  oanal  maritime  ä  la  grande  nati- 
gation),  so  braucht  die  Gesellschaft,  um  sich  permaneot 
im  Besitz  ihrer  Privilegien  zu  erhalten ,  eben  nichts  an- 
deres zu  thun,  als  den  Kanal  unvollendet  zu  lassen. 
Unter  diesen  Privilegien  ist  die  steuerfreie  Einfuhr  aller 
erforderlichen  Maschinen  und  Materialien  eins  der  be- 
deutendsten, indem  sich  die  Gesellschaft  hierdurch  gm 
der  Controle  der  Regierung  entzieht. 

Die  Ansiedelung  einer  grösserh  Anzahl  von  Ennv- 
päern  auf  einem  Punkt  ihres  Gebietes  muss  desh^ 
auch  der  ägyptischen  Regierung  unangenehm  sein,  wefl 
laut  der  Tractate  ihr  keine  Gerichtsbarkeit  über  & 
Europäer  zusteht  und  diese  nur  durch  die  betreffenden 
Consulate  ausgeübt  werden  kann.  Schon  jetzt  entzieht 
sich  selbst  die  grosse  Anzahl  der  bei  den  Snezarbeiten 
beschäftigten  einheimischen  Arbeiter  der  Gerichtsbarkeit 
und  Autorität  der  ägyptischen  Regierung,  deren  Ansehai 
und  Einfluss  hierdurch  bei  den  Landeseingeborenen  üi 
empfindlichster  Weise  geschmälert  wird.  In  wie  viel 
grösserm  Masse  würde  das  der  Fall  sein,  wenn  eiü 
systematisches  Colonisationssystem  des  Wadi  -  Tumeibt 
zur  Durchführung  kommen  sollte  ? 

Allerdings  ist  hier  nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dass 
die  Gründe  am  Süsswasserkanal  und  in  Ras-el-Wadi  die 
schlechtesten  in  ganz  Aegypten  sind.  Ausserdem  dürfte 
die  Bewässerung  sehr  scliwierig  sein,  indem  der  Kanal, 
anstatt  von  Kairo,  wie  es  auch  die  Concessionsurkunde 
vorschreibt,  von  Zakazik  her  abgezweigt  worden  ist 
deasen  Ausmündung  also  viel  tiefer  liegt,  sodass  nur  eine 
sehr  geringe  Anzahl  von  Gründen  wird  bewässert  wer- 
den können.  Es  wird  also  die  Cultivirung  des  Wadi- 
Tumeilat  schwerlich  günstige  Folgen  liaben.  Dessenun- 
geachtet ist  der  Erwerb  von  so  ausgedehntem  Grund- 
besitz durch  eine  mächtige  europäische  Gesellschaft  ein 
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Ereigniss,  welches  die  Unabhängigkeit  der  ägyptischen 
Regierung,  ihre  Sicherheit  und  Machtentwickelung  be- 
eiiiträchtigt  und  die  äussersten  Bedenken  hervorrufen 
miiss. 

Dies  wären  die  erheblichsten  Einwendungen,  welche 
vom  ägyptischen  Standpunkt  gegen  die  Erspriesslichkeit 
des  Isthmusunternehmens  sich  geltend  machen.  Für  die 
ägyp^^^®  Regierung  dürfte  dasselbe  zu  einer  Quelle 
von  stets  neuen  Verwickelungen  werden.  Und  hierfür 
bezahlt  dieselbe  an  85  Mill.  Fr.,  eine  Summe,  die, 
wenn  sie  zu  Bewässeinings-  und  Agriculturarbeiten  auf 
eigene  Rechnung,  sei  es  im  Wadi-Tumeilat,  sei  es 
in  andern  Gegenden  Aegyptens,  verwendet  würde,  der 
Regierung  reichen,  sorgenlosen  Gewinn  und  den  Dank 
des  Landes  sichern  müsste. 

Wer  Aegypten  kennt,  wird  diesen  Betrachtungen 
über  die  Folgen  des  Suezkanalprojects  alle  Berechtigung 
nicht  absprechen  können.  Wir  hätten  uns  derselben 
auch  gern  ganz  entschlagen,  wenn  die  im  «Journal  de 
r  Isthme »  und  in  anderii  Organen  des  Hrn.  von  Lesseps 
mit  so  viel  Selbstzufriedenheit  ausposaunten  Lobreden, 
welche  das  Isthmusunteruchmcn  als  einen  neuen  fried- 
lichen Triumph  der  französischen  Civilisation  hinstellen 
wollen,  es  nicht  nothwendig  machten,  den  waliren  Sach- 
verhalt darzulegen. 
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1)  P.  Mermau,  ein  in  Hm.  v.  Lesseps  Dienst  stehender  Pa- 

oegyrikery  der  nnter  dem  Titel :  L'  Egypte  contemporaine  (Paris 

^%6),   ein  Bach  voll  gekünstelter  Phrasen  über  die  Regierung 

^^-Paacha'a  nnd  Hm.  v.  Lesseps'  Kanalproject  geschrieben  hat, 

^ill  den  Engländern  das  Verdienst  nicht  lassen :  ^£n  definitive  le 

caemin  de  fer  d'Alexandrie  ä  Suez  fat  execute  surtont  par  les 

'^S&Dienrs  egyptiens,  ceuz  que  l'ingenienr  anglais  avait  engag6 
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1869).  Beponee  de  Mr.  F.  de  ConiDiok  an  JoonMl  de  k  G»| 
pagnie  üiÜTeneDe  de  Flatliiiie  de  Simb  (Hsme,  Tin—  1809). 

10)  Stetnte  de  le  Conq^PU«  UnmneOe  dn  Onal  lUte] 
de  Soes^  Art  8  und  73 :  „Qnoiqne  ayint  eoa  nfige  aoeial  4  ila»{ 
drie,  k  Social  fidt  äection  de  dooneOe  Upd  et  eltril«tirii 
joridiction  i  Km  domicüe  admndeinlif  &  Bnie;  oft  doifailli| 
tee  fiutee  tontet  tignififiitifipi  ** 


Schalen  nnd  Yolksiintemcht,  Literatur  und 

Bildung. 


ie  Volksschulen  und.. ihre  Entstehung.  ^-  Methode  des  Unter- 
richts. —  Der  höhere  Unterricht  und  die  Medreseh.  —  Dar-el- 
Badis  und  Dar-el-Koran.  —  Die  Moschee.  —  Die  Universität 
el-Azhar  in  Kairo.  —  Nationen  daselbst.  —  Rector  magnificus.  — 
Studenten.  —  Professoren.  —  Lectionskatalog.  —  Literaturzu- 
*tinde.  —  Poesie  und  Poeten.  —  Scheich  Schihab.  —  Dessen 
Btich  der  Lieder.  —  Der  Volksroinan.  —  Die  Erzählung  vom  Zir. 
—  Moderne  Literaten  von  Kairo.  —  Schulen  nach  europäischem 

Muster. 

l)ie  Schulen  der  mohammedanischen  Völker  haben 
ebenso  wie  alle  ihre  staatlichen  und  bürgerlichen  Ein- 
Hchtungen  einen  vollkommen  religiösen  Charakter.  Der 
iJnterricht  in  Religion  und  Glaubenslehre  ist  ihre  ein- 
2ige  und  ausschliessliche  Bestimmung.  Natürlich  spre- 
chen wir  hier  nicht  von  den  Schulen,  die  in  den  meisten 
orientalischen  Staaten  jetzt  nach  europäischem  Vorbild 
eingeriditet  worden  sind  und  vorzüglich  die  militärische 
oder  medicinische  Ausbildung  zum  Zweck  haben.  Es 
sind  dies  Schöpfungen  der  Gegenwart,  die  als  Regie* 
rungsuntemehmungen  ganz  verschieden  von  den  zahl- 
reicken  Schulen  sind,  welche  in  allen  Ländern  des 
Islam  ohne  ii^endeine  Unterstützung  und  ohne  Aufsicht 
von  Seiten  des  Staates  als  rein  religiöse  Anstalten  be- 
stehen   und  den   Unterricht   in   den   Elementarbegriffen 
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dm  Leseni  imd  Bdiroiben^  oder  dn  UKtfÄ 
dor  BoUgioiiB'-  mid  06Botoo6yoH)olifiWflft  intttk 
haben.  Dieee  dnd  es,  die  timt  «Uem  «mieM 
flamkmt  a»f  sioh  riehen;  ntid  &M  i^Atti  WirHkikit 
apracben.  Dem  ihre  Wichtigst  ö^i  BeMMl)^ 
den  Gultiimistaiid  des  TolkeB  ist  mtgleidi 
jene  ^ter  nach  eaat&fltiiicib^ 
Lefaranetalten,  die  ohnehin  in  Aegjplen  in^der 
Zeit'eo  Mhr  tennindert  «nd  Vebdilfadtt' ircli^ 
daea  vnr  nur  wenigee  daiAber  ta  enriUaifln  hidieB  itf ' 
den.  Die  Schalen,  sowie  sie  'derzeit  in  Aegypten  W 
stellen,  serfiUkD  in  zivei  KatagorieiK  Mi&utmttMiäUlt 
imd  höhere  ünterriehtaanetaltett.  In  den  eratota  eiftiiHf 
die  Kinder  Untenicfat  im  Leeeiii  Bohreiben  «ad  iiK  U^ 
ruL  Dieae  Art  ton  Schulen  iat  eine  SchSpitang'^ 
lalam.  Dadeitdi,  daaa  der  Koran  ala  däa  Wort  Gdütf 
hingeatellt  wird,  daaa  man  dem  bloeaen  AMeeen  dhaeeilwt 
grosse  YerdienBUichkeit,  ja  dessen  emzebten  Versen,  A 
der  Mohammedaner  Wunder  (ajät)  nennt,  selbst  eine 
talismanische  Kraft  znr  Heilnng  von  Krankhdten  nnd 
Besohütiung  vor  Unglfick  beilegte,  wmrde  natttrlich  das 
Bedürfiiiss,  das  «Bach  Gottes»  lesen  2U  können,  nnter 
Mohammedanern  aller  Klassen  immer  allgemeiiier,  nd 
so  entstanden  die  ersten  Leseschalen,  wddie  eben  dnreh 
den  Islam  in  allen  den  Ländern,  wo  er  sich  verbrntele, 
in  grosser  AnaaU  henrorgerafen  worden.  So  erriUI 
uns  einer  der  ältesten  Biognq[dien  Mohammed"^  der  ata- 
bische  Qeschichtschreiber  Wakidi,  dass  siebsig  toh  dea 
Oefährten  Mohammed's,  laut^  junge  Männer,  mit  deai 
Naoom  «die  Leser»  bezeichnet  wurden,  weil  aie  sidi 
jeden  Abend  za  Tcrsammeln  pflegten,  um  sich  gegen- 
seitig KU  unterrichten  und  gemeinschaftlich  an  beten.  *) 
Zwar  muss  die  Sdireibekunst  schon  vor  dem  Islam  unter 
den  Arabern  bekannt  gewesen  sdn,   aber  das  dodi  mr 
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lUs  eine  seltene  und  von  wenigen  erworbene  Kunst. 
Ilohanmifld  hielt  die  geüangenen  Mekkaner,  die  des  Schrei- 
Imb918  kundig  waren,  bevor  er  sie  gegen  Lösegeld  frei- 
gßbi  daasu  an,  dass  jeder  zehn  junge  Leute  aus  Medinah 
im  Schreiben  unterrichtete.  *)  Während  ehedem  zur  Zeit 
des  Heidenthums  Lesen  und  Schreiben  fast  nur  in  den 
hohem  Klassen  bekannt  war,  brachte  der  Islam  ein 
zeligiöses  Motiv  hinzu,  das  bei  den  noch  in  frischer 
Begeisterung  schwelgenden  Moslems  eine  schnelle  Yer- 
braitang  des  Lesens  und  Schreibens  zur  Folge  hatte, 
nnd  dieses  Verdienst  des  Islam  um  die  ellgemeine  Bil- 
dung ist  bisher  nicht  entsprechend  anerkannt  und  ge« 
würdigt  worden.  Während  zu  Mohammed's  Zeit  die 
önzelnen  Koranverse  theils  auf  Pergament,  theils  auf 
Leder  und  sogar  auf  Knochen  und  Steine  geschrieben 
waren,  hatten  sich  schon  zu  des  Khalifen  Othman  Zeit 
die  Abschriften  so  sehr  vermehrt,  dass  dieser  sich  ge- 
notfaigt  sah,  die  verschiedenen  Koranexemplare  einer 
Bedaction  zu  unterziehen,,  diese  allein  für  authentisch 
XU  erklären  und  alle  abweichenden  Abschriften  vertilgen 
m  lassen.  Die  Nachfrage  nach  Koranabschriften,  das 
Verdienstlidie,  eine  solche  zu  besitzen  und  ablesen  zu 
kfinnen,  beförderte  ausserordentlich  die  schnelle  Ver- 
fareitang  der  Schreibekunst  unter  den  Mohammedanern. 
Auf  diese  Art  entstanden  zahlreiche  Elementarschulen 
für  Schreiben  und  Lesen,  und  es  ist  kaum  zu  bezwei- 
feln, dass  damals  schon  dieselben  wesentlich  mit  den 
jetzigen  Volksschulen  übereinstimmten.  In  jener  Zeit 
so  wenig  als  jetzt  nahm  die  Regierung  den  geringsten 
y.jnflnHft  hierauf.  Als  frommes  Werk,  oder  um  etliche 
Piaster  zu  verdienen,  versammelt  irgendein  Scheich  oder 
Student,  der  so  ziemlich  den  Koran  im  Gedächtniss 
hat,  Kinder  imi  sich,  denen  er  die  Form  der  Buchsta- 
ben,  deren  Aussprache,  Verbindungen  und  Zahlenwerth 
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einprägt  uiid  dann  sie  einzelne  Korankapitel  auswendig 
lernen  lässt.  Hat  ein  Knabe  es  so  weit  gebracht,  da« 
er  den  ganzen  Korau  auswendig  kennt,  so  sind  aeiie 
Stadien  vollendet.  Die  Freude  der  Familie  über  diflaa 
Erfolg  äussert  sich  besonders  in  den  Häusern  der  Bä- 
chen und  der  Türken  durch  eine  aus  diesem  AnkiB 
veranstaltete  Festlichkeit,  wozu  der  Fiki  (ägyptische  Aw- 
spräche  statt  Fakih),  d  i.  der  Schulmeister  f  und  andanr 
Religionsgelehrte  zugezogen  werden. 

Die  Art  und  Weise,  wie  dieser  kümmerliche  Unter 
rieht  ertheilt  wird,  ist  höchst  einüach.  In  einer  Mosdiee, 
in  einer  alten  Medreseh  (Schule)  oder  in  einem  anden 
öffentlichen  Gebäude,  unter  einer  gewöhnlich  oflEenen 
Halle,  sdüägt  der  Schulmeister  seinen  Sitz  auf  und  ver 
sammelt  an  zehn  bis  zwanzig  Knaben  um  sich.  Sobald 
sie  so  weit  sind,  dass  sie  etwas  lesen  können,  lässt  sie 
der  Lehrer  ihre  Lection  mit  lauter  Stimme  und  unter 
dem  beim  Koranlesen  üblichen  Hin-  und  Herschaukdn 
des  Oberkörpers  vorlesen.  Da  sie  aber  alle  dies  zu- 
sammen thun,  so  entsteht  ein  Gesumme,  aus  dem  es 
unmöglich  ist,  ein  Wort  zu  verstehen.  Dennoch  scheint 
der  Lehi'er  sich  wohl  zurecht  zu  finden,  denn  von  Zeit 
zu  Zeit  theilt  er  mit  einer  Palmenruthe  bald  hier,  bald 
dort  einen  Streich  aus,  dessen  unmittelbare  Folge  ein 
kleiner  Schrei  des  getrofifeuen  Knaben  und  eifirigcres 
Hin-  und  Herschaukeln  mit  erhöhtem  Gesumme  des 
ganzen  Chores  ist. 

Meistens  wird  der  heilige  Fastenmonat  Kamadan  zur 
Feier  der  Chatmeh,  d.  i.  des  vollständig  auswendig  ge- 
lernten Korau,  gewählt.  In  diesem  Monat  erhalten 
auch  die  Schulmeister,  die  an  einer  Moschee  oder  einer 
Kapelle  lehren,  welche  ein  selbständiges  Einkommen  hat. 
die  aus  dem  Stiftungsfonds  ihnen  ausgesetzten  Geschenke. 
Auch  die  »Schüler  bekommen  solche,    und  man  kann  ud: 
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diese  Zeit  kleine  Processionen  von  Schulkindern,  jedes 
mit  einem  Stück  weissen  BaumwoUenzengs  (bafteh),  über 
die  Schulter  geworfen,  mit  neuem  Tarbusch  und  neuen 
roihen  Schuhen,  unter  Absingen  einer  eintönigen  Melo- 
die durch  die  Muski,  die  Hauptstrasse  von  Kairo,  ziehen 
sehen.  Wie  aus  Obigem  erhellt,  hat  der  Schulmeister 
beiläufig  dasselbe  jus  flagelli  wie  unsere  europäischen 
*1Pädagogen,  und  selbst  kleine  Bastonnaden  werden  bei 
grossem  Vergehen  angeordnet  und  unter  Beihülfe  der 
übrigen  Schüler,  die  des  Spasses  halber  die  Hand  dazu 
bieten,  auf  die  emporgchaltenen  Fussohlen  des  Schuldi- 
gen angezählt.  Die  Art  dieses  Unterrichts  bedingt  auch 
die  grosse  Billigkeit  desselben;  mit  etlichen  Piastern,  die 
der  Vater  dem  Fiki  verabreicht,  kann  er  seinen  Sohn 
im  Lesen  und  Schreiben  unterrichten  lassen.  Es  be- 
stehen daher  auch  in  Kairo  solche  Schulen  in  Menge, 
und  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  ist  hier  sicher 
ebenso  leicht  und  selbst  billiger  zu  haben  als  im  gebil- 
deten Europa.  Er  ist  daher  die  Kenntniss  des  Lesens 
nud  Schreibens  allgemein  verbreitet  und  namentlich  in 
Aegypten  mehr  als  in  den  andern  Provinzen  des  tür- 
kischen Reichs,  vorzüglich  jenen,  wo  Türkisch  die  Lan- 
dessprache ist.  Dort  stellen  sich  grössere  Schwierig- 
keiten heraus,  indem  die  türkische  Sprache  mit  arabischen 
Buchstaben  geschrieben  wird,  die  zwar  dem  Geist  und 
dem  Lautsystem  des  Arabischen  vollkommen  entspre- 
chen, aber  keineswegs  für  die  ganz  verschiedenen  Laute 
des  Türkischen  passen,  deren  grösserer  Tlieil  durch  ara- 
bische Lettern  nicht  wiedergegeben  werden  kann.  Es 
darf  nicht  unbemerkt  gelassen  werden,  dass  das  Koran- 
lesen in  den  Volksschulen  ein  rein  mechanisches  ist,  in- 
dem keine  Erklärung  des  Textes  gegeben  wird,  sodass 
der  Knabe  den  ganzen  Koran  auswendig  gelernt  haben 
kann,    ohne  über  dessen  Sinn  und  Inhalt  ins  Klare  go- 
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kommen  tu  sein.    Weiterer  religiöser  Unterricht  ubi  tu 
den  Schulen  nicht  ertheilt     Oelegentlich  bringt  der  Vt- 
ter  seinem  Kinde  einige  Hauptbegriffe  der  Religion  bä; 
er  lehrt  es  das  Glanbensbekenntniss  aussprechen:   lU 
bezeuge,  es  ist  keine  Gottheit  ausser  Gott,  und  MoIudi- 
med  ist  sein  Gesandter»,   und  die   zum  Gebet  vorp- 
schriebenen  Waschungen  und  Formeln  unter  den  ttblidiai^ 
Körperverbeugungen   verrichten.    Hass  und   Yerachtvag 
gegen   alle  Nichtmohammedaner  und  Stolz  auf  die  Re- 
ligion des  Islam  vnrd  firüh  den  jugendlichen  Gemfitiieni 
eingeprägt. 

So  steht  es  um  die  Bildung  der  untern  VolksUis- 
sen.  In  den  hohem  Ständen  geschieht  allerdings  etwis 
mehr.  Hier  wird  häufig  ein  eigener  Hauslehrer  gehal- 
ten, der  auch  Unterricht  in  der  Religion  ertheilt  •  Für 
die  Mädchen  gibt  es  besondere  Lehrerinnen.  Die  Volks- 
schulen werden  nur  äusserst  selten  von  Mädchen  be- 
sucht, auf  deren  religiöse  Ehrziehung  man  fast  gar  keine 
Sorge  verwendet. 

Für  den  hohem  wissenschaftlichen  Unterricht  ist 
jetzt  viel  weniger  gesorgt.  Es  war  aber  nicht  immer  so. 
und  auch  in  dieser  Ilichtung  machte  der  Islam  keinen 
ungünstigen  Einfluss  geltend.  In  der  ganzen  erstem 
Hälfte  des  Mittelalters  war  der  Sitz  der  Wissenschaften 
und  Künste  in  arabischen  Ländern,  und  von  diesen 
ward  zum  grossen  Theil  über  das  damals  von  arabi- 
schen Fürsten  beherrschte  Spanien  der  Keim  der  wissen- 
schaftlichen Cultur  und  gelehrter  Studien  nach  Europa 
gebracht.  Die  Kreuzzüge,  die  so  anregend  und  fordern*! 
auf  die  europäische  Cultur  einwirkten,  bezeichnen  jedott 
gewissermassen  den  Wendepunkt  der  Blütezeit  der  ara- 
bischen Cultur.  Der  Kriegslärm  und  noch  mehr  der 
von  nun  an  unauslöschbar  entflammte  Fanatismus  brach- 
ten   im    mohammedanischen    Orient    eine    Reaction    im 
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streng  bigoten  Sinne  hervor,  die  den  Grund  mm  Ver£Edl 
der  wiBsenschafUichen  Cultur  der  mohammedanischen 
Volker  legte,  der  im  7.  und  8.  Jahrhundert  d.  FL 
■naufhaltsam  hereinbrach,  befördert  durch  die  Zersplitr 
tenmg  in  kleine  Dynastien,  die  sich  fortwährend  be- 
kriegten, wozu  noch  die  Yerwüstungszüge  der  Mongolen 
unter  Dschingizchan  und  der  Tataren  unter  Timurlenk 
kamen.  Schon  firüher  trugen  Khalifen  mid  andere  Für-^ 
flten  des  Orients  durch  Errichtung  wissenschaftlicher 
Anstalten  auch  für  die  Förderung  profaner  Wissenschaf- 
ten Sorge.  Verschiedene  Fürsten  aus  den  Khalifendyna- 
stien  der  Qnuyjaden  und  Abbasiden  begünstigtep  die 
Uebersetzung  griechischer,  persischer  und  syrischer  Werke. 
In  Bagdad  wurde  eine  Bibliothek  unter  dem  Namen 
«Hans  der  Weisheit»  gegründet,  und  der  Khalif  Mamun 
baute  Sternwarten  bei  Bagdad  und  Damaskus.  In  den 
Moscheen  wurden  nicht  blos  Gesetzes-  und  Beligions- 
wisaenschaften  gelehrt,  sondern  auch  Philologie,  Philo- 
sophie und  Mathematik  ÜEuiden  hier  ihre  Pflanzstätte. 
Der  in  der  ägyptischen  Geschichte  so  traurig  berühmte 
Khalif  Hakim  biamrillah  begründete  die  erste  rein  wissen- 
schaftliche Anstalt,  das  Haus  der  Weisheit  in  Kairo. 
Ungefähr  zu  derselben  Zeit  fand  die  Gründung  der  ersten 
Medreseh  statt,  mit  welchem  Namen  man  zum  Unter- 
schied von  der  Moschee  eine  Lehranstalt,  ein  Collegium 
bezeichnet  Der  Hauptbeweggrund,  welcher  die  Stiftung 
von  Medresen  hervorrief,  scheint  nicht  blos  der  gewesen 
zu  sein,  dass  durch  die  Zahl  der  Studirenden  die  Mo- 
scheen überfüllt  und  ihrem  eigentlichen  Zweck  als  Bet- 
häuser entzogen  wurden,  sondern  vor  allem  ist  wahr- 
scheinlich die  Ursache  darin  zu  suchen,  dass  bei  zuneh- 
mendem Sinn  für  wissenschaftliche  Studien  sich  eine 
zahlreiche  Klasse  von  Gelehrten  bildete,  welche  damals 
nicht    minder   als  jetzt    die    bittere    Er&hrung    macheu 
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musste,  da8s  es  schwer  ist,  mit  abstracter  WiasenicMilbz 
das  tägliche  Brot  xu  verdienen.  Um  nun  einersalB  n^  |i!ia 
dienten  Mäuuem  der  Wissenschaft  eine  sorgenfreie  Eä  ||i^ 
stenz  zu  begründen  und  sie  in  die  Lage  zu  veiwiui,|&. 
ganz  ihrem  Fache  leben  zu  können,  andererseits  dar 
auch  den  Lernbegierigen  zum  Behuf  ihrer  Studien  häK-  k 
reich  zu  sein,  kam  die  schöne  Sitte  auf,  Medresen  n  fv 
gründen.  In  Kisabur  wurde  die  erste  Medreseh  ds 
Islam  i.  J.  d.  Fl.  400  erbaut,  und  unmittelbar  di^ 
auf  entstanden  mehrere  in  Bagdad,  der  Khalifenroi- 
denz,  wo  damals  der  Brennpunkt  des  wissensdiafUidiSD 
Lebens  des  Islam  war.  Bald  wuchsen  solche  Anstabai 
in  andern  Städten  empor,  und  schnell  verbreitete  skii 
diese  neue  Einrichtung  über  alle  mohammedanischen 
Länder.  Fürsten  und  Emire,  reiche  Handelsherren,  hohe 
Frauen,  begüterte  Gelehrte  suchten  ihren  Stolz  und 
Ruhm  darin,  durch  eine  Medreseh  ihren  Namen  künfti- 
gen Geschlecliterii  zu  überliefern.  Durch  Stiftungsacte. 
welche  der  Jhnlreseh  ein  gewisses  Einkommen  meistea« 
von  liegenden  Gründen  zusicherten,  wurden  die  nöthiget 
Mittel  zur  Besoldung  der  dabei  augestellten  ProfessorpL 
gegeben ;  auch  für  den  Unterhalt  der  Schüler  wurde 
durch  Stipendien  gesorgt,  oft  auch  beträchtliche  Sum- 
men für  die  Bibliothek  ausgesetzt. 

Schon  durch  den  äussern  Anblick  macht  sich  die 
Me<lreseh  bemerklich,  besonders  in  Damascus,  wo  di» 
rhvathäuscr  meist  aus  Ziegeln  erbaut  sind.  Die  Me- 
dreseh ist  fest  und  dauerhaft  aus  Quadersteinen  er- 
richtet, lieber  dem  Thor  ist  mit  breiter  Schrift  in 
verscldungenen  Zügen  die  Jahreszahl  der  Erbaumu: 
und  der  Marne  des  Stifters  zu  lesen.  Das  Innere  be- 
steht meistens  aus  einer  Uebethalle  mit  der  Gebei- 
niscJie  (mihrab),  \^ie  in  den  Moscheen.  Um  einer. 
kleinen  Hofraum,    in   dessen  Mitte  ein  grosses   erhöhte^ 
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Wasflerbeckcn  zum  Behuf  der  vor  dem  Gebet  uner- 
laafilicfaen  Waschungen  sich  befindeti  dehnen  sich  Neben- 
gebäude aus,  kleine  Gemächer  enthaltend,  die  in  den 
HofiRaum  inch  öffiien.  Dieselben  dienen  zur  Wohnung 
fiiT  die  Professoren  und  zum  Theil  auch  für  die  Schü- 
ler;: andere  Gemächer  sind  zur  Aufbewahrung  der  Bi- 
Uiothek  und  zu  Hörsälen  bestimmt.  Die  Medreseh  el- 
Fadilgjeh  in  Kairo,  die  übrigens  schon  zu  Makrizi^s  Zeit 
nicht  mehr  bestand,  enthielt  eine  Bibliothek  von  100000 
Bänden.  *)  Die  Medresen  in  Kairo  haben  meistens  im 
obem  Stockwerk  eine  offene  Halle  mit  doppeltem  Bogen- 
fenster, das  auf  einer  in  der  Mitte  angebrachten  Säule 
TübL  Darunter  ist  ein  Gemach-  mit  Gitterfenster,  worin 
lieh  gewöhnlich  das  Grab  eines  Scheich  befindet^)  Gut 
erhaltene  Medresen  sind  jetzt  äusserst  selten  und  in 
Kairo  gar  nicht  mehr  vorhanden. 

Solche  Anstalten  schössen  in  der  Zeit  vom  4.  Jahr- 

liiuidert   des   Islam    an    allenthalben    in   den   grossem 

Städten  in  Menge  empor.     So  zählte  Aleppo  44,   Da- 

%aa8cas   126,    worunter  drei   für   medidnische    Studien, 

^lekkah  11  und  Kairo  76.    An  der  in  Bagdad  von  dem 

^{rossen    Vezier  '  Niz&m-el-Mulk    i.  J.   d.  FL  459    er- 

Ibanten    grossen  Medreseh,    die   nach   ihm  den  Namen 

^izim^ijeh  führte,   waren  den  Professoren  feste  Gehalte 

«iisgesetzt.      In   Aegypten,    wo   damals   die   Fatimiden 

Iterrschten,  war  der  Khalif  Aziz-Billah  der  erste,  welcher 

Professoren  mit  fixem  Gehalt  an  der  grossen  Moschee 

Azhar  anstellte.     Hakim  biamiillah  erbaute  später  das 

Haus  der  Wissenschaft  in   Kairo.     Der  Sultan  Salah- 

ed-din  erriditete  ebendaselbst  die  erste  Medreseh.     Sein 

Beispiel  wurde  von  einer  grossen  Anzahl  von  Sultanen, 

deren  Frauen  und  Dienern  nachgeahmt  ^) 

Das  unterscheidende  Merkmal  der  Medresen  von  den 
Moscheen   war,    dass    an    erstem   der  wissenschaitliche 

T.  Krrmor,  Aeg>|)teu.    II.  18 
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Unterridit  duroh  eigens  angestellte  Professoiea  ^^ 

ward,    und  hierdurch  imrden  sie  aodi  bald  zu    ^        v 
Pfianzschttleu  der  Wissenschaft,  wo  die  ausgexeichi^^^ 
(jfelehrten  sieh  heranbildeten  und  andererseits  selb^^^^ 
jUngere  Generation  heranzogen.    So  tragen  in  Dai^^^^ 
an  der  Medreset-el-Ikbalqjeh  die  beiden  bekannteis^^^. 
graphen  Ihn  Challikan  und  Nawawi  vor.  ^)     Was 
vorzüglich  hervorgehoben   zu  werden  v«dient, 
Umstand,  dass  an  diesen  CoUegien  zwar  immer  der  "^-^ 
trag  der  Religions-   und  Gesetzesvorschriften   in  ^      ^ 
Reihe  stand,   aber  doch  nicht  ausscfalieeslich  betric^^^ 
ward   und   andere   wissenschaftliche   Fächer   ganz       4»^ 
drängte,   wie  an  den  meisten  Mosdieen.     In  Damasiflv 
gab  es  drei  Medresen  für  Medicin;  an  der  Kissamiiiei ir 
Bagdad  war  ein  eigener  für  Sprachwissenschaft  besteUtir 
Professor. 

Der  fiximme  Sinn  der  Grossen  and  Reichen  rirf 
übrigens  ausser  den  Medresen  noch  andere  Lehranstsltet 
ins  Leben,  deren  wissenschaftliche  Bedeutung  nicht  un- 
terschätzt werden  darf.  Unter  dem  Namen  Dar-el*Koran 
und  Dar-el-Hadis  wurden  zahlreiche  Schulen  für  Koran- 
lesung  und  Unterricht  in  der  Tradition  gestiftet,  wo  viek 
Gelehrte  ihr  Unterkommen  fanden,  indem  auch  hier 
durch  Stiftungen  fiir  eine  genügende  Bezahlung  der  Pro- 
fessoren gesorgt  war.  Damascus  zählte  solcher  Dar^- 
Koran  sieben  und  Dar*el-Hadis  achtzehn.  Unter  dem 
Namen  Chankah  wurden  zahlreiche  Derwischhcrbei^eü 
errichtet  und  durch  Stiftungen  mit  hinreichendem  Eiu- 
konunen  versehen,  um  eine  Anzahl  armer  Gelehrter  zu 
beherbergen,  die  daselbst  sich  den  Studien  widmen  kenn* 
ten.  Solcher  Chankah  werden  in  Damascus  26,  in  Kairo 
aber  22  aufgezählt.  Aehnlichen  Zweck  hatten  die  mit 
den  Namen  Ribat  und  Zäwijeh,  d.  i.  Herbergen  und 
Zellen,  bezeichneten  Ürte,  welche  ebenfalls  blosser  Privat- 
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'^keit  ihre  Entstehung  verdankten.     In  Damas- 
^nden  deren  49,  und  in  Kairo  werden  37  anfge- 

^Xe  diese  Terschiedenen  Anstalten  beförderten  mehr 

^^iger   die  Verbreitung  und   Ausbildung   wissen- 

^dier  Kenntnisse.     Aber  mit  dem  fortschreitenden 

-1  des  mohammedanischen  StaatAlebons  gingen  auch 

^lle   diese  Schöpfungen   einer  bessern   Zeit  unter. 

^«n  Dar-el-Hadis  und  Dar-el-Koran  ist  nichts  mehr 

&    geblieben;    dieselben  sind  jetzt  ganz  unbekannt. 

X^erwischherbergen,  jetzt  Tekkijjeh  genannt,  bestehen 

^^  fint,   aber  in  beschränkter  Anzahl  und  haben  für 

^^en   nur  einen   sehr  untergeordneten  Wcrtli.     Was 

^flieh  die  Medresen  anbelangt,   so  haben  sich  deren  in 

^Algjpten    keine   mehr   erhalten.     Die   Finanzmassregel 

Mohammed- Ali^s,    der    das   Einkommen    aller   frommen 

Stiftungen    fiir   Btaatsiweoke    confiscirte,    beraubte    sie 

ihrer  Einkaufte,    und  so  kommt  es,   dass  von  den  zahl-^ 

niehen  Medresen   Kairos,    deren  Gebäuden    man    noch 

Btit  allenthalben  begegnet,    keine  einzige  mehr  ihren 

Mm  Zweck  erfüllt.     Viele  sind  zu  Ruinen,    andere  zu 

ITohnhäuaem  geworden.    Durch  Kriegsnoth,  Besteuerung 

ind  schlechte  Verwaltung  des  Stiftungsfonds  gingen  auch 

a  den  fibrigen  Provinzen  des  Osmanischen  Reichs  die 

neisten   zu  Grunde,    und  nur  noch   zu  Konstantinopel 

leatehen  einige  in  ihrem  alten  Glänze  fort,    wovon  na- 

iiantlich  die  von  Kiöprülü-Pascha  gestiftete  wegen  ihrer 

eichen  Bibliothek  Erwähnung  verdient     In  Aleppo  ist 

tie  Ahmedijjeh,    in  Damascus  die  des  Abdallah-Pascha 

lie   einzige    noch  bestehende   grössere   Mcdreseh.     Auf 

ime  Art  ist  die  Mehrzahl  der  Anstalten,  welche  früher 

len  wissenschaftlichen  Sinn   nährten   und  pflegten  und 

lierdorch    dem    Leben    der    mohammedanischen    Völker 

ine  geistige  Regsamkeit  verliehen,  zu  Grunde  gegangen. 

18* 
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Während  in  den  höhern  Klassen  der  mohammedamBcki 
Gesellschaft  der  Indifferentismus  und  die  Frivolität  im  It 
Sitten  und  der  Denkungsart  innner  weiter  um  sich  gra&  li 
versinkt  die  grosse  Masse  der  untern  Volksscbkhtai  |i 
mehr  und  mehr  in  Roheit  und  Unwissehheit.  Dass  da 
Fanatismus  hierbei  in  voller  Kraft  besteht,  braucht  nidht 
gesagt  zu  werden.  Unter  solchen  Umständen  kann  dv 
Stand  dier  Studien  und  wissenschaftlichen  Bestrdviuiga 
kein  befriedigender  sein.  Ein  junger  Ägypter,  dem  idi 
einst  auf  der  Gitadelle  von  Kairo  begegnete,  als  ich  das 
jetzt  nicht  mehr  bestehende  Unterrichtsministerium  sudiie 
und  fragte:  «Est-ce  que  le  ministere  de  Tinstraction pu- 
blique est  id?»  antwortete  mir  mit  frechem  Spott:  cOui 
Monsieur,  c'est  ici  que  sc  trouve  le  ministere  de  la  destmc- 
tion  publique.  t>  Er  hatte  aber  in  der  That  so  unredit 
nicht,  denn  der  Mangel  eines  geregelten  UnterriditB- 
Wesens  wirkt  zerstörend  auf  die  hiesige  mohammedanische 
Gesellschaft. 

An  der  Moschee  allein  findet  noch  ein  höherer  Un- 
terricht in  den  Religions-  und  Gesetzeswissenschaften 
statt.  Sie  ist  die  einzige  und  letzte  Zufluchtsstätte  der 
altmohammedanischen  Cultur.  Was  für  Europa  im 
Mittelalter  die  Universitäten  waren,  das  sind  zum 
Theil  noch  jetzt  die  Moscheen  im  Orient.  Hier  ter- 
samraeln  sich  aus  den  entlegensten  Himmelsstrichen  die 
Lernbegierigen,  um  die  Vorträge  berühmter  Gelehrten 
zu  hören;  hier  erhalten  arme  Studenten  aus  wohltbä- 
tigen  Stiftungen,  die  bei  keiner  grossem  Moschee  fehlen. 
Stipemlien,  um  ohne  Nahrungssorgeu  den  Wissenschaften 
obliegen  zu  können;  hier  endlich  ist  der  Sitz  der  streng- 
sten Orthodoxie  des  Islam.  Aber  hier  erhält  auch  man- 
cher denkende  Kopf  die  ersten  Keime  einer  neuen  und 
freiem  Weltanschauung,  die  allerdings  im  Orient  viel 
seltener  zur  Kenntniss  der  Ocflfentlichkeit  gelangt  als  in 
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Europa.  Zur  Blütezeit  der  arabischen  Gultur  war  das 
freilich  anders,  und  die  lebhaftesten  Erärterungen  ent- 
spannen sieh  oft  an  den  Moscheen  über  theologische, 
dogmatische  oder  metaphysische  Fragen,  und  wisseu- 
sdiaftliche  Streitreden  gaben  häutig  Anstoss  zu  nach- 
haltigen und  gewalt^en  Ideenkämpfen,  die  selbst  in  das 
bärgerliche  Leben  mächtig  eingriffen.  Die  zahlreichen 
Sekten,  die  sich  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Islam 
entwickelten,  geben  den  besten  Beweis  von  dieser  geisti- 
gen Bewegung,  die  damals  meistens  von  den  Moscheen 
mid  den  daselbst  gehaltenen  öffentlichen  Vorträgen  aus- 
ging. Die  vier  orthodoxen  Sekten  des  Islam,  die  Hane- 
fiten,  Schafiiten,  Hambaliten  und  Malikiten,  nahmen  auf 
solche  Art  ihren  Ursprung. 

'  Während  aber  in  Europa  zwischen  den  Universitäts- 
vffltemen  und  dem  Lelirwesen  der  geistlichen  Collegien 
des  Mittelalters,  mit  welchen  die  Moschecu  die  grösste 
Aehnlichkeit  haben,  und  dem  jetzigen  Stand  der  Lehr- 
anstalten eine  gewaltige  Kluft  liegt,  und  der  eurofMÜsche 
Geist,  der  Fesseln  des  Mittelalters  bar  und  ledig,  in 
der  Bahn  der  freien  Fortcntwickelung  ungeliindert  wei- 
ter arbeitet,  hat  sich  in  den  Hochschulen  und  Lehr- 
cfdlegien  des  Ostens  noch  kein  freierer  Luftzug  Eingang 
TerschafiFen  können.  Während  draussen  sich  alles  änderte, 
ist  hier  alles  beim  Alten  geblieben.  Der  Geist  des  Mittel- 
alters hat  sich  hier  gcwissermasseu  versteinert  und  harrt 
der  Zauberhand,  deren  Berührung  ihn  in  Staub  und  Mo- 
der zerfiedlen  machen  soll.  Während  die  moderne  Bildung 
Europas  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  ihre  wichtigste 
Entwickelungsperiode  durchmachte  und  bis  in  die  jüngste 
Gegenwart  herab  kein  Stillstand  in  dem  geistigen  Gärungs- 
process  bemerkbar  ist,  aus  dem  sich  unsere  Wissenschaft 
und  Kunst  herausbildet;  während  auf  solche  Art  das  alte 
Europa  lebenski'üftig  und  jugeudfrisch  fortschreitet:  steht 
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dürfte  daher  niobt  ohne  Werth  für  die  Erkenntnies  und 
Anffaesung  der  mohammedamscheii  Cultur  in  der  6e- 
genwiut  eein,  wenn  wir  die  Organiaetiop  dietea  Inetitato 
nadi  die  Art  des  dasdbst  befolgten  Vntenichtsttjrsteins 
näher  beteuerten. 

'    Die  Moschee  eUAshejr  Ist  eine  der  ältesten  Gebände 
Kaum»    Denn  ihr  Erbauer  ist  zugleich  der  Gründer  Ton 
Neu-Kairo,   Gauhar«el-Kaid,   der  fiMünidische  Feldherr, 
der  L  J.  d.  Fl.  359  (969—970  n.  Chr.)  den  Bau  be- 
gann, der  in  swei  Jahren  zu  Ende  gefiihrt  wurde.    Ein 
groBser  Hofraum  ist  von  Säulenhallen  ungeben.     Kleine 
Moaobeen  und  andere  Nebengebäude  wurden  erst  später 
engiebattt,   sodass  die  ursprüngliche  Begelmäsaigkeit  des 
Baaea  jetzt  rerloren  gegangen  ist     Die  Gebethalle  wird 
Wim  Säulengängen  getragen,   an  deren  Decke  bei  1200 
l4unpen   aufhängt   sind.     ^   ruht  auf  380  Granit* 
^aind    Mannorsäulen    antiken.  Ursprungs.      Die   Hallen, 
-welche  rings  um  den  grossen  Hofraum  der  Moschee  sich 
awfldehnen,   sind  durch  Gitter  und  hölzerne  Verschlage 
in   einzdne  Säle  abgeiheilt,   und  diese  bezeichnet  man 
^nit  dem  Namen  Biwäk,   d.  i  Säulenhalle.     So  wie  auf 
^ien  UniTersitätea  des  Mittelalters  eine  Eintheilung  in 
liationen  statt&nd«   so  ist  audi  hier  für  jede  einzelne 
Nation    des   Islam    ein   besonderer   EUwäk   angewieeen. 
Durch,  die  grosse  Anzahl  der  hier  vertretenen  N^itionati- 
täten  zeidinet  sich  die  Moschee  cl-Azhar  vor  aUea  an- 
dern aus.     Die  Biwake  sind  folgende:   Biwäk-et-Turk, 
der  Saal  dar  Türken,  worunter  4ille  Mohammedaner  aus 
den  närdlicheoL  Provinzen  des  Türkischen  Reiche  inbe- 
griffen sind;  Biwäk-d-Magharibeh,  der  Saal  der  Maghre- 
biner,  d.  i.  der  Westafirikaner;  Biwäk-el-Gäwah,  der  Saal 
der  Leute  ans  Südarabien,  Hadramaat  und  Indien  (Java, 
nobear  auch  die  Benennung  zu  erklären  ist);   Uiwäk^- 
Takärineh,  der  Saal  der  Takrflri,  d.  i  der  piohauuneda- 
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nisdien  Negervölker  Gentralafirikas.  Auch  die  Berberiner 
(Nnbier)  finden  daselbst  Anfiiahmey  und  der  Saal  haai 
deswegen  auch  Biwäk-et-Takärineh  wel-BaräbnÜL  Dam 
folgt  der  Riwäk-el-Gabart,  der  Lente  von  der  OA- 
küste  Afrikas,  die  mit  dem  Namen  Grabart  bezeidmet 
werden,  der  allen  Mohammedanern  der  SomaUküste«  au 
Berbera,  Zeila'  und  Tadschurra  gegeben  wird.  HieFBiif 
folgt  der  Riwäk-el-Bahärwah,  d.  i.  der  Leute  aus  Unter 
ägypten  (Bahari),  dann  der  Biwäk-el-F^jumdi,  der 
Leute  aus  Fajum,  der  Riwäk-es-Saäideh,  der  Leute 
aus  Oberägypten  (Sa'id),  der  Biwäk-el-feschiiijjeh,  der 
Leute  aus  Feschne  in  Oberägypten,  der  Riwäk-esck- 
Scharäkwah,  der  Leute  aus  der  Proyinz  Scharkijjeh, 
der  auch  Riwäk-el-Mu'ammar,  d.  L  der  wohlbevölkerte 
Saal,  genannt  wird,  obwol  dieser  Name  am  besten  für 
den  Biwäk^esch-Schawwäm,  d.  L  der  Saal  der  Leute  aus 
Syrien,  passt,  in  dem  nicht  weniger  als  1000  Studenten 
sich  vereinigen.  Für  die  Bagdader  besteht  noch  ein 
besonderer  Riwük-el-Baglidadi.  Der  Rector  magnifinis 
dieser  Studeiitenrepublik  ist  der  jeweilige  Scheich-el- 
Azhar,  der  Scheich  der  Moschee,  der  immer  aus  der 
Sekte  der  Schaliiten  gewählt  und  von  der  Regierung  er- 
nannt wird.  Mit  der  Stelle  ist  ein  Einkommen  von 
beiläufig  20  Beuteln,  d.  i.  10000  Piastern,  verbunden. 
Ausserdem  bezieht  er  Naturallieferungon.  Diese  Würde 
ist  jetzt  nicht  besetzt,  indem  der  Scheich  Mohammed- 
el-Bagüri  vor  kurzem  im  Geruch  der  Heiligkeit  starb 
und  sein  Nachiblger  bisher  noch  nicht  ernannt  worden 
ist.  Ausserdem  sind  unter  dem  Titel  Nazir  noch  ^ier 
andere  Sdicichs  bestcdlt.  Auch  Moscheendiener  (Pe- 
delle), Muschidd  oder  Nukil)  genannt,  stehen  unter  deo 
Befehlen  des  Scheich,  um  die  Ordnung  aufrecht  zu  er- 
halten. Aussoixlem  hat  er  noch  einen  GericIitsschergeD, 
der    Gindi-el-Matbach,    Küchentrabant,    genannt    wird. 
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Derselbe  ist  stets  Türke  und  dient  zur  Bestellung  von 
Botadiafien  des  Scheichs  an  die  Regierungsbehörden;  er 
ist  also  eine  Art  Amtsdiener.  Jeder  Biwak  der  verschie- 
deneii  Nationen  steht  unter  einem  Scheich,  der  von  dem 
Scheich  der  grossen  Moschee  im  Einvernehmen  mit  der 
Nation  selbst  erwählt,  und  bestätigt  wird.  Derselbe  hat 
die  Ruhe  xmd  Ordnung  unter  den  Studenten  seines  Ri* 
wäk  zu  erhalten  und  Streitigkeiten  zu  schhchten.  Eine 
AngaM  Ferraschin  (Hausknedite)  tragen  für  die  Reini- 
gung und  Beleuchtung  der  Moschee  Sorge,  und  bei  zwan- 
zig Barbiere  sind  beständig  mit  dem  Scheren  der  Köpfe 
der  Studenten  beschäftigt 

Die  Studenten  bezahlen  nicht  blos  kein  Lehrgeld, 
sondern  es  erhält  noch  jeder  Kiwäk  eine  gewisse  Dota- 
tion aus  dem  Einkommen  der  Moschee.  So  soll  der 
Riwäk-esch-Schawwam  und  der  Riwäk-es-Saaideh  täglich 
tausend  Brotrationen  beziehen,  die  von  den  betre£fenden 
Scheichs  unter  die  Studenten  verthcilt  werden.  Die  Aus«- 
lagen  hierfür  werden  aus  frommen  Stiftungen  bestritten, 
aus  welchen  auch  selbst  Stipendien  verabfolgt  werden. 
Auf  diese  Art  findet  der  Student  hier  nicht  blos  Be- 
köstigung, sondern  auch  Unterkunft;  denn  in  den  ge- 
räumigen Hallen,  deren  Boden  mit  Strohmatten  bedeckt 
Ist,  hat  er  ein  nach  seinen  Bedürfnissen  vorzügliches 
Nachtlager.  Dieser  Erleichterungen  sind  auch  die  mei- 
sten der  fremden  Studenten  in  hohem  Grade  bedürftig, 
denn  sie  kommen  oft  aus  ungeheuerer  Feme  ganz  ohne 
alle  Mittel,  und  nur  wenige  finden  Gelegenheit,  sidi 
etwas  zu  verdienen.  Die  Studenten  (tälib,  PI.  talabah) 
werden,  wenn  sie  bereits  länger  in  der  Moschee  verweilt 
haben,  Mugäwinn  genannt.  Gewöhnlich  bleiben  sie 
2  —  3  Jahre,  manche  4  —  6  Jahi-e,  je  nachdem  ihre 
Mittel  ausreichen,  und  manches  bemooste  Haupt  bür- 
gert   sich   ganz    ein   und   verlässt  die  Moschee  nur  auf 
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der  Bahre.  Für  erblindete  Studenten  und  Mngawirin 
ist  bei  der  Moschee  ein  besonderes  Lokal:  Zain|J6b«lr 
'Aaqän,  d.  i  die  Zelle  der  Blinden,  wo  auf  Koeten  der 
Moschee  mehrere  hondert  blinder  Fakihe  (Bechtsgelefarte) 
eriialten  werden. 

Der  Zweck  aller  der  Tauaende  ¥on  Studenten,  die 
ans  den  entferntesten  Theilen  der  mohaTniaedanisdien 
Welt  hier  snsanimenströmen,  ist  kein  anderer  afa  aiia- 
schliesslieh  das  Stndinm  der  Beligions-  nnd  GesetMfr- 
Wissenschaften.  Nebenbei  werden  zwar  einzelne  andere 
Fächer  gelehrt,  aiber  immer  nur  als  untergeordnete  Dia* 
dplinen.  Bevor  wir  zur  Au&ahlnng  und  Besprechmig 
der  einseinen  Wissenschaften  übergehen,  wollen  wir  noch 
das  äusserliche  System  und  die  Methode  des  UntenichtB 
in  der  Kürze  zu  schildern  yersnchen. 

Die  Professoren,   welche  an  den  verschiedeaen  Mo- 
soheen  Vorlesungen  halten,    beziehen  keinen  Gehalt  von 
der  Moschee  oder  dar  Begiemng,  sondern  lesen  grössten- 
theils  blo6  der  Ehre  und  ihres  Bufes  halber.     Fast  alle 
bekleiden  andere,    meistens  religiöse  Aemter,   womit  ein 
Einkommen  yerbunden  ist     Kleine  Geschenke  von  den. 
wohlhabendem  Schülern,   die  ihnen  oft  auch  als  Famuls^ 
dienen,   das  ist  alles,   was  der  Professor  erwarten  kann.^ 
Die  Vorlesungen  werden  in  den  betreffenden  Riwäkeik^ 
zu  verschiedenen  Stunden  des  Tags  gehalten;   meistens^- 
wird  früher  gemeinsam  das  Gebet  verrichtet;  dann 
sich   der  Scheich   (Professor)  am  Fuss  einer  Säule 
Halle  nieder,  mit  gekreuzten  Beinen  auf  der  Strohmatte 
sitzend.     Vor  oder  neben  ihm  steht  ein  Lesepult  (rah-— ' 
lahX  auf  welches  er  das  zu  erklärende  Werk  legt    Kacfc^ 
Abbetung  der  Fatihab,   des  ersten  Kapitels  des  Koran  '^ 
beginnt  er  die  Vorlesung,   indem  er  selbst  liest  und  je----' 
den  Satz  erklärt,    oder  indem  er  von  einem  der  bessert"^ 
Schüler  lesen  lässt  und  nur  stellenweise  seine  Erklärunj 
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Die  Zuhörcor  sitaen  im  Kreise  hemmt  uad 
hinfig  eiieikt  man  eie  sehr  fleissig  nachachreibeD.  Bei 
diu  mimcllicheii  Erkl&rangeti  bedienen  sie  sich  stets  des 
Literär- Arabischen,  das  von  Tielen  mit  grosser  Elegan« 
gesprochen  wird.  Die  Schüler  prägen  sich  nach  den 
geschriebenen  Heften  den  Inhalt  der  Vorlesung  möglichst 
genam  wörüioh  ein.  Ist  ein  Schüler  so  weit,  dass  er 
das  Torgetngene  Buch  ganz  auswendig  kennt  und  su- 
l^flicli  den  Gommentar  dazu  geben  kann,  so  bewirbt  er 
wli  bei  dem  Professor  um  die  Igäzeh,  d.  i.  die  Licens, 
seinerseits  über  das  Budi  Vorträge  halten  ra  dürfen, 
oder  auch  der  Professor  sdireibt  ihm  in  sein  Exemplar 
des  W^^  die  Bestätigung  ein,  dass  er  die  Vorlesungen 
über  das  Werk  gehört  habe.  Es  ist  dies  also  eine 
Art  Frequentationszeugniss.  Besonders  wird  bei  den 
Vorlesungen  über  die  Tradition,  d.  L  die  von  Mohammed 
überlieferten  Aussprüche,  ein  grosses  Gewidit  auf  diese 
Igäzeh  gelegt  Es  erklärt  sich  dies  leicht  daraus,  weil 
oft  ein  kunser,  von  Mohammed,  überlieferter  Spruch  die 
Eatsdieidung  eines  Bechtsstreits  herbeiführt  Man  fühlte 
daher  bald  das  Bedürfoisss  die  Tausende  und  aber  Tau- 
sende  von  Traditionen,  die,  als  von '  Mohammed  stam- 
mend, aufgeseichnet  wurden,  kritisch  zu  sichten,  und 
das  einzige  Mittel  hierzu  war,  dase  man  bei  jeder  Tra- 
dition die  Reihe  der  Gewährsmänner  bis  zum  ersten 
hinauf  durchging  und  nur  solche  Traditionen  als  stich- 
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haltig  anerkannte,  wo  die  Kette  der  Gewährsmänner  un- 
unterbrochen bis  zum  ersten  hinaufreichte  und  auch  alle 
Crewährsmänner  als  verlasslich  galten.  Die  meisten  Tra*- 
ditionen  werden  in  den  grossen  Traditioussammlungen 
von  Tirmidi,  Ibn-Mageh,  Nesäi,  Buobari  und  Muslim  von 
dem  Verfasser  der  Sammlung  bis  auf  einen  Zeitgenossen 
des  Propheten  herab  mit  der  ununterbrochenen  Kette 
der  Ueberlieferer  angeführt.     Der  Igäzeh  legt  man  dann 
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besondem  Werth  bei,  wenn  sie  Ins  auf  den  Verfrav 
des  Buchs  zurückgeht,  sodass  also  der  Verfiuser  adiMt 
die  erste  Licenz  ertheilt,  die  sioh  weiter  Ins  auf  da 
letzten  Lioentiaten  ununterbrochen  üortpflanzL  JeW 
treibt  man  aber  mit  solchen  Idcenzen  den  grössten  Un- 
fug und  ertheilt  sie  oft  an  Leute,  die  das  beüeffeafc 
Buch  gar  nicht  gelesen  haben.  Viele  der  ProfiesBcmn  u 
der  «Blühendsten»  tragen  nach  ihren  eigenen  Weifai 
vor,  die  jedoch  meistens  nur  mittebnässige  Con^pendieB 
sind.  Nirgends  liefert  der  Ueberfluss  an  ConqKndia 
und  Gommentaren  mehr  den  Beweis  des  Verfidls  wah- 
rer WissenschafUichkeit  als  hier.  —  Die  Zahl  der  Pro- 
fessoren, die  jetzt  Vorlesungen  an  der  «Blühendstes» 
halten,  ist  etwa  zwanzig.  Darunter  gemessen  besondern 
Ruf  ein  Scheich  el-Muballat,  der  Scheich  Ibrahim-es- 
Sakkä,  Scheich  Mohammed-ed-Damenhuri,  VerCsisser  eines 
Tractats  über  Prosodie  unter  dem  Titel:  «Metn-d-kafi 
fi  ilm-el-'arüd'  wel-k'awäfi.» 

Ausser  der  grossen  Moscliee  el-Azhar  werden  Vor- 
lesungen nur  noch  in  folgenden  Moscheen  gelialteu :  in  der 
Moschee  Sejjideh  Zeineb  über  Tradition  (blos  an  Frei- 
tagen); in  der  Moschee  Gami-el-'Arjän  hält  der  als  ge- 
lehrt beiühmte  Scheich  el-^Arüsi  Vorlesungen  über  Tra- 
dition zu  Ehren  seines  Grossvaters,  der  in  dieser  Moschee 
begraben  liegt  und  als  Heiliger  betrachtet  wird. 

Es  ist  liier  noch  beizufügen,  dass  an  der  Moschcf 
el-Azhar  ebenso  wie  an  den  andern  grossen  Moscheet 
alle  Tier  orthodoxen  Sekten  des  Islam  ihre  besondero 
Vorbeter  (Imäm)  haben,  sowie  auch  für  dieselben  beson- 
dere Gebetnischeu  (miliräb)  bestehen,  wo  jedq  Sekte  ihr 
Gebet  vemchtet  Die  Hambaliten.  die  in  Kiüro  in  soh: 
geringer  Anzahl  sind,  haben  1)ei  der  grossen  MoM'hif 
ein    eigenes  Haus,    das   Riwäk-el-Hauäbileh    heibst    uiid 
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eine  Sabvention  von  den  Einkünften  der  Moschee  erhält. 
Daselbst  sind  drei  Professoren  bestellt. 

Was  nnn  die  Aufeinanderfolge  betrifft,   in  welcher 
die  einzelnen  Wissenschaften  studirt  werden,  so  ist  Folgen- 
des za  bemerken:  Jeder  Stndent,  der  die  groE»e  Moschee 
mm   Behuf  seiner   Studien    betritt,    muss    bereits    der 
anbischen  Sprache   mächtig  sein,   lesen  und  schreiben 
können,    die  Anfangsgründe  der  Grammatik  und  Syntax 
innehaben   und  meist  auch  den  Koran  theilweise  oder 
gaii2  auswendig  können.    Da  jedoch  audi  solche ,    deren 
ACnttersprache  Arabisch  ist,  dessen  Bau,  Grammatik  und 
Sjntax  nicht  immer  genügend  kennen,  so  beginnen  viele, 
besonders  aber  die  Türken,  mit  Crranunatik  und  Syntax. 
Die  Werke,  welche  zum  Studium  dieser  beiden  Wis- 
^ienarihaften  benutzt  werden,  sind  folgende:    - 

Grammatik. 

1.  c  Metn-el-bina.i> 

2.  a  Metn-el- Amthileh. » 

3.  « Scherh-et-Tasrif-el-'Izzi » ,  yerfasst  von  Izzet- 
'Sffendi,  einem  Türken,  welches  Werk  besonders  von 
Türken  benutzt  wird. 

Die  beiden  ersten  Werke  sind  kurze  Tractate  über 
die  Conjugation  und  Formenlehre  des  Zeitworts. 

4.  «Metn-el-Maksfid«,  angeblidi  vom  Imäm  Abu  Ha* 

nifeh  verfieisst. 

Syntax. 

1.  «Metn-el-Agmmqjeh»,  Text  des  unter  dem  Titel 
«El-Agrnmijjeh»  wohlbekannten  Werkes  TOn  Ibn  Gerrüm. 
ZiShlreiche  Commentare  bestehen  hierüber.  Die  vorzüg- 
lichsten  sind  von  Sdieich  Chalid  und  Kafrawi 

2.  c  El-Azhanjjeh »  von  Scheich  Chalid. 

3.  «  Katr-en-neda »  von  Ibn  Hischäm. 

4.  «Schudür-ed-deheb»  ron  demselben,  Cemmentar 
des  vorheifehenden  Werkes. 
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5.    «El'Alfijgeh»  von  Ibn-MaUk. 

0.  Commeutar  der  «Alfijjeh»  von  Ibn  *Aläl. 

7.  Conunentar  der  «Alfijjeh*  von  ABchmünL 

8.  «£1-Kafijeh»  von  Ibn  Hagib  wird  besonden  ▼(» 
den  Türken  gelesen,  nebst  mehreren  Coxnmentaren  iäa- 
über. 

An  zwanzig  andere  Commentare  aber  die  eben  ge- 
nannten Werlce  werden  nur  von  jenen  stadirti  die  ndi 
speciell  anf  diese  Wissenichaft  legen. 

Die  Wissenschaft,  welche  znnädist  vorgenonnMii 
wird,  ist  schon  rein  theologischer  Natur  und  dient  g»- 
wissermassen  als  Propädeutik  für  den  Jünger,  der  in  dti 
Labyrinth  mohammedanischer  BeUgionswissensohaft  eift* 
zudringen  wünscht.  Es  ist  die  Lehre  von  den  Seil- 
schaften Gottes  und  der  Propheten,  welche  nm-et-TaaUd, 
d.  i.  Wissenschaft  der  Einheitslehre  (Gtottes),  genannt 
wird.  Es  werden  hierin  dreizehn  Haupteigenscbaften  der* 
Gottheit  aufjgezählt,  die  da  sind:  das  Sein,  die  Uran- 
fäuglichkeit,  die  E>^igkeit,  die  Unabhängigkeit  vom  Zu- 
fälligen, die  Selbständigkeit,  die  Einheit,  die  Madit 
(Allmacht),  der  Wille,  die  Wissenschaft  (Allwissenheit), 
das  Leben,  das  Gehör,  das  Gesicht,  die  Rede  (ohne 
Buchstaben  und  Laute).  Daraus  werden  andere  sieben 
Eigenschaften  abgeleitet,  und  dann  wird  zu  den  Gegen- 
sätzen übergegangen. 

Die  angesehensten  Werke  hierüber  sind: 

1.  «  Es-Senusijjeh  »  von  Senusi,  ein  kurzer  Tractat 
von  drei  Blättern. 

2.  Hudhudi's  Commentar  zur  aSenusijjoh  ». 

3.  Hudhudi's  Glossen  (Haschijeh)  zur  « äenusijjeh*. 

4.  Die  Glossen  des  Scheich  el-Bagüri  über  das- 
selbe Werk. 

5.  Senusi's  eigener  Commentar. 
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6.  «El-Oauharah»  (Das  Kleinod),  ein  Lehrgedicht  in 
144  Doppelrersen. 

7.  Commentar  hierüber  vom  Scheich  Abd-es^Seläm. 

8.  « Bed^l-Amali »,  ein  Lehrgedicht  in  68  Doppel- 
veraen. 

Der  Schüler  schreitet  nun,  nachdem  er  eins  oder 
mehrere  dieser  Werke  auswendig  gelernt  hat  und  in 
verschiedenen  Commentaren  all  den  abstrusen  Grübeleien 
über  das  Wesen  der  Gottheit  gefolgt  ist,  xur  Rechts- 
wissenschaft, die  Ilm-el-Fikh  genannt  wird.  Die  gang- 
barsten Werke  för  die  beiden  Sekten  der  Schafiiten  und 
Hanefiten,  welche  in  Kairo  am  xahlreichsten  sind,  wur- 
den bereits  fiiiher  aufgezählt  Das  Studium  der  Bechts- 
wissenschaft  bildet  den  Zidpunkt  aller  wissenschafUichen 
Bestrebung.  Auch  hierin  beruht  das  Lernen  üjsi  gänz- 
lich auf  dem  Auswendiglernen.  Nachdem  der  Text  eines 
Werkes  gehörig  studirt  ist,  wird  ein  kleiner  Commentar 
▼<Hrgenommen,  dann  ein  grösserer,  dann  ein  neues  Werk 
mit  sein«i  nie  mangelnden  Commentaren,  und  so  kann 
der  Student  Jahrzdmde  nch  beschäftigen,  bis  Gesund- 
heit, Lebenskraft  und  Geistesfirische  für  immer  dahin 
fand»  Wer  mohammedanische  Werke  über  Gesetzes- 
wissenschaft und  deren  Commentare  kennt,  der  wird 
am  besten  beurtheilen  kränen,  welches  Mass  tou 
Fleiss,  von  Beharrlichkeit  und  Gedächtaiss  dazu  gehört, 
sich  durch  die  verworrene  Darstellung  durchzuarbeiten, 
deren  Faden  oft  hundert&ch  durchrissen  wird.  Nament- 
lich sind  es  die  Commentare  mit  ihren  haarscharfen  De* 
finitionen,  mit  ihren  ins  Unendlidie  gehenden  Spitz- 
findigkeiten, welche  die  stärkste  Geduld  zum  Falle 
bringen. 

Unzertrennlich  mit  den  Gesetzeswissenschaften  ver- 
bunden ist  das  Studium  der  Koninezagese  (tefrir)  und 
der  Tradition  (hadith).     In  diesen  beiden  Fächern  lei- 
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stete  die  arabische  Literatur  das  ünglanblidintR  an 
Fruchtbarkeit.  Tausend  und  aber  tausend  Bände  siodriiier- 
über  voll  geschrieben  worden. 

Die  jetzt  am  allgemeinsten  benutzten  Werke  über 
Koranezegese  sind  folgende: 

1.  Die  unter  dem  Titel  a£l-6elalein>  bekannten 
beiden  Conmientare  von  Siyuti  und  Mahalli. 

2.  Beid'äwi's  Commentar. 

3.  Die  Glossen  des  Scheich  el-gemel  über  die  tGre- 
lalein». 

4.  Die  Glossen  des  Ibn  ^Atijjoh  über  dieselben. 

5.  Glossen  des  Karamäni  über  dasselbe  Werk. 
&    Commentar  des  Scheich  Abu-s-Su'üd. 

7.    Commentar  des  Schusteri  (Schute). 

Der  unter  dem  Titel  «Keschschäf»  auch  in  Eun^ 
bekannte  Commentar  von  Zamachschari  vrird  nur  gelten 
gelesen. 

Eine  nicht  minder  zahlreiche  Literatur  befiisst  8i( 
mit   der  Tradition,    d.  i.    den   von    Mohammed   ül 
lieferten   Sprüclieu  und  Handlungen.     Die  Hai^^tweri 
hierüber  sind: 

1.  Buchäii's   Sammlung,    welche    7275   Ueberliefi 
rungeu  enthült 

2.  Muslim's  Sammlung. 

3.  Sunen  Abi-Dawud. 

4.  Nisäi's  Sammlung. 

5.  Ibn  Mügeh's  Sammlung,  die  4000  Ueberlieferu 
gen  enthält 

6.  Tirmidrs  Sammlung. 

Das  Studiimi  wird  meistens  mit  einem  Auszug  aus 
Buchari  von  Ibn  Abi  Hamzeh  begonnen;  dann  liest  oian 
ein  Buch   ü1)er  die  Vortreffliclikeit  der  Monate  Begeb, 
Sclia'bän  und  Ramadan,  dann  das  «Mauled-esch-Scherif', 
eine  Abhandlung  über  die  Geburt  des  Propheten.    Auch 
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an  Werk  ton  Nawa^  betitelt  aMetn-el-arWin»,  ist  viel 
gtteBon. 

Eine  SpecialitiU  der  Rechtswissenscbaften/  die  wegen 
ilifer  Bedeutung  for  das  praldische  JAhen  viel  stodirt 
wird,  ist  das  Erbrecht:  üm-el-fitrSid',  iroräber  besonders 
rin  Campendinm  in  Versen,  Bahabijjeh  genannt,  sehr 
viel  benutzt  vnrd.  An  Commentaren  hierttber  fehlt  es 
natürlich  nicht 

Das  am  meisten  verbreitete  Werk  ist  ein  Compen- 
dium  in  Versen,  das  unter  dam  Namen  Sirägijjeh  allge- 
mein bekannt  ist 

Logik,  früher  ein  liebUngsstudium  der  Araber,  wird 
jetzt  nur  sehr  selten  studirt  und  dann  hat  ausschliess- 
lich von  Türken.     Das  Hauptwerk  ist  unter  dem  Titel 
«isagflgi»,  d.  L  Etgayayi^'j  bekannt,  nach  des  Porphyrius 
80  benanntem  Werke;  der  arabische  Ver&sser  ist  Athir- 
ed-Din-el-Abhari.     Es  ist  ein  kleiner  Tractat  von  fünf 
blättern.    Unter  dem  Titel  «Es-sullem»,  d.  i  die  Leiter, 
^ibt  es  ein  Lehrgedicht  in  Venen,    worin  die  Lo^ 
^fcxeffend  als  die  Wissenschaft  erklärt  vrird,   welche  für 
^3en  Verstand  das  sei,  was  für  die  Sprache  die  Syntax. 

Ueber  Bhetorik  und  Eloquenz  sind  des  alten  Philo- 
logen Teftazani  Werke  Mutawwal  und  Mifiäh  in  staricem 
Gebrauch.  IKe  Zahl  der  Werke,  weldie  über  dieses 
^ach  verfiEust  wurden,  ist  unendKclL 

Ueber  Prosodie  liest  jetzt  in  der  Moschee  Azhar 
^ler  Scheich  Hohammed-ed-Damenhüri,  nach  einem  selbst 
^irerfiBSsten  Tractat,  betitelt:  «El-kifi  fi  ilm-d-arüd'  wel- 
Vawäfi.> 

Auch  über  die  richtige  rhythmische  Lesung  des 
Xocaii  und  die  Aussprache  der  Buchstaben,  Um-el-Kiraät 
und  nm-et-tegwid,  finden  Vorlesungen  statt 

Das  sind  die  nennenswertiiesten  wissenschaftlichen 
Hcher,  über  welche  an  der  grossen  Mosdiee  von  Kairo 

V.  Krearr,  Aegypten.    II.  1^ 
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nodi  gegenwärtig  Vorträge'  gehalten  werden.  Frfiher 
war  der  Lectionskatalog  viel  reichhaltiger.  So .  fiulden 
noch  vor  etlichen  Jahren  Vorträge  über  die  bekannten 
Bfaksmen  des  Hariri  statt,  vom  Scheich  'iljad'-«t-Tan- 
täwi,  bis  dieser  als  Professor  des  Arabischen  oadi  I^ 
tersburg  berufen  wanL  Auch  aber  die  Bestimmiiog  der 
Zeiten  des  Gebets  nach  dem  Stande  der  Sonne  (Ilm-el-* 
Mikät)  ward  gelesen. 

Medicin  nach  arabisdien  Prindpien  wurde  an  der 
Medreseh  des  Spitals  Maristän-en-Nasiri  gelehrt, '  und 
erst  nach  Errichtung  der  medicinischen  Schule  durch 
Mohammed-AU  hörten  diese  Vorlesungen  au£  Selbst 
Alchemie  soll  an  der  grossen  Moschee  vorgetragen  wor- 
den sein,  über  welche  Wissenschaft,  die  el-Kimia  oder 
auch  die  gottlidie  Kunst  (es-saa'ai-el-ilahüieh)  oder 
Ilm-el-Kaf  genannt  wird,  verschiedene  Werke  bestehen. 
Die  berühmtesten  davon  sind:  das  Buch  «Metn-escb-sohu- 
dür»  und  der  Commentar  von  Galilaki  Bekanntlich 
Aldiemie  von  jeher  ein  Lieblingsstudium  der  arabiscben^K:! 
Philosophen. 

Das   vorhergehende   Verzeichniss    der   VorlesungeiK=n 
gibt  zugldch  einen  Begriff  von  dem  wissenBehafUicheic=3 
Gebiet,   in  dessen  Grenzen  sich  die  literarische  Thätig- 
keit  bewegt    Hier  muss  jedoch  ein  Umstand  hervorge- 
hoben werden,  der  nicht  unwichtig  ist  und  einen  weseal 
liehen  Unterschied  der  orientalischen  literaturverhaltiiiss^^ 
von  den  europäischen  ausmacht     Wer  immer  im  Orieir'^ 
Werke  verfiwst,  erhält  dadurch  nicht  den  geringsten  p^ — 
cuniären  Gewinn.    Der  Orient  kennt  keine  Verleger,  di:!<^ 
literarische   Erzeugnisse    nach    dem   Bogen    honorirec:^ 
Hier  kennt  man  keine  Akademien  oder  gelehrte  GeaelSr- 
Schäften,   welche  f3r  wissmschafUiche  Beiträge  eahl&v 
oder   gelungene  Arbeiten   mit  Preisen   belohnen.      D^r 
orientalische  Autor  hat  nichts  von  alledem  zu  erwarte»- 
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ligions-  iind  Geseizeswissenschaftmi  venchafiFt  nicht  blos 
dem  Autor  den  Nimbus  der  Gelahrtheit,  sondern  gilt  an 
und  für  sidi  schon  als  frommes,  gottgefälliges  Werk. 
Die  Autorschaft  in  diesen  Fächern  erleichtert  oft  die 
Erlangung  eines  einträglichen  Postens  als  Kadi  (Biditer) 
oder  Muderris  (Professor)  und  eines  Stipendiums  an 
einer  Moschee.  Hieraus  erklärt  sich  auch .  die  uoüiber*' 
sehbare  Zahl  Ton  Werken  über  die  Beligions-  und  Gre- 
setflBeswissenschaften ,  die  eben  deshalb  auch  noch  jetst 
in  Aegypten  am  häufigsten  den  Gegenstand  mBaamcimär 
lieber  Arbeiten  bilden.  Es  ist  dieselbe  sogrqes,  dass 
man  getrost  sagen  kann,  es  habe  ungeaditet  des  oBeat- 
baren  YerfiEÜls  der  wissenschaftlichen  Cultur  der  ara^ 
bischen  Völker  seit  beiläufig  drei  Jahrhunderten  in  die- 
sen Fächern  keine  merkliche  Abnahme  stattgefimden. 
Der  YerfSall  ist  nicht  in  der  Masse,  wohl  aber  in  dem 
innem  Gehalt  des  Geleisteten  zu  bemerken, 
blos,  dass  die  Mode  der  Compeudien  immermehr 
sich  greift,  sondern  auch  die  Gediegenheit  der  Darstel- 
lung, die  auf  Studium  und  reiflichem  Durchdenken 
Erlernten  beruhende  Gründlichkeit  wird  fast  immer 
misst  und  soll  durch  Anfuhrungen  aus  altem  Werken^ 
durch  eingewebte  Traditionen,  fromme  Sprüche  und  Vers- 
brocken  Tordeckt  werden;  aber  der  Geist  fehlt  Plagiatc^^ 
der  gröbsten  Art  sind  Yon  jeher  unter  den  arabischei^C^ 
Schriftstellern  im  Schwünge  gewesen. 

Nach  der  eben  besprochenen  Kategorie  von  Werkecn^ 

sind  es  die  grammatikalischen  und  philologischen  Ar 

beiten,    welche  am  zahlreichsten  sind,    sowie  Gedicht^  — 
sammlimgen,    sowol  eigene  (Divän),    als  auch  Blumeik^^ 
lesen  aus  verschiedenen  Dichtem  (Muhad'erat).      Die^^ 
Art  von  Werken  bringt  zwar  nicht  dieselben  Vortheil.« 
wie  die  erstem,    aber  bei  dem  grossen  Werth,  der  an/* 
Schönrederei  und  Verskünstelei  gelegt  wird,   fSEtnd  der 
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%ffg6iz  einen  hinreichenden  Sporn.   Die  arabisdie  Dicht- 
famst  hat  überhaupt  das  traurige  Los  gehabt,   dass  sie 
üsnerst  sohneil  durch  Ueberkünstelung  entartete.     Die 
gute   Zeit  der  arabischen  Poesie  reicht  kaum  bis  ins 
2:«  Jahibundert    nach    Mohammed.      Die    alte    Sitten- 
aiAfidt  der  Beduinen,   ihre  tiefe  Naturanscfaauung,   ihr 
luudihangiger ,   männlich   stolzer   Sinn   voll  Trutz   und 
Selbstfertrauen,   ihr  inniges  Lieben  und  glühendes  Has- 
itwi,   äre  Bache  und  ihre  Gastfreundschaft ,   die 
^^rickwörtUch    geworden   sind,    schwanden 
^^Im,  ab  der  herrschende  Theil  des  Volkes  aus  der  freien 
^^Vfiste  in  die  Stiulte  hinttberzog  und  sich  dort  um  die  Höfe 
^pnMditliebender  Fürsten  zusammendrängte.   Wahrend  die 
degenstände,   welche  der  Beduinendiditer  besang,   sein 
rniwfidauflmdftB  Kameel,   sein  flüchtiges  Pferd,   seine  töd- 
^üchen  Waffen  sind,   oder  die  beim  fernen  Stamm  wei- 
'Sende  Geliebte,  deren  Zeltspur  längst  schon  die  Winde 
^werweht  haben,    oder  die  tapfem  Eiiegsthaten ,   die  er 
Tmdl  sein  Stamm  vollbracht:  sind  die  Gedichte  der  städ- 
tischen Dichter  dem  Wein,    der  Liebe,    dem  Lobe  der 
Hacktigen  und  Reichen  ausschliesslich  gewidmet,  und  es 
acheinen  dieselben  hierbei  alles  Gefühl  des  Schicklichen 
und  Sittsamen  gänzlich  yergessen  zu  haben,   das  den 
Beduinendichter   nie   rerlässt.    Der  erste,  bedeutendste 
Dichter  dieser  Sichtung,    der  im  schroffsten  Gregensatz 
zur  altarabischen  Dichtung  steht,  ist  Abu-Nuwas  (gestor« 
ben  815  n.  Chr.),  der  Heine  der  Araber.  *)    Von  jenem 
Zeitpunkt    ha    zahlt    zwar    die   arabische   Literaturge- 
schichte ein  Heer  von  Dichtem  auf,   aber  kaum  einer 
verdient  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden.     Grosse 
Sprachfertigkeit,  kühner  Gedankenschwung,   kecke  Ver- 
gleiche,  seltsame  Parallelen  zeichnen  zwar  einige  der- 
selben  aus,    wie  Abu-l-'Ala-el-Ma'arri,    Abiwardi,    den 
stolzen  Nachkömmling    der  Omeqjaden,    oder  den    ge- 
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Bchmacklosen,  abor  im  Orient  hoohberiilimteii  MoteneUri; 
aber  über  Spracbkünstelei>  Wortgeklingel  und  Reim  irnd 
meistens  der  Sinn  nnd  Gehalt  geopfert.      So  bfieb  ik 
arabische  Dichtkunst  bis  in  die  Gegenwart,  «nd  anr  die 
mindere  Kraft  des  Ansdrucka,   grosseres  Sudien  nack 
seltenen  Wörtern,  im  Ganzen  Mangel  aa  Gedanken,  äbsr 
oorrecte  Beime,  mehr  GemeinplStae  nnd  weniger  Ken 
zeichnen  die  Gedichte   der  neuesten  Periode   vor  den 
altem  aus.     Solche  Dichter  fehlen  nicht  in  Kairo,    b 
den  letzten  Jahren  erfreute  sich  des  grüssten  Rufes  der 
Scheich  Mohammed  Ihn  Ismail  Sdohab-ed-Din,  der  dareh 
yerschiedene  literarische  Arbeitea  bekannt  ist.     SisNr 
Scheich  Mohammed  Schihäb-ed«Din ,  geboren  im  Monit 
Ramadan  des  Jahres  1201  (1786—87  n.  Chr.)  genoss  in 
seiner  Jugend  den  Unterricht  des  Scheich  el-KnweiüBi 
des  Scheich  Hasan-el-^Att'ar  und  des  Scheicli  el-Fvd'iü 
Als   der  Scheich   el-'Att'är   zum  Director   der   grosses 
Moschee  el-Azhar  ernannt  wurde  (i.  J.  d.  Fl.  1247X  tnt 
er  seinem  Schüler  Schihäb  die  Stelle  des  Redactenrs  der 
arabischen  Staatszeitung  ab.     Im  J.  d.  Fl.   1252  wurde 
er  zum   Obercorrector  der  ägyptischen  Staatsdruckerei 
ernannt,  T\-elche  Stelle  er  fun&cbn  Jahre  hindurch  Ycrsah. 
Wegen   seines  vorgeschrittenen  Alters  zog  er  sich  i.  i. 
d.  Fl.  1266  (1849—50  n.  Chr.)  vom  Dienst  zurück  und  lebte 
nun   ruhig  im   Schose   seiner  Familie.      Er    genoss  als 
Dichter    sowie    auch   als   prosaischer   Scliriflstellcr  dcu 
grössten  Ruf  und  war  als  Musikkenncr  berühmt     Er 
starb  i.  J.  d.  FL  1274  (1857—58  n.  Chr.)  am  6.Gumada-th- 
Thani.     Die  letzten  Worte,  dio  er  auf  dem  Todtenbct: 
sprach,  sollen  folgende  Verse  gewesen  sciii: 

Den   lirokat  mciues  Lclx.'ns  zerungton  die  beiden  Ewigjungc*.. 

(d.  L  Tag  uud  Naclit), 
Und   der  Halm   des  Alters   untergrub   das  Fundament   mcine.^ 

Baues. 


Seine  vorzüglichsten  literariBchen  Arbeiten  sind:  ein 

Sendschreiben  über  die  Gknbensdogmen  CAk'äid),   ein 

anderes  über  den  grossen  Namen  Gottes,   das  Conoept 

eines  Commeniars  za  den  Makamen  des  HarirL     Audi 

hatte  er  ein  Lehrgedicht  über  die  Bedeknnst  (Ibn^el- 

SedT)  begonnen  in  dar  Art,  wie  das  Gedicht  «Bedi'ijjjehii 

von  Ihn  Huggeh  oder  von  Safijj-ed-Din  d-HiUL     Sdn 

£[auptwork   aber   ist   dxis  Buch   über  arabische  Musik 

unter  dem  schön  reimenden,  aber  sinnlosen  Titel  «Sefi- 

xiet-el-mulk  wa  nefiset-el-fulk »,  d.  L  Das  Schi£F  des  Bei- 

<&es  und  die  Kostbarkeit  des  Schiffes,    worin  er  an  350 

Sangweiseu  (mawäli)  gesammelt  hat,   von  welchen  wir 

«nige  Proben  folgen  lassen  werden.    Seine  Gedichte  un- 

^r  dem  Titel  «Divän-esch-Schihäb»  bekannt,   zeichnen 

sidi  durch  Gemdnplätze  aus,  die  in  die  seltensten  Worte 

gekleidet    sind.      Diese   arabischen   Poetaster   sammeln 

förmlich  aus  den  Wörterbüchern  die  seltensten  und  un- 

bekanntesten   Ausdrücke   und  prunken  damit  in  ihren 

abgeschmadcten  Versstücken.     Diese  Gedichte  sind  erst 

neoerlich  (1277)   im  Druck  in   Kairo  erschienen  und 

theflen  sich  in  folgende  Arten: 

1.  Gedichte  zum  Lobe  Mohammed^s. 

2.  Gedichte  zum  Lobe  von  Staatsbeamten,  Grossen 
ond  Mfi^^htig^nr 

3.  Gedichte   auf  Inhaber   religiöser   Aemter   und 
Würden. 

4.  Auf  die  Brüder  und  Genossen,  schöne  Uädchen 
und  Knaben. 

5.  Zum  Lobe  von  Büchern  (taknz')  und  Chrono- 
gramme. 

6.  Fromme  Ermahnungen,  Trauer-,  Beileids-  und 
Trostgedichte. 

7.  Gedichte  in  Doppelreim  und  Strophenform. 


Das  zweite  Gedicht  mm  Lobe  Mohammed^s  kt  ^eich 
eine  müsaige  Ettnatelei,  indem  es  28  Doppdinene  Undnrdt 
ganz  aus  Worten  besteht,  die  nur.  mit  getreuntoa  gych- 
Stäben  geschrieben  werden.  Folgendes  Lobgedidit  auf 
den  Schatzmeister  des  Yicekönigs,  womit  er  um  Beah- 
long  des  Gehaltes  von  zwei  Monaten  bittet,  moga  als 
Probe  dienen: 

loh  yermählta  mit  dem  Sohne  der  Wolken  (dem  Wasser) 

Die  Tochter  der  Tntnben  (den  Wein) 

Und  dnrcigabelte  die  Nsdit 

In  Ransch  und  Lmt: 

Doch  über  den  Verlust  dessen, 

Was  ich  ausgegeben  von  Gelde, 

Erwachte  ich  des  Morgens  in  Bedrängnissen 

Von  Armuth  und  Noth, 

Und  ward  bed&rftig 

Deiner  Gabe,  der  süss  schmeckenden. 

Du  bist  bleibend  an  Grossmnth 

Und  Güte,  hoch  an  Würden; 

Drum  ssahle  mir  aus,  soviel  du  willst, 

Von  Silber  und  Gold  n.  s.  w. 

Auf  Wunsch  einer  Person,  dar  man  nicht  leicht 
eine  abschlägige  Antwort  geben  kann,  TerfEusste  er  L  J. 
d.  FL  1260  ein  Lobgedicht  auf  England.  Die  genannte 
angesehene  Person  ist  der  damalige  englische  General- 
consul  Murray.  Folgende  Bruchstücke  mögen  als  Probe 
daraus  folgen: 

0  Gefährten,  treibt  an  eure  Reitthiere,  dass  wir  das  Ziel  erreichen, 
Und  wenn  ihr  glaubt^  dass  ich  ermattet,  wisst,  dass  ich  nicht  er- 
matte. 
Gott  tränke  jenes  Land  mit  reichlichem  Hegen! 

Trifft  kein  Gussregen  jene  Fluren,  so  erquicke  sie  doch  der  Tbau,       - 
Und  er  belebe  Lander,  wo  man  kreisen  lässt  dem  Verstände 
Becher  köstlichen  Weins,  vor  denen  die  Sonnen  sich  schämen. 

Lasst  uns  ziehen  zum  Lande,    wo  wir  erreichen  das  erwünscht«^*^ 

Ziel. 
Hütet  euch,  dies  Land  mit  einem  andern  zu  vcrtauscheiL 
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Kon  mderea  Land  auf  Erden  will  mir  gefallen, 

Und  kein  anderes  Reich  iat  so  gerecht  in  der  Vollkommenheit 

der  Macht. 
Ir  Mhmücket  das  edle  England  sein  Volk. 

Und  welche  Königin  herrscht  dort! 
DierSn  Ünterthanen  gemessen  eine  gesegnete  Zeit 
Sie- bat  den  Sieg  auf  der  Rennbahn  des  Ruhmes 
Und  den  Glückspfeil  ><^)  im  Pfeilspiele  der  Mächte. 
fanOmt  sie,  so  zürnet  mit  ihr  auch  die  Zeit 
Xat  aie  be£riedigt|   so  ist  snfrieden  aueh  die  Zeit  mit  dem,   was 

geschah, 
es  nicht  sie,  Victoria,  die  RnhmToUey 
eren  Herrschermacht  sprichwörtlich  geworden  ist. 

Reiche  schätzen  hoch  ihr  Ansehn ; 
!einea  gibt  es,  dass  nicht  ihr  gehorehte» 


Der  vortreffliche  Lane  erzählt  uns  in  seinem  Werk 

^Süber  die  heutigen  Ägypter,   dass  er  häufig  den  Levers 

^^es  Yerehrlichen  Scheich  beigewohnt  habe,  wobei  dessen 

^]!onYer8ation   eine  herrlichere  Bewirthung  war  als  die 

^Seinsten  Leckerbissen,   die  sonst  hätten  servirt  werden 

^connen.     Wir  setzen  in  Lane's  Urtheil  keinen  Zweifel 

^uid  bedauern  nur,  dass  der  Scheich  es  dann  nicht  vor- 

^exogen  hat,   seine  prosaischen  Gespräche  mit  Freundeia 

«her   zu   veröffentlichen   als    den   soeben    besprochenen 

Divan,   der  nach  den   g^ebenen  Proben  alles  weniger 

ab  ein  literarischer  Leckerbissen  ist 

Das  verdienstlichste  Werk  des  Scheich  Schihäb  ist 
unstreitig  dessen  Sammlung  modemer  ägyptischer  Sang- 
weisen, wie  sie  allenthalben  in  den  Kaffeehäusern,  be- 
sonders im  Monat  Ramadan,  gesungen  werden,  Sie  sind 
ohne  Ausnahme  erotischen  Lihalts  und  werden  mit  dem 
Kamen  Mawäl  oder  Mawäli  bezeichnet,  während  in  der 
wissenschaftlichen  Sprache  der  arabischen  Metriker  der 
Ausdruck  Muwaschschah'  hierfür  üblich  ist  Scheich 
Schihab  hat  jedoch  nicht  blos  das  Verdienst  des  Samm- 
lers,   sondern  er  verfasste  auch  hiei*zu  eine  Einleitung 
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über  arabisdie  Musik  und  deren  Tendiiedette  Tonartn 
und  Melodien,  welche  verdient,  die  Aufinerksainkflit  der 
Musikkenner  auf  sich  zu  ziehen,  indem  mit  ätm.  iitm 
Buche  der  Gesänge,  das  im  4.  Jahrhundert  der  FhicU 
verüasst  wurde  und  die  damals  unter  den  Araben  vhbr 
chen  Sangweisen  sammelte,  kein  ahnüdies  Werk  üb« 
arabische  Musik  und  Sangknnst  bekannt  getwotdem  iiL 
Die  Ansicht,  dass  der  Orientale  kein  musikalisches  Ge- 
fühl und  in  dieser  Kunst  gar  keine  Leastongen  aifim- 
weisen  habe,  ist  allgemein  Terhreitet,  und  dennoch  difingt 
sich  jedem,  der  das  grosse  aBuch  der  Lieder»  ebeuo 
wie  Schihäb's  kleine  .Sammlung  zur  Hand  nimmt,  üb 
Ueberzeugung  auf,  dass  dem  keineswegs  so  sei,  und 
dass  die  Araber  ein  wmm  auch  von  unsem  Begriffen 
gänzUeh  yerschiedenes,  dennoch  nicht  zu  verachteadn 
System  der  Musik  haben,  dessen  Erkenntniss  alleidii^ 
für  uns  dadurch  unendlidi  erschwert  wird,  das«  dar 
Orientale  keine  Noten  hat,  wodurdi  er  die  flüditiget 
Laute  auf  das  Papier  zu  fesseln  im  Stande  wäre.  Die- 
sem Uebelstand  suchte  der  Araber  dadurch  zum  Theii 
abzuhelfen,  dass  er  die  musikalisdien  Laute  in  eine  An* 
zahl  bestimmter  Tonarten  eintheilte,  die  er  mit  besos- 
dem  Namen  bezeiclincte,  welche  meistens  persischen  Ur- 
Sprungs  sind.  Diese  Tonarten  sind  folgende:  Jekgäh, 
Dugäh,  Sigäh,  Dschehärgäh,  Bondschgäb,  Scheschgäh. 
Heftgäh.  Für  einzelne  dieser  sieben  Ilaupttonarten  be- 
stehen auch  arabische  Bezeichnungen,  als  Bendschgrili. 
auf  arabisch  Nawa,  Schescligäh,  arabisch  Huseini,  Heft- 
gäh, arabiscli  Träki  oder  Aug.  Diese  sieben  Toiiartoii 
enthalten  alle  dieselben  Töne  und  unterscheiden  sich 
nur  durch  die  verscliiedene  Reihenfolge  derselben,  li 
ist  dies  die  musikalische  Tonleiter  der  Orientalen.  Die 
Mitteltöne,  welche  zwischen  je  zwei  Grundtöne  fallen. 
werden  wieder  mit  besondem  Namen  bezeichnet,   als  di 
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snid:  Zengnläh,  Schehnäz,  KUrdi,  Busokik  (auch  'Asdi- 
«<Mk),  Higäzi,  His'är,  Agem  (Niriz),  Nalrafi  Hiervon 
«wden  wieder  andere  Laute  abgeleitet,  sodass  im  gan- 
ten Ton  Schihäb  28  Tonarten  anfgesählt  werden.  Es 
wiie  hier  nicht  am  Orte,  nnd  auch  nur  einem  Mnsik- 
kmmer  stände  es  zu,  das  System  der  orientalischen  Mu- 
sik CusUch  darzustellen.  Immerhin  sollte  dasselbe  aber 
beachtet  und  nieht  mit  der  Geringschätzung  behandelt 
werden,  wie  dies  von  den  meisten  Europäern  geschieht, 
welche  die  orientalische  Musik  unausstehlich  einförmig 
und  ohrenzerf eissend  find^i,  mhrend  der  Orientale  für 
•rine  Melodien  schwärmt  und  der  europäischen  Musik 
mir  wenig  Werth  beilegt.  Musikkünstler  wurden  von 
jeher  im  Orient  nicht  minder  geehrt  ahr  in  Europa  die 
Virtuosen. 

Die  Namen  und  Sax^weisen  berühmter  Muikflr-  und 
SSngw  —  denn  beides  ist  im  Orient  unzertrennlich  — 
werden  im  «Buch  der  Gesänge b  in  grosser  Menge  über- 
liefert Kairo  betrachtet  jetzt  seine  Sakndli  als  eben- 
bfirtig  mit  Jenny  Lind,  und  der  Vieeköing  bezahlte  ihr 
für  eine  Nacht,  die  sie  sang,  100  Fi  St.  Der  ge- 
wöhnliche Preis,  wofür  sie  singt,  ist  1000  Piaster.  Alte 
Leute  erinnern  sich  nodbi  jetzt  in  Kairo  des  berühmten 
qn^hen  Sängers  Schakir  aus  Damascus,  der  i.  J.  d.  FL 
1336  nach  Aegypten  kam  und  grosse  Triumphe  feierta 
Schihäb  überliefert  ein  von  ihm  herstammendes  Lied. 

Es  folge  nun  hier  der  Text  und  die  Uobersetzung 
einiger  dieser  Lieder. 

I. 

H'ajjar  el-afkära  bedri 
Fi  s'afa  chaddlh-il  asH 
Men  lighus'n-il  bani  juzri 
Bit-tethcnna  hin  jcmll. 

Es  berückte  die  Gedanken  mein  VoUmond 
Mit  dem  Glänze  seiner  Wange,  der  zarten, 


aijpoi  MM  ■■Biit  mm 


O  Moi  Gdiielar,  vom  da 


DonelUbai  wud  idi  litlwMMif  fc ' 

GcwiBBA  da  wMt  iMttca 

Dad  iba  gi«m  Wcfkaü  MV *>> 


Ja  «>a  dHMi  wMl 


Waat'ib^  ante  MB 
MiB  nkÜMk  la  l^iahat 

0  da,  nm  edkai  8taau^  «iMta 

Einea  Ycraehaiachlaadim ,  der  Uagt  die  Todeanotli. 

Stelle  die  Wage  aaf  geredit; 

Ycr  mMM  IiaaMMr  ihfide  dien 


Sairafi  fi4  kami  kimil 
Kam  fetan  mithli  saraf 
Hirm  fi  ma^niha  amri 
Wa  fiuii-et  t'abr-al  ge&L 

Ein  Geldwechsler  iii  er  in  der  Sdiönheit  vollends; 
Wie  manchen  JfingUng  i^leidi  mir  hat  er  schon  gcwed» 
Bathlos  nm  seinetwillen  bin  ich, 
und  es  endete  die  reichlidie  Gedold. 


jas'a 

Mui^ati  zähi-l-chvdüd 
Waghohn  jahki-ith  thonyja 
ICnd  wafii  li  bil-'ahQd. 

£r  kredenzt  im  Kreise  den  Wein, 
Er,  meine  Sehnsucht,  der  Blähende  von  Wangen; 
Sein  Angesicht  gleicht  dem  Gestirne  der  Plejadeu, 
Seit  er  mir  erfüllte  das  Zugesagte. 

Kultn  dir-er-riha  hctjja  >^ 
Wan'at'if  nahwi  wa  gud 
Fasakäni  »'irfii  chamri 
Bfin  fahik-ea  «ehebiL  >'> 
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Ich  sprach:  Lasa  kreiien  den  Wein  tofori,.  ' 
Wende  zu  mir  dich  und  gewibre., 
Da  tränkte  er  mich  mit  nngemischtem  Wein 
Aus  der  Flut  des  SelaelHL     .    * 

Wa  nudä-l  akdah'  tibren 
Mnigati  mnl^i-n  nuf&s, 
Wa  galä-1  k'aikafii  gahren 
Mithlama  tughi-1  'arns. 

Und  er  füUte  die  Pokale  mit  Gold  ^ 
Er,  meine  Sehnsucht,  der  Beieber  der  Seelen, 
Und  er  kredenzte  den  Wein  öffentlich, 
Gleichwie  entschleiert  wird  die  Brani 

Fa'agabna  minhu  bedra 
K'äma  jas'a  bisch-schumfts 
Wa  nesim  es-s'ubh'i  jesra 
Säh'ib  ed<deil  el-beUL 

Wir  aber  staunten,  zu  sehen  einen  Mond, 
Der  kredenzet  Sonnen, 
Und  einen  Morgenhauch,  der  ziehet, 
Schleifend  ein  feuchtes  Schleppgewahd. 

n. 

Ma  tarh'am  nömi-l-muscharrad 
Ja  ghazäli  ilä-ma  tahgur 
Wad-dem'u  'ala-1  chudeidi  diaddad 
Wa  badä  ja  subhan  Allih. 

Willst  du  nicht  erbarmen  dich  meines  Schlummers,  des  ver- 
scheuchten , 
O  meine  Gazelle,  wie  lange  fliehst  du? 
Die  Thränen  strömen  über  die  Wange 
Und  wurden  offenkundig  —  o  allmächtiger  Gottt 

Ha  husnak  fi-1  wara  tafarrad 
Id  bilein-il  kawämi  iacht^nr 
Lau  schahadak-el  ghus'ainu  ablad 
Sagadä  ja  subhän  Allah. 

Deine  Schönheit  ist  einzig  unter  den  Menschen, 
Wenn  mit  schwankender  Gestalt  du  schreitest 
Dich  sieht  der  schlanke  Zweig  mit  Staunen  und 
Er  beugt  sich  anbetend  —  o  allm&ehUg«r  Gottl 


Ba*dak  *9aam  —  kid  gmaiimi 
Wa  kasini-l  artttaft  ahrta»  biridi 
Jakfi  umi  —  lieidak  fiuod 
Ja  men  tril-lmgria  ä^jisa 


Demo  Feme  tob  mir  —  liai  mA  tmm  Wahiwina  gebn 
Und   mich  nnihfiUtcai  ¥enobiedeiia  Krankheiten    mit 

Gewaad». 
Es  genügt  to&  mir,  —  dich  m  lieben,  meine  einiige  £b 
O  du,  deüon  Trennung  mich  remichtet  mit  Gram. 

Lan  adbahada  chaddak-el  mowanrad 
Tiimnhibbak  men  ktna  jemknr 
Ma  Isma  'ala-1  hawa  wa  femied 
Ebeda  ja  subhän  AUih. 

Wenn  einmal  erblickte  deine  roeige  Wange, 
Wer  immer  deinem  Yerehrfr  grollt, 
So  tadelt  er  die  liebe  nnd  ipottet  ihrer 
Niemals  wieder:  o  allmächtiger  Qott! 

m. 

Men  jas^da  tUda 

Faljas'id  kema  s'aidi 
S'aidi-el  ghazäleh 
Min  merSti*-el  nsdi. 

Wer  jagt  ein  Wild, 
Der  erjage,  wa«  ich  erjagt; 
Meine  Jagd  ist  die  Gazelle 
Aus  dem  Reviere  der  Löwen. 

Keife  la  as'üla 
Wak'tanasHu  wah'sch^eh 
Z^ibjaten  tagüla 
Fi  kaba  **)  wa  susijjeh  '*'•) 
S'aghaha-1  geKla 
Falga  schibha  h'ar^jeh 
Tentheni  ruwaida 
Id  temisu  fi-1  bordi 
Tag'al-ul  ghiläleh 
Tah't  t'^jjat-in  nebdi. 

Wie  sollte  loh  nicht  stobc  sein, 
Da  ich  ei^agte  eine  wilde 
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Antilope,  die  da  kreiset 

Im  Ueberworf  und  Unterieibchen. 

Es  schuf  sie  der  Allin&ohtiga 

Aehnlich  einer  Hnri  des  Puradieses. 

Sie  beugt  sich  sanft, 

Wenn  sie  dahin  schreitet  im  gestreiften  Oberkleide. 

Sie  tragt  das  Untergewand 

Erst  unterhalb  der  Wölbung  des  Busens. 

Bubba  diu  leileh 
Zurtuha  wa  kad  nämat 
War-raklbu  fi  ghafleh 
Wan-nugümn  kad  ghirat 
Bumttt  minha  knbleh 
'Inda  d'ammiha  kälat 
Ruh*  wa  firra  wa  hads 
La  takün  muta*addL  *^) 
Taksir-un  niböleh  >^ 
Au  tufarrit'ul  'ikdL 

Wie  manche  Nacht 

Besuchte  ich  sie,  wenn  sie  im  Schlafe  lag. 

Die  Lauscher  waren  nicht  auf  der  Lauer, 

Die  Sterne  neigten  sich  zum  Untergang. 

Ich  verlangte  von  ihr  einen  Kuss. 

Doch  als  ich  sie  umfasste,  sprach  sie: 

Geh*  von  hinnen,  wehe  dir. 

Und  sei  nicht  flbermüthig. 

Du  eerbrichst  sonst  das  j^rmband, 

Oder  zerreissest  die  Ferlschnur. 

Tarfuha-1  kah'ilu 
Minhn  sulla  battim  . 
Wagh,uha-1  gemilu 
Läh'a  minhu  anwSru 
Ha  ana-1  katihi 
Keife  jnohad-uth  thtru 
Ah  mnttu  s'add& 
Fatlubü  demi  ba'di 
Min  ncht-il  ghazäleh 
Kad  kntüta  ana  wah'di. 

Aus  ihren  schwarzgeschminkten  Augen 
Bliteen  Blicke  gleich  scharfen  Schwertern, 
Aus  ihrem  schönen  AntUts 


d04 

Glänzen  helle  Lichter. 

Seht,  ich  bin  der  Gemordetet 

Wie  wird  mein  Blut  gerächt  werden? 

Ach,  ich  starb  dnrch  ihre  Härte. 

Fordert  nachher  Rechenschaft  f&r  meia  BtaL 

Von  der  Schwester  der  Gaielle 

Wurde  getodtet  ich  allein. 

Wir  glauben,  der  Leser  werde  es  uns  nidit  tv-  |< 
argen,  wenn  wir  keine  weitem  Uebersetznng^proben  p- 
ben.  Alle  die  350  Gedichte  der  von  Sdiihäb  Teranslair 
teten  Sammlung  sind  so  ziemlich  desselben  Inhalts  imd 
unterscheiden  sich  nur  durch  die  verschiedenartige  An- 
ordnung der  Heime  und  mehr  oder  minder  gesuchte  vai 
gekünstelte  Vergleiche.  Unsere  Begriffe  von  SchicUidt- 
keit  und  Anstand  werden  nicht  selten  auf  das  emiifind- 
lichste  verletzt  Durch  die  Yergleichung  mit  den  ii 
Syrien  gegenwärtig  verbreiteten  Liedern  wird  man  wk 
überzeugen  können,  dass  auch  dort  diese  Gedichte  gaxa 
derselben  Art  sind.  ^*)  Der  Charakter  der  modernen 
arabischen  Poesie  drückt  sich  hierdurch  am  besten  aus. 
Und  dennoch  finden  diese  Mawäli  ebenso  gut  wie  der 
Divan  des  Scheich  Schihäb  und  andere  ähnliche  poe- 
tische Werke  ihre  Leser  und  Verehrer.  Gedichtsamm- 
lungen dieser  Art  gehören  keineswegs  zu  den  Selten- 
heiten. Erst  neuerlich  wurden  in  Kairo  der  Divan  des 
Buha-Zuheir,  sowie  der  Divan,  welcher  unter  dem  Titel: 
«Schabb-ez-zarif»,  d.  i.  Der  nette  Jüngling,  bekannt  ist 
im  Druck  herausgegeben,  welche  beide  vor  ein  paar 
Jahrhunderten  verfasst  wurden,  aber  ganz  im  modernen 
Geschmack  sind.  Die  Gedichte  des  grossen  Reim-  und 
Wortkünstlers  Motenebbi  werden  zwar  noch  inmier  als 
unübertroffene  Meisterstücke  betrachtet,  aber  selten  ge- 
lesen und  verstanden.  Häufig  gelesen  und  auch  aus- 
wendig gelernt  werden  die  religiösen  Gedichte,  wie  z.  B. 
die  Burdah  und  die  Kasideh  Banat  Su'äd.     Am  meisten 
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verbreitet  und  durch  die  Verehrung,  welche  er  allgemein 
geniesst,    von  grossem  Einfluss  auf  die  moderne  Volks- 
bildung  ist   der  Divan    des  mystischen  Dichters  Omar- 
Ibn-el-Färid',    der   1234  n.  Chr.  in  Kairo  starb.      Sein 
Divan,    in  dem  die  Liebe  zu  Gott  und  durch  das  Ver- 
senken  in   dieselbe   die  Verklärung   der  Menschennatur 
den  Stoff  der  meisten  Gedichte  bildet,   wobei  aber  diese 
Grundgedanken    durch   die  seltsamsten   Vergleiche   und 
dunkelsten  Wortverbindungen  Terhüllt  werden,  ist  seiner 
Sdiwierigkeit  halber  mit  einer  Menge  von  Gommentaren 
'?er86hen  worden  und  ist  nur  dem  Gelehrten  verständ- 
Keii.     Ab  modernen  Nachahmern  fehlt  es  nicht;    beson* 
ders   ist    der  Diran    des  Abd-el-6hani  aus  Nablus  in 
Syrien  ziemUch  verbreitet  und  geniesst  grosses  Ansebeä. 
Derselbe  ist  zugleich  Verfasser  eines  ausführlichen  Com* 
mentars    zu    der   Gedichtsammlung    des   Omar- Ihn -el* 
Fäiid\ 

Wahrend  die  Dichtkunst  der  modernen  Aegypter 
dich  in  so  engen  Grenzen  bewegt  imd  in  Kairo,  wo  doch 
der  Sitz  des  literarischen  Lebens  ist,  keine  Dichtung 
in  gereimter  Rede  jetzt  zu  Tage  gefordert  wird,  die 
nnr  halbwegs  über  die  Grenzen  des  Mittelmässigen 
9idx  erhebt,  hat  sich  gerade  in  Aegypten  ein  an* 
derer  Zweig  der  Dichtung  in  eigenthümlioher  Weise 
entwickelt  Es  ist  dies  das  Fach  der  Romane  und  Er- 
zählungen in  ungebundener  Rede.  Unter  dem  Titel  Sier 
(Sing,  sireh)  gibt  es  viele  Werke,  welche  mit  Be* 
nutasung  irgendeines  historischen  Sto&  eine  oft  mehrere 
Bände  füllende  Erzählung  ausspinnen.  Die  grossen 
Bitterromane:  «Geschichte  Antares,  des  Vaters  der  Ritter«, 
und  «Geschichte  des  Du  Jezen»,  von  denen  der  erstere 
die  Heldenthaten  eines  altarabischen  Recken  erzählt, 
sind  vielleicht  auf  ägyptischem  Boden  entstanden;  sehr 
wahrscheinUch  ist  dies  in  Betreff  des  bändereichen  Ro* 

V.  Kremer,  Ae«{ypten.     11.  20 
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mans  «Dol-Himmehr  oder  «DelhemijjeliB,  welcher  zsn TM 
in  der  Zeit  der  ersten  Khalifen  des  Hauses  Abbas  nnd  ia 
Kriege  gegen  die  Byzantiner  handelt.  Die  lldimy 
der  kurzem  Erzählungen ,  die  im  zweiten  Tbeil  ie 
«Tausend  und  eine  Nacht»  enthalten  sind,  ist  ans  ifjf- 
tischer  Feder.  Der  Vorlesung  und  dem  dedamatoriKha 
Vortrag  solcher  Erzählungen  zuzuhören,  ist  ein  HaqA- 
vergnüge  der  mittlem  und  untern  VolksklasKn  ■ 
Kairo,  und  in  den  zahlreichen  Kaffeebaden  finden  iki- 
liehe  Erzähler  ihren  sichern  Erwerb.  Am  T^breitetsta 
sind  die  Romane  «Antar»  und  «Delhemijjeh».  Aberii 
Handschriften  drculiren  mehrere  ähnliche  Werke.  Naek 
dem  Vorbild  des  alten,  Ton  den  Orientalisten  als  Psendo- 
Wakidi  bezeichneten  Autors,  der  eine  romanhafte  Ge- 
schichte der  Eroberung  Syriens  durch  die  Araber  TC^ 
Casste,  gibt  es  verschiedene  Romane,  welche  die  Ente- 
rungszüge in  den  ersten  Zeiten  des  KhaUfiEdB  hbb 
Gegenstand  haben  und  unter  poetischen  Ausschmickoih 
gen  erzählen.  Eine  solche  Geschichte  der  Erobemng 
Aegyptens  («Futüh  Müsm),  sowie  eine  andere«  die  Erobe- 
rung der  Provinz  Behuesa,  ist  erst  vor  kurzem  ütlio- 
graphisch  vcröfFentlicht  worden.  Es  braucht  kaum  er- 
wähnt zu  werden,  dass  diese  Werke  bei  dem  Volke  für 
wahre  Geschichten  gelten.  Alle  diese  Bücher  sind  mehr 
oder  weniger  im  literär- arabischen  Stile  verfasst.  aber 
leicht  und  ungekünstelt,  sodass  sie  jedermann  au? 
dem  Volke  verständlich  sind.  Nur  ein  einziger  ähnUcher 
Roman,  dessen  Abfassung  wahi'scheiiüich  in  die  neueste 
Zeit  fallt,  macht  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  er  ganz 
und  gar  im  gemein -ägyptischen  Dialekt  geschrieben  ist 
Dieses  Buch  ist  erst  kürzlich  durch  den  Druck  ver- 
öffentlicht worden  und  verdient  schon  deshalb  Beach- 
tung, da  dessen  Verfasser  sich  gleich  als  einen  echten 
volksthümlichen  Dichter  zu  erkennen  gibt,  der  ohne  alle 
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literarische  Bildung  ebenso  dichtet,  wie  das  Volk  denkt 
und  spricht.    Den  Stoff  der  Erzählung,  welche  den  Titel 
«KisVat  ez-Zir»,  d.  i.  Geschichte  des  Zir,  führt,  liefert 
die  altarabische  Geschichte.     Euleib,   der  stolze  Haupt* 
ling  aller  arabischen  Stämme,    die  der  Familie  Babi'ah 
angehören,  hatte  Gelileh,  die  Tochter  des  Murrah,  eines 
angesehenen  Häuptlings,   zur  Frau.    Murrah  hatte  meh» 
rere  Söhne.     Bei  einem   derselben,    Gessäs,    liess   sich 
dessen  Muhme,   Basüs  mit  ^amen,   mit  ihrem  Söhnchen 
nieder.    Ihr  ganzes  Besitzthum  bestand  in  einer  Kameei- 
stute mit   ihrem  Jungen.      Als   nun  Kuleib   eines  Tags 
seiner  Frau  gegenüber  sich  mit  seiner  Macht  und  seinem 
Ansehen  brüstete  und  sprach:    «Bin  ich  nicht  der  stol- 
zeste aller  Araber  und  der,  dessen  Schutz  am  sichersten 
ist?»  —  da  erwiderte  Gelileh,  sein  Weib:  aNein,  nicht  du 
bist  es,  meine  beiden  Brüder  Hammäm  und  Gessäs  wis- 
sen ihre  Gäste  besser  zu  beschfltzen.»     Erzürnt  verliess 
Kuleib    sein   Zelt    und   erlegte   mit  einem   Pfeil   seines 
Bogens  das  Junge  der  Kameeistute  der  Basüs.     Gessäs 
nnd  die  übrigen  Kinder  des  Stammes  Murrah  ertrugen 
diese  Verletzung  des  Gastrechts  mit  Stillschweigen.     Als 
aber  den  Tag  darauf  Kuleib,  von  seiner  Frau  aufs  neue 
gereizt,  auch  das  Mutterkameel  der  Basüs  erlegte,  schwu- 
ren sie,    die  angethane  Schmach  zu  rächen,    und  einige 
Zeit  nachher  benutzte  Gessäs  eine  günstige  Gelegenheit, 
um  Kuleib  mit  einem  Lanzenstich  zu  tödten.     Zwischen 
den   beiden  Stämmen  des  Kuleib  und  des  Murrah  ent- 
brannte nun  ein  blutiger  Rachekrieg,    der  vierzig  Jahre 
hindurch    die    arabischen   Stämme    theilte   und    zu   der 
sprichwörtlichen  Redensart  Anlass  gab:   Unheilvoller  als 
Basüs.     Muhalhil,    der  Bnider  des   ermordeten  Ktdeib, 
der   den  Beinamen  Zir-en-nisa,    d.  i.  der  Frauendiener, 
führte,    stellte   sich  an  die  Spitze  seines  Stammes  und 
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der  Verbündeten  und  rächte  farditbar  das  Blut  saM 
Bruders  Knleib. 

Biese  Ereignisse  sind  es,  welche  den  Stoff  des  T0^ 
liegenden  Volksromans  bflden,  der  jedoch  nidit  in  Än- 
bien,  sondern  in  Aegypten  spielt  Im  Laufe  der  Enih- 
Inng,  die  eine  echt  ägyptische  Lokalfarbe  trägt,  werdn 
moderne  Ortsbezeichnnngen,  türkische  Beys  und  sdht 
Franken  angeführt,  sowie  überhaupt  alles  zusammentrift 
um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  wir  in  dem  Biditer  ds 
Zir  nicht  einen  überbildeten  arabischen  Litersta. 
sondern  einen  schlichten,  angebildeten,  gemeinen  Aegrp- 
ter  vor  uns  haben.  Der  Handlung  nach  zerfiüh  dv 
Buch  in  zwei  Haupttheile.  Der  erste  schliesst  mit  im 
Tode  Euleib's  ab;  der  Held  des  zweiten  Theils  ist  Zir, 
der  den  ermordeten  Bruder  rächt 

Wir  lassen  nun  eine  übersichtliche  Inhaltsanzeige 
folgen,  welche  allein  dfe  Beurtheihmg  der  ganzen  Dide 
tung  ermöglichen  kann,  und  glauben  dies  um  so  mehr 
rechtfertigen  zu  können,  da  einzelne  Stellen  von  unbe- 
streitbarem poetischen  Werth  sind.  Ja  manchmal  zeigt 
sogar  die  Erzählung  einen  epischen  Schwung,  der  eines 
Heldenliedes  würdig  wäre.  Der  gewählte  Stoff  würde 
sich  auch  in  der  That  für  ein  Epos  wohl  schicken,  aber 
zu  einem  solchen  hat  sich  der  semitische  Geist  nie  er- 
heben können. 

Die  Erzählung  vom  Zir. 

In  seinem  hohen  Schlosse  erwachte  aus  schweren 
Träumen  der  König  von  Jemen,  dem  die  ganze  Welt 
gehorchte  vom  Laude  Sind  bis  zu  den  Ländern  der 
Franken  und  Christen.  Er  Hess  sogleich  einen  Wahr- 
sager rufen,  der  in  der  Kunst,  aus  dem  Sande  die  Zu- 
kunft zu  erkennen,  seinesgleichen  nicht  hatte.  Dieser 
erklärte  den  Traum  derart,    dass  der  König  nur  noch 
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drei  Jahre  zu  leben  habe;  ein  unbärtiger  Knabe,  Kuleib 
mit  Namen,  vom  Stamme  Rebfah,  der  im  Thal  des  Nil 
in  Telbäneh  wohne,  würde  nach  dieser  Frist  ihn  tödten. 
Nur  eine  Hofinimg  sei  noch  da,  dass  das  Geschick  sich 
snm  Guten  wende;  der  König  solle,  wie  er  es  alle  Jahre 
za  halten  pflege,  fünfzig  Reiter  nach  Aegypten  absen- 
den 9  um  den  Tribut  zu  holen.  Kämen  sie  lebendig  zu- 
rück, so  wäre  das  Unheil  abgewendet;  würden  sie  aber 
Ton  Kuleib  besiegt  imd  ihnen  die  Schätze  abgenommen, 
80  müssten  sich  die  Geschicke  erfüllen. 

An  der  Spitze  der  fünfzig  Reiter  zog  der  Vezier  des 
Königs  von  Jemen  ins  Aegypterland,  um  den  Tribut  zu 
sammeln,  und  kam  zuletzt  nach  Telbäneh,  wo  der  Stamm 
Beln'ah  wohnt,  dessen  Häuptling  Murrah,  der  Oheim 
Kuleib's,  war.  a Warum,  o  mein  Oheim,  sammeln  die 
Männer  unsere  Habe  ein?»  fragte  Kuleib  seinen  Oheim 
Murrah.  Der  aber  entgegnete:  «Wisse,  Knabe,  dass  sie 
die  Boten  des  mächtigen  Königs  von  Jemen  sind.  Dein 
Vater  bekämpfte  ihn  zehn  Tage  lang;  aber  am  zehnten 
fiel  er  im  Kampf  gegen  ihn,  und  wir  wurden  unter- 
jocht 0 

Des  Königs  Leute  ritten  fort  mit  den  Schätzen,  aber 
Kuleib  zog  seinen  Panzer  an,  nahm  seines  Vaters  Schwert 
Ton  der  Wand  herab,  bestieg  seinen  muthigen  Hengst 
und  jagte  ihnen  nach  in  die  Wüste  hinaus.  Am  vierten 
Tag  holte  er  sie  ein,  besiegte  sie  und  nahm  ihnen  alle 
Schätze;  nur  einen  Sklaven  liess  er  am  Leben  und  be- 
fahl ihm,  dem  König  die  Botschaft  zu  bringen  und  zu 
sagen:  a Kuleib  ist  erschienen  vom  Stamme  Rebfah,  seine 
Mutter  ist  vom  Hause  Wäil,  dem  reinen,  das  Nilland 
ist  ihr  Wohnsitz,  Telbäneh  ihre  Stadt  Sdnes  Vaters 
Blut  rächt  er  an  dir,  0  König.»  So  sprach  er,  zog  das 
Schwert,  schlitzte  dem  Sklaven  das  Ohi*  und  liess  ihn 
laufen. 
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Mit  grosser  Heeresmacht  kam  der  König  toh  Jemoi 
nach  Aegypten;  die  Scharen  seiner  Reiter  ergossen  äxk 
über  das  Land  wie  ein  Henschreckenschwaxm,  die  Erde 
erdröhnte  von  ihren  Hufen.  Mnrrah  berieth  sidi  not 
seinem  Stamme,  und  man  beschloss,  die  Flucht  zu  g- 
greifen  und  in  ein  fernes  Land  zu  ziehen.  Kuleib,  der 
thörichte  Junge,  der  all  dies  Unheil  henrorgemfen,  möge 
bleiben,  wenn  er  wolle,  und,  wie  er  vermeint,  dem 
Sturme  allein  standhalten.  Kuleib  aber  legte  seine 
schönen  Kleider  ab,  setzte  einen  alten  Tarbusc^  (rothe 
Mütze)  auf,  zog  einen  Kittel  an,  that  einen  zerrissenen 
Burnus  um  und  nahm  in  die  eine  Hand  einen  Korb  Ton 
Palmblättem.  Dann  bestieg  er  einen  alten  hinkenden  Esd 
mit  abgeschnittenem  Schwanz  und  ritt  damit  ins  faai' 
lidie  Lager  zwischen  den  Zeltreihen  hin,  bis  zum'  hohen 
Zeltgemach  des  Königs.  Da  nahm  er  seine  Fidel  (r»- 
bäb)  hervor,  rührte  die  Saiten  und  sang  mit  hdkr 
Stimme: 

0  du  Zelt,  deiucsglcichcn  sah  ich  nie, 

Deinesgleichen  ist  nicht  in  der  Welt 

O  du  Zelt,  deinesgleichen  sah  ich  nie, 

Mit  Brokat  und  Sammt  und  Seide  wohlbetteUt. 

0  du  Zelt,  deinesgleichen  sah  ich  nie, 

Und  die  Juwelen,  die  wie  Stemo  blitzen, 

Und  die  goldenen  Säulen,  die  es  stutzen. 

Und  die  Silbersäulcn ,  Säulen  von  Demanten. 

Dort  stehen  Pfeiler  aus  Korallen 

Und  Pfeiler,  die  von  Edelsteinen  strahlen. 

O  du  Zelt,  es  haben  fertige  Hände 

Khiger  Beduinenmädchen  also  dich  geschmückt. 

Es  sind  da  Löwen  und  Hyänen 

Und  die  llüchtigen  Gazellen  eingestickt. 

Der  Leu  der  Wüste  mit  langen  Mähnen, 

Die  Ijöwift  mit  den  unerfahr'nen  Jungen, 

Der  Wolf,  dr.r  Hase  und  Fuchs  sind  dort  eingeschlunjieu, 

Pferde  und  flüchtige  Dromedare, 

Thiere  mit  hohem  Hömei-paare, 

Kameele  mit  Sänften  für  die  Frauen, 
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Mädchen,  weiss  und  schwarz,  lieblich  ansoschauen. 

Drauf  sind  gemalt  Reitergestalten, 

Wie  sie  auf  herrlichen  Sätteln  sich  halten , 

Und  Murrah^s  Kinder,  in  Atlas  gehüllt, 

Und  kleine  weisse  Mameluken. 

0  du  Zelt,  der  Fürst,  der  in  dir  lieg^, 

Ist  ein  Herrscher,  der  die  Welt  besiegt. 

Jemen's  Herrscher  heisst  er, 

Der  ganisen  Erde  ist  er  Meister. 

£r  soll  Qin  Mann  der  Tugend  sein, 

Und  weit  soll  seine  Grossmuth  g^hen. 

Vielleicht  erhöret  er  die  Rede  mein 

Und  bort  die  Bitte  derer,  die  da  flehen. 

Der  König,   welchem  dieser  Gesang  gefiel,   gab  Be- 
fehl,  den.  Sänger  hereinzulassen,    und  als  er  den  gross- 
äogigen  Knaben  mit  hellen,  runden  Wangen,  leuchtender 
Stirn  und  herabhängenden  Locken  vor  sich  stehen  sah, 
da  entschlüpfte  ihm  der  Ausruf:    «0  wie  schön  müsste 
ein  Mädchen  sein,  das  diesem  Knaben  glidiel»  Da  sprach 
Kuleib:    aO  mein  Fürst,    ich  kenne  eine  Jungfrau,    die 
schöner  ist  als  jede  Beschreibung.    Ihr  Köpfchen  ist  wie 
das  der  Taube,   ihre  Stirn  strahlt  unter  der  Binde  wie 
der  Vollmond,  ihre  Augen  thun  es  jedem  an,  ihre  Wan- 
gen glänzen  wie  Sterne,    sie  sind  wie  blühende  Bösen 
neben.  Jasmin,   ihr  Mund  ist  wie  ein  in  Perlen  gefasster 
Si^elstein,  ihre  Haare  hängen  in  achtzig  Flechten  herab, 
ihr  Nacken  ist  wie  der  Hals  der  Gazelle  und  glänzt  wie 
Demant,  ihre  Brust  ist  wie  weisser  Marmor,  ihre  Busen 
sind  wie  volle  Granatäpfel  und  zersprengen  sieben  bro- 
Icatene  Hemden.     Ihr  Name   ist  Grelileh,   die  Tochter 
tturrah's.     Bist  du  aber,    o  mein  Herr  und  König,    in 
dies  Land  gekommen,  um  einen  Ritter  zu  bändigen,  der 
sich  gegen  dich  angelehnt,  so  sprich;    ich  kenne  Mittel 
und  Wege,  ihn  dir  zu  liefem.i»  Da  lachte  der  König  und 
sprach:  «Nun  wohl,  du  entzündest  mein  Herz  zur  liebe, 
und  ich  kam  hierher,   um  einen  Bitter,   Kuleib  mit  Na- 
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men,  zu  fassen  und  zu  vernichten.»  —  «Nun  denu«,  ^cici 
der  andere,  «ich  verpflichte  mich,  ihn  dir  zu  liefern,  ml 
auch  Gelileli,  die  Tochter  Murrah's,  bringe  ich  in  doM 
Gewalt,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  du  diMi 
Land  des  Nil  und  dessen  Bewohner  mir  verleihst,  dm 
ich  über  sie  herrsche  und  sie  meinen  Befehlen  gdior- 
chen.  Gib  mir  eine  Fnst  von  drei  Jahren ,  dass  ich  m 
unter  meinen  Gehorsam  bringe,  dann  zahle  ich  dir  da 
Tribut  und  Uefere  Kuleib  und  Gelileh  an  dich  ab.  Dar 
König  nahm  den  Vorschlag  an,  bewilligte  die  Frist  vni 
gab  seinem  Heer  den  Befehl  zur  Rückkehr.  So  ward 
Kuleib  Herr  und  Gebieter  der  Stämme  der  Araber. 

Als  nun  die  Zeit  nahte,  bereitete  er  sich  zur  Ab- 
reise vor.  Hundert  feste  Kisten  liess  er  zimmern,  und 
in  jede  Kiste  legte  er  einen  bewaffiieten  Mann  mit  voller 
Rüstung,  mit  Schwert,  Keule. und  Schild,  und  um  jedes 
legte  er  Gold  und  Schätze  henun.  Die  Kisten  worden 
von  starken  Kameelen  getragen.  Auch  Gelileh,  die 
Tochter  Murrah's,  zog  aus  in  einer  herrlichen  Sänfte; 
zweihundert  Sänften  folgten  ihr.  In  jeder  Sänfte  liefanden 
sich  zwei  Sklaviimen  mit  Musikinstrumenten.  Fünfzig 
Mädchen  gingen  zu  Fuss  neben  ilu'em  Kameel  eiiilier 
unter  Sang  und  Spiel;  zweihundert  Reiter  zu  Pferde  eröff- 
neten den  Zug,  zweihundert  Dromedare  folgten.  So  zog 
Kuleib  in  des  Königs  von  Jemen  Gebiet  Dieser  erfuhr 
aber  schon  durch  seine  Wahrsager  aus  dem  Sande,  dass 
die  Gefahr  im  Anzug  sei,  dass  Kuleib  und  Gelileh  nah- 
ten und  dass  in  den  hundert  Kisten,  die  sie  mit  sich 
brächten,  bewaffnete  Männer  versteckt  wären.  Er  sandte 
denn  alsogleich  einen  seiner  veilrautesten  Sklaven  auf 
Kundschaft  aus.  Derselbe  bestieg  einen  flüchtigen  Ren- 
ner und  eilte  in  die  Wüste  hinaus,  der  Karavane  ent- 
gegen. Wie  er  sie  traf,  führte  er  mit  seiner  Streitaxt 
einen  Hieb   gegen   die   erste  Kiste,    dass  sie  aufsprang. 
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Oa  fielen  aber  Gold  und  Edelsteine  heraus,'  ebenso  bei 
Sbt  zweiten  und  dritten.     Gelileh  nahte  unterdessen  auf 
Uurem  Kameel,    und   mit   einem   Pfcilesblick   aus   ihren 
achwarzen  Augen  streckte  sie  den  Sklayen  todt  nieder. 
Mim  zogen  sie  imgehindeii;  bis  zum  Schloss  des  Königs. 
Unterdessen  hatte  aber  ein  altes  Weib,    das  im  Palast 
BQlgewachsen   und  in   der  Wahrsagerei   aus  Sand   sehr 
liewandert  war,    die  List  Kuleib's  und  Gelileh's  durch- 
eohaut,  und  nur  durch  Bestechung  gelang  es  diesen,  sie 
für  sich  zu  gewinnen,   sodass  sie  dem  König  versicherte, 
sie  habe  die  Kisten  voll  Gold  und  Silber  gefunden  und 
keine  Gefahr  sei  zu  besorgen.     Auf  das  hin  entliess  er 
den  grössten  Theil  seiner  Truppen  und  gestattete,    dass 
die  Kisten  ins  Innere   des  Schlosses   gebracht  würden. 
Nnn  zeigte  sich  Geläeh  dem  Sultan,    der  bei  ihrem  An- 
blick alle  Besinnung  verlor.  Unterdessen  hatte  Kuleib  sich 
in  grobe  Kotzen  gekleidet,   eine  Filzmützc  mit  Muscheln 
benäht  aufgesetzt,  einen  Korb  aus  Palmblättem  über  den 
Rücken   geworfen,    sodass   ob  des  sonderbaren  Aufsugs 
ihm  die  Leute  nachliefen.    Auf  diese  Art  passirte  er  die 
Thore  des  Schlosses;  das  erste  Thor  durdischritt  er,  in- 
dem er  sprach:  «Ich  vertraue  auf  Gott.»     Beim  zweiten 
sprach  er:  «Mit  euerm  Verlaub,  ihr  Heiligen»;  beim  drit- 
ten gelobte  er  einen  Festschmaus,  wobei  er  hundert  Ka- 
meele  schlachten  wolle.     Beim  vierten  gelobte  er,    ein 
Jahr  zu  fasten  und  die  Nackten  und  Waisen  zu  kleiden; 
beim  fünften  versprach  er,    die  Witwen  zu  kleiden  und 
für  die  Armen  zu  sorgen.    Bei  dem  sechsten  sprach  er: 
«0  Allmacht  Gottes,    ich   will  die  Grottlosen  bekriegen.» 
Bei  dem  siebenten  sprach  er:  «0  Schloss,  wisse,  dass  ich 
mit   Gottes   Verlaub   für  meinen  Vater  Bache   nehme»; 
beim  achten:  aBei  .dem  Leben  meines  Vaters,  das  Blut 
werde  ich  in  Strömen  fiicssen  lassen.»    Bei  dem  neunten 
warf  er  Amulcte  hin,  aber  bei  dem  zehnten  Thor  blieb 


SM 


er  half-  und  ntidoB  stalnn;  !«  war  woHEsäm 
sperrt  DiaAardessen  hatte  Geüleh  doa  Kdeih«  idbr 
mrgMiiica  bamtniiB^  <BirQii  ws  leamB  inttt  i 
ab  ihrea  SpaasnuMher  und  WitaMd:  dem  SBrig 
dort,  den  sie  etats  um  aioh  la  hafaen^geirohafti 
Wanuiogea  der  Wahrsager  maehteR  deoi.KiSmg 
saia  anf  KokSb  und  seine  Kiafeaa;r  aber  Qefileh:  UHi 
sciioa  solchen  Rinflniw  anf  ihn  gewnunen, :  daaa  iisjHi 
nor  seine  Besorgnisse  sentrenta^  •  sondern  aeifaBt  fk^ 
stnmtB)  seinen  Veoner  sä  Yerbannan^  der  non  ant  dU 
Truppen  undAraberstBnunen  sieh  entfenEteu  Anf  f^siib 
Weise  gelang  es  ihr«  Kulefl»  den  Kmgang  dankÜ 
sdinte  Thor  au  verschaffsnund  anktak  iaojgar  dan  Odf 
m  bereden,  diun  arihm  aein  Schwerfc  gäbe,  «asiMi 
Kunststücke  aufimfiihren.  Kanm  hatte  aber  KnWb  in 
Bohwert  in  den  Banden,  so  stinte  er  «if  darnKSaJi 
h»  und  fiberwaUigle  ihn  suletat  mit  HuUs.dar  haadnl 
Männer,  die  ans  den  Eisten  heranssprangen.  Mit  eiaitt 
Hieb  trennte  Koleib  des  Königs  von  Jemen  Haupt  vm 
Rumpf.  Dann  kehrte  ei*  in  sein  Land  zurück  und  be- 
herrschte die  ganze  Erde.  Er  feierte  nnn  dreiasig  Täte 
hindurch  seine  VermäLhlung  mit  GeMeh,  der  Todittf 
Murrah^s.  Als  sich  aber  diese  immer  seinen  Liebkosas- 
gen  entzog,  und  Kulaib  sie  um  die  Ursache  ihres  Kon- 
mers  fragte,  da  antwortete  sie,  nicht  eher  wurde  « 
glücklich  sein  können  und  nicht  früher  des  Lebens  mA 
freuen,  als  bis  Zir,  Kuleib^s  Bruder,  der  sie  aufs  tisftti 
in  ihrer  Ehre  gekrankt  habe,  dem  Tode  TerfisUen  ift 
Kuleib  gab  nun  dem  Zir  verschiedene  Aufträge,  die  ur 
mit  den  grössten  Gefahren  vollführt  werden  kountoi; 
aber  Zir  vollbrachte  alles  glücklicL  Er  holte  Lowes- 
milch,  er  schöpfte  Wasser  aus  dem  Scfalangenbrunafls. 
der  von  einem  gewaltigen  Dämon  bewohnt  war,  und  ab 
er  Wasser  aus  einer  Quelle  bringen  sollte,  die  von  eines 
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;en  Löwen  bewacht  wurde,  ritt  er  unbewaffnet 
laf  eineni  Esel  hinaus  mit  einem  leeren  Wasserschlaach, 
^MTWältigte  den  Löwen  und  zwang^  ihn,  den  gefüllten 
Sdilaach  ihm  in  die  Stadt  zu  tragen.  Zir's  Freonde 
rietlien  ihm  nun,  das  Hoflager  za  veriassen.  Er  zog 
sUii  fism  von  den  Menschen  in  einen  grossen  Wald  zu- 
ctick,  wo  er  mit  den  Löwen  lebte.  Drei  Jahre  brachte 
daselbst  zu,  während  welcher  Gellleh  dem  Euleib 
Töchtor  gebar,  Jemämeh  und  Ghawüeh  mit  Namen, 
^lach  dieser  Frist  holte  Kuleib  den  Zir  aus  seinem 
A^Valde  ab  und  yersöhnte  sich  mit  ihm.  Euleib  blieb  in 
"XTfllhaneh ,  der  Stadt;  aber  Zir  baute  sich  ausserhalb 
^diubra  einen  Palast,  trank  dort  Becher  herrlichen  Weins 
'C^ud  lebte  in  Lust  und  Freude.     Kuleib  beherrschte  die 


Aus  Syrien  kam  ein  altes  Weib  mit  vielen  Kamee- 
len  und  Sklaven  und  erflehte  sich  den  Schutz  des  Gast- 
Yeohts  von  Gessas,    dem  Sohne  Murrah's  und  Schwager 
Knleib's.    In  den  herrlichen  Gärten  des  letztem  liess  sie 
>hre  Kameele  weiden,  welche  die  Früchte  zerstörten,  die 
Shimen  und  Bäume  abweideten.     Da  "erlegte  Kuleib  im 
Zorn  ein  altes  rändiges  Kameel,  das  gerade  einen  Wein- 
«tock  abfrass,   mit  einem  Pfeil  seines  Bebens.     Die  Alte 
aber  verhuigte  nun  von  Gessäs,    dass  er  den  Tod  ihres 
'KmmMk\sL  räche ;  er  bot  ihr  dreitausend  Kameele  als  Ersatz 
an,   aber  nicht  mehr  und  nicht  weniger  ab  den  Kopf 
Kokib's  verlangte   sie.     Kuleib  wollte  anfangs  Gessäs 
gegenüber  nichts  von  Versöhnung  wissen   und  verletzte 
ihn  ti^  mit  harten  Worten;    aber  auf  Zureden  Gelileh's, 
seiDer  Frau,  und  seines  Bruders  Zir,  der  von  dem  Streit 
mit  Gessäs  nichts  hören  wollte,    beschloss  er,   mit  letz* 
tenn  sich  zu  versöhnen,  und  begab  sich  zu  ihm.    Kuleib 
zeigte  Gressäs  seine  verwüsteten  Gärten,    und  dieser  be- 
kannte,   dass  Kuleib  im  Recht  gewesen  sei.     Kun  ver- 
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fliäuitai  äe  fndi  und  nichleii  mk  dieBbd» 
•dihg.  Um  di6  Zeit  m  kiflWBv'^öUäg  JEdA 
Gfiddspiel  Tor.  Sie  beBtiegea  flScktigto  Bau 
firigtan  sidr  weohMbeiftig.  Ztiont  tnf  Knkib.dflfr 
cJA  TeffÜhrto  diesea  der  TeuM^  «nd  mifc  «Mp 
•emer  Lause  «tredde  er  KoMb  n  BodMk  WiNii! 
diaaer  in  MÜiem  Blute  lag,  eilte  GeMfie  tetn»  aUp 
«ten  Bmimen  und  «oUte  Waaaer.  hnagB^^,mm  ffaWbjp 
laben.  Dkeer  aber  eohxieb  mit  eeinem  Bh*  «rfi* 
Erde:  tO  Zir,  meui  Bmder,  ich  malme  dieh^^^miishA 
fachen  «n  den  gotUoaen  Kindern  Ton  Ibmk  «Ifli 
nicdit  ab,  sie  mit  dem  Sohwert  m  vemieirten,  eolnp 
ein  Schakal  noch  heidtl  Laie  nicht- ab^  m^müt  im 
Sdiireirt  n  vernichten,  solange  die  Finten  den  Ifasm 
nidit  Tersiegenl  O  dn,  der  du  mich  äberlebeti  Yemkm 
nicht  ihre  MSnner  nadh  £e  Weiberi».  Ein  BUaee  in 
unheilTollen  jUten  kam  nnterdeeeen  hena^  «nd  bei« 
nodi  Gessis  sorfiek  war,  trennte  er  KideBb^  Hanpt «« 
Rumpf. 

Als  Murrah,  der  Vater  des  Gessis  und  SGhwi^a^ 
YEter  Kuleib's,  das  schreckliche  Ereigniss  erfuhr,  «ar 
sein  erster  Gedanke,  seinen  Sohn  Hammäm,  der  skl 
eben  bei  Zir  befand,  zu  retten,  bevor  dieser  Nachrkkt 
erhielte  und  ihn  aus  Blutrache  für  Kuleib  tödte.  Er 
sandte  sogleich  seine  Tochter  Nebischeh  ab,  Hnmiair 
herbeizurufen.  Sie  eilte  schnell  nach  Schubra  hin  sai 
fand  Hammam  und  Zir,  jeden  mit  einem  Becher  Weil 
in  der  Hand.  Sdmell  lispelte  sie  ihrem  Bruder  ins  (Hir, 
in  der  Hoffnung,  dass  Zir  im  Bausch  es  nicht  boret 
werde:  «Komm,  Hammäm,  Kuleib  ist  ermordet  wordaa, 
und  es  droht  Gefahr.o  Da  sprang  Zir  auf  und  nd: 
«Wenn  ihr  Heimlichkeiten  zu  spredien  habt,  so  lasse  kk 
euch  im  Saal  allein.»  Da  rief  Hammäm:  «Höre,  Zir! 
unser  Kameel  ward  geschlachtet;   dafür  wurde  jetzt  das 
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Geteäs  imd  MhlieMt  Frieden  mit: ftm^«hBe 
MbniM?»  8iB  «ntwortebaa:  «Tinr  dMhta  aidft^ 
igdi6n  wolUflBt. :  iKoiiiiDSk  dnjHiVjttil'iiiiB^-M 
PffiKmanil:  mehr  Arem  als  djeh.»--^  cVfbhlm»«« 
«if^  gehe  mt'JBQckjr  iSonMeivtiede^ 
und  Zir,   nuiiiinto . kmflbar  «■'  Qdmiäj^'  ^'IKeMBV 
Bebemi  Vbat  dia  frohe  Nädnikt/*  iiiuiuifLi  rilk, « 
Zur  in  alle  die  Ehren:  «nd  Rmfcaiifcs  iwiche  >»  tan 
gehabt  habe»,  iriedari  eniaätaonj  ihm  eia  EfarenUdd 
mid  ihm  eine  Gattin  ^  snohem    .  Ala  de  aatamany 
tehe   er  ^ifanea  die  Hündct,   irfe  aie  raa  ^haiHMil^ 
stiegen.     Nnr  Zir  blieb  im  SatteL     Dn  aplaeh 
«Steige  doch  ab,  mtin  Vettar.»    Zir  entgegnetec  «Weril 
bi^  ich  ee  geteiiikt  »habe.»  -^  «Ich  irill  ihm  ein 
nut  Aqpfehrasier  reiofaen  laeaani,   sagte  Geaaini 
dagegen  anMmrtete:    «Nein,   idi  aelbet  wH^  aa*  m 
Qualle  -tnuAien; .  deü  nnr  dnrch  ndoh  «Bd  'KnkA 
es  sich  triuiken.»    Er  ritt  nnn  der  Quelle  xn,  dk 
Schelisch,   dem  Bruder  des  Gessäs,   bewacht  war. 
sang,  als  Zir  herankam: 

Willkommen  dem  Sprössling  Beb'iah's! 

Du  erleuchtest  alle  Lande. 

lissse  die  Hemchaft  Gestfui,  meinem  Bmder; 

Den  Unterhalt  reicht  dir  seine  Hand, 

Wie  cuYor  ihn  dir  zusandte  Kuleib. 

Wie  viele  gleich  Kuleib  sind  vergangen, 

Wie  viel  Menschen  gleich  ihm  hat  das  fhub  amfiBing»! 

Kaum  war  ihm  das  letzte  Wort  entflohen,  so  hitti 
schon  Zir's  scharfes  Schwert  ihm  den  Nacken  duck* 
hauen,  und  mit  dem  blutigen  Kopf  in  der  Hand  kehrt» 
er  in  die  Versammlung  wieder,  warf  ihn  in  die  Mitle  nai 
rief:  «Hier,  Gessäs,  sieh  deines  Bruders  Hanpt!»  Düs 
sprang  er  aufis  Pferd  und  ritt  heim  nach  Telbanah 
Den   sechzig  Sdieichs,    die   mit   ihm  gekommen,   Km 
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Lanze.»     An  seines  Rosses  Schweif  band  er  den  Knaben 
und  jagte  mit  ihm  über  die  Berge. 

Durch  Verrath  gerieth  Zir  endlich  in  die  Gewalt 
seiner  Feinde.  Gessäs  befahl,  dass  er  in  einem  grossen 
Kessel  gekocht  nnd  sein  Fleisch  unter  das  ganze  He^ 
Tertheilt  werden  solle.  Nur  durch  einen  wunderbaren 
Zufiall  ward  Zir  gerettet  und  statt  seiner  ein  Hammel 
gebraten  und  yertheilt  Sieben  Jahre  musste  Zir  nun 
in,  fremdem  Land  als  Stallknecht  dienen. 

Unterdessen  hatte  GelJleh   bei  ihrem  Bruder  einen 
Knaben  geboren,  den  dieser  zum  Hohne  Girw,  d.  L  das 
Händlein,   nannte.     Seine  Muttcir  fügte  den  Namen  Hi- 
gris,   d.  i.  der  Bär,   hinzu.     Als  ihr  Bruder  aus  Bache 
den  Sohn  Kuleib^s  den  Unbilden  der  Araber  preisgeben 
wollte,    rerliess   sie   das  Schloss   nächtlicher  Weile  und    i 
zog  in   ein  fernes  Land,    wo  Girw-Eülgris   durch  seine    j 
Tapferkeit  die  Tochter  eines  Stammhäuptlings  zur  Frau   j 
bekam.     Indessen    wusste   derselbe   nicht,    dass   Kuleib    - 
sein  Vater  war,    sondern  glaubte,   er  sei  der  Sohn  des 
Schelißch,  des  Bi*uders  des  Gessäs;  denn  so  hatte  man 
ihn  glauben  gemacht     Nach  einiger  Zeit  versöhnte  sich 
GeMeh   wieder   mit   ihrem  Bruder   und   zog   mit  Girw- 
Higris  in  die  Heimat. 

Zir   kehrte   endlich   nach  Telbaneh  zurück  aus  der 
Fremde  nach  wechselvollen  Erlebnissen  und  begann  wie- 
der Gessäs  zu  bekriegen.    Aber  ein  junger  Krieger  stellte 
sich  ihm  entgegen,    den  er  nicht  besiegen  konnte.     Es 
war  Girw-Higris.    Als  Zii'  den  beiden  Töchtern  Kuleib's, 
Jemämeh    und   Ghawüeh,    erzählte,    welch    gefährlicher    j 
Gegner  ihm  erstanden  sei,    bat  Jemämeh,    ihn  auf  den    <. 
Kampfplatz  begleiten  zu  dürfen.     Sie  nahm  drei  Aepfel    d 
mit,  und  als  Girw-Higris  sich  nahte,  warf  sie  den  einen    f 
auf  ihn.     Er  fing  ihn  mit  der  Hand;    den  zweiten  fing    te 
er   mit   seinem  Steigbügel,    den   dritten  mit  der  Spitze  :£, 
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lustig  und  schrieb  sie  in  ein  grosses  Buch  ein,  wo  m 
neben  den  Zigeunern  (Ghagar)  und  Ghawäzi  verzeidmet 
wurden.  Dann  zogen  Zir  und  Girw-Higris  ins  Schk». 
und  achtzig  Tage  hindurch  dröhnten  die  Pauken.  Dis 
Haupt  des  Kuleib,  das  zwanzig  Jahre  hindurch  aufge- 
hängte, nahm  man  herab,  wusch  es,  salbte  os  und  hüttte 
es  in  Seide  und  legte  es  ins  Grab  zu  den  GebeiiMa 
Girw-Higris  übernahm  von  Zir  die  Herrschaft  über  die 
Stämme,  und  letzterer  eilte  nach  Schubra  zu  seinen  xet- 
trockneten  Brunnen,  stellte  alles  aufs  schönste  her  und 
trank  unter  Sang  und  Lautenldang  wieder  seine  Becher 
köstlichen  Weins. 


Zur  Vervollständigung  der  Skizze  des  literarisclieD 
und  wissenschaftlichen  Lebens  der  Eingeborenen  toh 
Kairo  möge  es  uns  gestattet  werden,  hier  über  einige  der 
angesehensten  Gelehrten  und  Literaten  kurze  biogra- 
phische Notizen  folgen  zu  lassen,  die  vielleicht  dadurch 
einen  hohem  Wcrth  erhalten,  dass  sie  zum  Tlieil  aus  per- 
sönlicher Bekanntschaft  geschöpft,  zum  Theil  von  Fa- 
milienangehörigen derselben  gesammelt  worden  sind. 

Unter  den  modernen  Gelehrton  von  Kairo  verdient 
ehrenvolle  Erwähnung  der  Scheich  Ibrahim-cl-Ba«?üri. 
Geboren  im  J.  d.  Fl.  1198  im  Dorfe  Bagür,  das  zwölf 
Stunden  von  Kairo  entfernt  ist,  erlüelt  er  den  ersten 
Unterricht  von  seinem  Vater,  widmete  sich  daim  den 
Studien  an  der  grossen  Moschee  von  Kairo  im  J.  1212 
(1797 — 98  n.  Chr.),  hörte  die  Vorlesungen  des  Scheich 
el-Fud'äli  und  zeichnete  sich  bald  durch  seine  Kenntniss 
und  zahlreichen  Werke  aus.  Seine  erste  Arbeit  war  eiu 
Sendschreiben  an  seinen  Scheich  im  J.  d.  Fl.  1222  über 
die  Bedeutung  der  Worte  des  mohammedanischen  Glau- 
bensbekenntnisses: La  ilaha  illa-Uäh,  d.  i.:  Es  gibt  keine 
(lottheit  ausser  Gott.    Dann  verfasste  er  im  J.  d.  Fl.  122;> 
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Sendsdureiben  über  das  Werk  a  Kifajet-el-'awwäm  fi 
^ilm-el-keläin » ,  das  die  Dogmatik  zum  Gegenstand  hat 
Im  folgenden  Jabre  trat  er  mit  einem  grossem  Werk 
herror  unter  dem  Titel:  « Feth'el-karib  el*me^d  Scherh 
Kdäjet-el-murid.  9  Es  ist  ein  Commentar  zu  dem  Werk 
4Bidajet-el-murid»,  das  den  Scheich-es-Sibä'i  zum  Ver- 
fiuBser  hat  Im  J.  d.  Fl.  1225  verfiasste  er  eine  Glosse 
(Haschijeh)  zu  dem  Werk:  «Die  Geburt  des  Propheten  von 
Ibn-Hagr-el-Heithemi. »  Unter  den  weitem  Werken  des- 
selben sind  zu  nennen:  eine  Glosse  zum  Buch  «Samar- 
kandijjeh»  über  die  Stilistik,  dann  ein  Werk  über  die 
Grammatik  unter  dem  Titel:  «Feth^-el-chabir  el-latif 
Scherh  nazm-et-tarsif»;  dann  eine.  Glosse  (Haschijeh) 
zu  dem  Werk  «Senüsijjeh»  über  die  Bigenschaften  Gottes 
(Tauhid).  Alle  seine  Arbeiten  bestehen  in  Gommentaren 
und  Glossen  zu  altem  Werken  und  bezeichnen  ganz  den 
Sta:ndpunkt  der  jetzigen  mohammedanischen  Gelehrsam- 
keit Ich  unterlasse  es,  seine  weitern  zahlreichen  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete  aufzuzählen.  Der  Ruf  seiner 
Gelahrtheit  war  so  gross,  dass  seine  Vorlesungen  stets 
Hunderte  von  Zuhörern  anzogen.  Im  Monat  Scha'bän 
des  Jahres  d.  FL  1263  (1846—47  n.  Chr.)  ward  er  zum 
Direotor  der  grossen  Moschee  ernannt  Von  nun  an  be- 
£EM8te  er  sich  eifirigst  mit  dem  Studium  des  grossen 
Commentars  über  den  Koran  von  Fachr-er-Bazi,  das  ihn 
ausschliesslich  beschäftigte,  bis  ihn  der  Tod  im  Monat 
Du-1-Ki'deh  des  Jahres  1277  d.  Fl.  (11.  Mai  — 10.  Juni 
1861)  überraschte. 

Der  Scheich  Mustafa-el-Buläki,  der  im  J.  d.  Fl.  1215 
(1800—1  n.  Chr.)  seine  Studien  begann,  erwarb  sich 
Tiekeitige  Kenntnisse.  Er  verfasste  dnen  Commentar  zu 
einem  logischen  Werk  (SuUem),  ein  Werk  über  das 
vom    religiösen    Standpunkt    Erlaubte    und    Verbotene, 
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eine  Sammlung  Ton  Freitagspredigten  und  andere  Werke; 
auch  als  Dichter  genoss  er  eines  grossen  Ru£s. 

Der  Scheich  Hasan-el-Attär  ist  Yer&sser  eines  sehr 
beliebten  stiHstischen  Handbuchs  (Inscha)  und  zahlrei- 
cher C!ommentare.     Er   wird  als  grosser  Musikkenner^ 
gerühmt  und  schlug  selbst  die  Laute  meisterhaft.     £^ 
gehört  nicht  mehr  zu  den  Lebenden.    Auf  die  Ezbeköjel 
den  Spazierplatz   von  Kairo,    sind  folgende   Verse 
demselben  gedichtet: 

Auf  der  Ezbek^jeh  freute  ich  mich  der  Genüsse, 

Kostete  dort  des  Lebens  schönste  Stunden, 

Wo  die  Wasser  fliessen  und  die  Schiffe  schwimmen, 

Wie  Blumen,  die  der  Himmel  überwölbt. 

Drüber  breiten  die  Büsche  ihr  grünes  Gewand, 

Und  im  Laube  g^irren  die  Tauben. 

Wenn  der  Zephyr  die  Wellen  kräuselt, 

Und  die  Abendlüfte  Blumen  hinstreuen. 

So  glaubt  man  Panzer  zu  sehen  mit  Tupfen 

Von  Silber,  und  die  rothen  Rosen  sind  wie  blutige  Lanzenwunden. 

Dort  lebt  der  Zecher  ein  frohes  Leben 

Und  erbeutet  leicht  die  Freuden  des  Daseins. 

Bei    diesem    Anlass    kann    ich    auch    nicht    umhii^ 
zweier  meiner  Lehrer  zu  gedenken. 

Der  Scheich   Mohammed-Ibn*Omar-Ibn-Suleiman-ei- 
Tunisi,  gebor^  im  J.  d.  Fl.  1204  (1789—90),  vollendete 
seine    Studien    an    der    Moschee  el-Azhar    und    machte 
grosse  Reisen  nach  Darfur  und  Wadai,   worüber  er  vor- 
treffliche Reisebeschreibungen  lieferte,    die  von  tüchtiger 
Bildung  und  gesunder,  scharfsinniger  Auffassung  zeugen. 
Dr.  Perron   hat  beide   bekannt  gemacht      Nach  seiner 
Rückkehr  wurde  er  an  der  medidnischen  Schule  in  Kairo 
als  Corrector  angestellt.    Er  wirkte  nun  als  Herausgeber 
älterer  arabischer  Werke  (Mustatrif ,  Hariri).     Er  starb 
im  J.  d.  Fl.   1274  (1857—58   n.  Chr.),   im  Monat  Dul- 
Higgeh.    Seine  liebenswürdige  Persönlichkeit,  sein  reger, 


i^geudlich  frischer  Geist,    seine  toleranten  Gesinnungen 

m  Andersgläubige  machten  ihn  all^n  schätzenswerth, 

ihn  kannten.     In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 

Lt  er  jeden  Freitag  in  der  Moschee  Sitti-Zeineb  Vor- 

;en  über  Traditionswissenschaft  (Hadith). 

Mein  zweiter  Lehrer,  der  Scheich  Ibrahim-ed-Deisüki, 

^^^   einer  der   grössten  jetzt  lebenden  Kenner  des  Ara- 

^^Hchen.    Mit  einem  bewundemswerthen  Gedächtniss  aus- 

^^Qtattet,   kennt  er  die  bedeutendsten  arabischen  Werke 

Oduallakat,  Koran,  Beid'äwi^s  Commcntar,  Kamüs  u.  s.  w.) 

"Vollkommen  auswendig.    Er  war  früher  Corrector  an  der 

Staatsdruckerei  und  ist  gegenwärtig  nach  Auflösung  der- 

Belben  ausser  Dienst.    Selbständige  Werke  hat  er  nicht 

TeröflFentlicht.    Verschiedene  kürzere  Gedichte  zeugen  von 

grosser  Befähigung. 

Auch  ein  Geschichtschreiber  fehlt  nicht  in  dem  Rei« 
gen  der  modernen  Literaten  von  Kairo;  es  ist  der  Scheich 
Abd-er-Rahmän-el-Gabai-ti ,  der  1825  oder  1826  starb. 
Er  verfasste  unter  dem  Titel  «'Agäib-el-athar  fl-t-terägim 
wal-achbar»  ein  Geschichtswerk,  welches  die  Geschichte 
seiner  Zeit  mit  grosser  Wahrheit  und  Treue  schildert. 
Es  ist  ein  Werk  von  grösserm  Umfang  (vier  starke  Bände), 
gehört  aber  jetzt  zu  den  grössten  bibliographischen  Sel- 
tenheiten, indem  die  ägyptische  Regierung  w^en  unlieb- 
samer Enthüllungen  über  die  Regierung  Mohanmied-Ali's 
dasselbe,  wo  sie  dessen  habhaft  werden  kann,  aufkaufen 
and  vernichten  lässt.  Mir  ist  gegenwärtig  nur  ein 
Exemplar  davon  in  Kairo  bekannt,  das  sehr  schwer  zu- 
gänglich ist.  Es  sollte  einmal  gedruckt  werden,  aber 
die  Regierung  liess  alles  Gedruckte  confisciren  imd  ver- 
nichten und  soll  sogar  unter  die  Bedingungen,  gegen 
welche  die  C!oncession  für  Buchdrucker  und  Lithographen 
ertheilt  wird,  die  aufnehmen,  dass  Gabarti's  Werk  nicht 
gedruckt  werde.     Eine  weitere  historische  Arbeit  dessel- 
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ben  ist  die  GaKdnßbte  dar  frnmraiwIiM  Ownipattit, 
nlH  StchkemiiiiiflB  und  GuiMiiglMit  yüchriBbcifc  iiti 
nrtiiriioh  Tom  itmg  mahiiiniMdMinhhM 
Sie  hat  äuoh  enropiiflobeii  Bettbflitar  gefinidHi  üliA' 
von  Cardin  ins  Franmische  filMnehtt  nocdstt,  arik  Iktt^ 
ksning  allar  ftr  das  SdbstgsfBU  der  giMsua 
und  den  finlmi  NapoteonCs  tmangniMhim  Wi 
decen  suui  in  dw  Cfssöbidile  dflr  finansSsia^neB 
ning  Ton  Aegjrpten  besondars  tisle  Beispiele  aifiiiM« 
lisssen.  >*) 

Als  gewandter  Uebsnetser  aös  den  esnipiiMlei 
Spraohen  und  gelelirter  Ooeidenchdist  ist  BS&^wMk/  n 
nennen.  Im  J.  d  FL  12il  (1825^26)  wude  m  wi 
mehreron  jungen  Aegyptem  ton  MloIuaiinied*AH  mk 
Frankreich  gesendet,  um  sidi  in  Paris  in  TfiranliiiiikMi 
Wjssenscfaaften  aassoUldeiL  NMh  fiagem  Anfssdlsi 
daselbst,  der  von  Bil!l*ah  anf  das  gewissenhafteslo  te- 
nntzt  werde,  kehrte  er  nach  Aegypten  sarflok,  werde 
daselbst  im  Staatsdienst  im  Unterrichtsfiftch  yerwendei 
wobei  er  unter  wechselvollen  Schicksalen  TerbUek 
Unter  Abbas-Pascha  nach  Chartum,  dem  ägyptischen 
Gayenne,  verbannt,  wurde  er  zurückberufen,  als  Said- 
Pascha  die  Regierung  übernahm,  eriiielt  den  Bang  eines 
Beys  und  ¥nirde  Director  der  Sprachenschule,  welche 
Stelle  er  jetzt  noch  nominell,  aber  ohne  Gehalt  hekki- 
det,  obgleich  die  Schule  neuerdings  vom  Vioekönig  «nf- 
gelöst  worden  ist. 

Ueber  seine  Reise  und  seinen  Aufenthalt  in  Frank- 
reich schrieb  er  unter  dem  Titel  « Tachlis'-el-ibrli  ik 
talchSs'  Baris»  ein  Werk,  das  von  gesundem  UrtheiL 
fleissiger  Beobachtung  und  toleranter  AufiGEueung  Zeug- 
niss  gibt  Es  hat  viel  zur  Verbreitung  richtiger  Ideen 
über  Europa  unter  seinen  Landsleuten  beigetragen.  Dorch 


die  Begierungsdruckerei  von  Bulak  wurde  es  im  J.  1265 
herausgegeben.  Auch  eine  türkische  Uebersetzung  ging 
aus  derselben  Anstalt  hervor. 

Derselbe  hat  auch  eine  Uebersetsung  der  Qeographie 
von  Maltebrun,  sowie  einige  auf  europäische  Geschichte 
bezügliche  Werke  veröffentlicht  Eben  jetzt  arbeitet  er 
an  einer  arabischen  Ausgabe  des  Telemaque,  die  in  Beirut 
erscheinen  soU. 

Bifa'ah  ist  der  echte  Typus  des  Arabers.  Voll  Geist, 
lebendiger  AufiTassung  und  von  einer  selbst  durch 
schon  vorgerücktes  Alter  in  nichts  beeinträchtigten  Leb- 
haftigkeit, ist  ihm  auch  die  arabische  Untugend  des 
Selbstüberhebens  nicht  fremd.  Seine  Kenntnisse  in  der 
curabischen  Literatur  sind  bemerkenswerth;  sein  Stil  ist 
Idar  und  elegant  und  er  handhabt  sowol  in  Prosa  als  in 
Aversen  die  Sprache  mit  vollendeter  Meisterschaft. 

Im  J.  d.  Fl.  1272  (1855—56  n.  Chr.),    kurz  nach- 
dem Said- Pascha   zur  Regierung   gekommen   war,    und 
^unmittelbar    nach    dem    russischen   Kriege    verfeisste   er 
<lrei    patriotische    Gedichte,     worin    er    Aegypten    und 
den  regierenden  Vicekönig  verherrlicht.    Es  lässt  sich  in 
denselben    unter   der   eleganten   und   gesuchten   literär- 
arabischen  Diction  dennoch  der  Kinfluss  nicht  verkennen, 
den  französische  Leetüre  auf  den  Verfeisser  ausgeübt  hat. 
Die   übertriebenen  Schmeicheleien  gegen  den  Vicekönig, 
die  dem  orientalischen  Geschmack  entsprechen,    müssen 
wir  bei  Rifa'ah  mehr  als  bei  jedem  andern  entschuldi- 
gen, wenn  wir  bedenken,  dass  er  denselben  die  Zurück- 
berufung aus  Chartum  verdankt.      Die  Popularität   der 
ägyptischen  Nationalhymnen    von  Bifa'ah  erstreckt  sich 
übrigens  kaum  über  die  Mauern  der  Staatsdruckerei  von 
Bulak  hinaus. 

Folgende  Proben  mögen  hier  ihren  Platz  finden: 


Strophe. 
Wohkn,  ihr  Brfider,  kMi  mw  Mhwfirea 
Ifit  li0fli([6n  BideflMSuwSrai) 
Euunutehen  trea  Ar  dM  Votortend. 
Dm  GlAok  Stid^  wird  ms  hemMtamL 

Chor. 

Auf  nun  SRoapf ,  ihr  Tapfemt 

Das  YaierUmd  sa  Ueben  ist  heilige  Pflicht 

Strophe. 

Auf  mm  Werk!    Auf  mm  WoeIlI 
Der  Böhm  hllt,  was  er  wgesagt 
Die  Menschen  alle  seien  Zeugen 
Euerer  inipfleikeEt  im  Feldel 

Chor. 

Anf  som  Kampf,  ihr  Tapfemi 

Das  Yateriand  an  lieben  ist  heilige  Pflicht 

Strophe. 
Stehet  wie  ein  Mann,  stehet  wie  ein  Mann! 
Dem  Volk  ist  ener  Sdiwert  der  Better; 
Said  ist  eure  SUUae^ 
Das  Verdienst  ist  erhaben  über  Verkleinerong. 

Chor. 

Auf  zum  Kampf,  ihr  Tapfem ! 

Das  Vaterland  zu  lieben  ist  heilige  Pflicht 

Strophe. 

Ihr  habt  alte  Ahnen  und  Vorfahren 

In  der  Tagend;  euere  Gegner  zahlen  nicht; 

Eaere  Denkmaler  verfallen  nicht; 

Auf  Gottergebung  fest  gegründet  steht  der  Bau. 

Chor. 
Auf  zum  Kampf,  ihr  Tapfem ! 
Das  Vaterland  zu  lieben  ist  heilige  Pflicht. 

Strophe. 

Dur  seid  die  Edeln,  ihr  die  Hohen, 

Ihr  schützt  die  Nachbarn  und  Gäste. 

In  der  Welt  stieg  hoch  euer  Ruhm; 

Ihn  verwischen  nicht  die  wechselnden  Tage. 

Chor. 
Auf  zum  Kampf,  ihr  Tapfem  1 
Das  Vaterland  zu  lieben  ist  heilige  Pflicht. 


Strophe. 

Stürmet  auf  den  Feind,  stürmet  auf  den  Feind! 
Achtet  keinen  Vertrag  den  Feinden  gegenüber! 
Das  Geschick  bestimmte  euch  Erfolg 
Und  liess  euch  kosten  den  Geschmack  der  Niederlage. 

Chor. 

Auf  zum  Kampf,  ihr  Tapfemi 

Das  Vaterland  zu  lieben  ist  heilige  Pflicht 

Strophe. 

Frisch  auf!    Ordnet  eure  Reihen!    Erklimmt  die  Spitze! 
Frisch  auf!    Stürmt  in  dichten  Scharen  I 
Frisch  auf!    Wüthet  in  dem  Kampf! 
Schnelle!    Schnelle!    Fällt  die  Bajonnete! 

Ibrahim  Merzük',  früher  bei  dem  Handelstribunal  in 
ICairo  angestellt,  jetzt  aber  ausser  Dienst,   ist  nach  Ri- 
fa'ah  Bey  der  begabteste  Uebersetzer  aus  dem  Franzö- 
sischen.   Unter  dem  Titel  « El-'ujün-el-jawäk'iz'  fi-1  em- 
thäl  wa-1  mawä'iz%  veröffentlichte  er  eine  höchst  gelon- 
f^ene    und    vortrefflich    redigirte    freie    Uebersetzung    in 
doppelt   gereimten   arabischen  Versen   der  Fabeln   von 
liafontaine.    Er  ist  Verfasser  einer  Anzahl  von  einzelnen 
Gedichten,  die  aber  nicht  gesammelt  und  gedruckt  wor- 
den dnd. 

Es  gibt  in  Kairo  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
junger  Araber,  die  durch  Erlernung  europäischer  Spra- 
chen —  meistens  der  französischen  —  in  der  Lage  sind, 
sich  mit  den  europäischen  Ideen  vertraut  zu  machen. 
Viele  dieser  jungen  Männer  zeigen  regen  Sinn  für  das 
Studium  und  schnelle  Auffassungsgabe.  Sie  werden  hof- 
fentlich ihrem  Volk  und  Land  nützliche  Dienste  erwei- 
sen und  dazu  beitragen,  die  Keime  europäischer  Ge- 
sittung zu  verbreiten.  Auffallend  ist  es,  dass  von  den 
vielen  in  Aegypten  eingeborenen  Türken  nur  ausnahms- 
weise in  wissenschaftlicher  oder  literarischer  Richtung 
etwas   geleistet   wird.      Die   geistige  Ueberlegenheit   des 
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arabischen  Volkes  in   literarischer  Beziehung   tritt  auch 
hier    unverkennbar   au£     Leider   steht   in   Betreff   dei 
Ehrenhaftigkeit  des   Charakters,    des  geraden,    hh 
Sinnes,    der  Yerlässlichkeit  des  gegebenen  Wortes   d< 
Araber    nur    zu   oft   hinter  dem   Türken   zurück.      Icl 
wüsste  von  den  vielen  in  Aegypten  eingeborenen  Türk< 
keinen  einzigen  zu  nennen,  der  sich  in  wissenschaftliche 
und  literarischer  Beziehung  namhafte  Verdienste  erwor^ 
ben  hätte.    Hingegen  sind  manche  reiche  Türken  Bücher- 
liebhaber und  legen  sich  Bibliotheken  an.     Die  Biblio- 
thek   des    ehemaligen    Kiahja    (Ministers    des.Inaem 
Hassan- Pascha -Manastirli  verdient  erwähnt  zu  werdei 
Der  Katalog  derselben  umfasst  über  tausend  Nummei 
aber  fiost  alles  ist   Koranexegese,   Beligions-   und  G< 
setzeswissenschaft.     Ueberhaupt  ist  es  dn  bedanerliobi 
Zeichen  des  noch  immer  nicht  aus  dem  mittelalteriichec: 
Schlummer  erwachten  Geisteslebens  der  Orientalen, 
die  theologische  Literatur  nicht  blos  auf  Kosten   allc^^^ 
andern  Fächer  sich  breit  macht,    sondern  dass  dieselbiia^ 
die  fast  ausschliessliche  Leetüre  der  gebildetem  Klasse»-^ 
ist  und  der  blinde  Glaubenseifer  ftir  die  aUeinseligms- 
chende  Beligion  des  Islam  dadurch  noch  immer  genährt 
wird.      Es   ist   im  Orient   nicht  so  wie  in  Europa,    wo 
Werke  über  Bibelexegese,  über  Beligionsphibsophie,  über 
Dogmatik   und   Patristik   fast   nur   von   Theologen   und 
Fachgelehrten    gelesen    werden.      Hier    zu   Lande    sieht 
man  Koraucommentare,  theologische,  dogmatische  Werke, 
Traditionssammlungen   und  Commentare   von   allen   Ge- 
bildeten   lesen    und    studiren    und   nicht   blos   kostbare 
Jahre   hierüber  vergeuden,    sondern   es   wird   auch  der 
Geist  in  dem  engen  Netzwerk  streng  mohammedanischer 
Dogmatik  verstrickt  und  für  immer  einer  freiem  Welt- 
anschauung verschlossen.     Hieraus  erklärt  es  sich  auch,        « 
dass    nach    religiösen    und    theologischon  Werken    stets       ^ 


^   ^^se  Xaclitrage  ist  iiiul  hohe  Tivisc  datui"  l)r/alilt  \\\v- 
^^i.     Für  Kiistellaui's  Coiniueiitar    zu  Bucliuris  Tradi- 
^^Hssainmlungeii   bezahlte  man   erst  neulich  liier  1500 
^S^tische  Piaster  (16  Pf.  St),  für  'Aini's  Commentar  zu 
^'oiDselben  Werk  25  Pf.  St;    für  den  Koranoommentar 
^Qi   Fachr^^r-Razi  zahlt  man  bis  zu  40   Pf.   St,    für 
den  Commentar  von  Ghazin  20  Pf.  St     Solche  Werke 
ttnd  es,  welche  nebst  mittelmässigen  poetischen  Leistun- 
gen £Eist  die  alleinige  geistige  Nahrung  eines  zahlreichen 
Und  des  gebildetsten  Theils  der  mohammedanischen  Gre- 
sdlschafk   in   Aegypten    sind.      Geschichtliche,    geogra- 
phische Werke,  Bücher  über  die  abstracten  Wissenschaf- 
ten sind  kaum  bekannt  und  noch  weniger  gelesen. 

Unter  dem  Titel  « Wakä'i  Misrijjeh»,  d.  i.  Aegyptische 
Begebenheiten,  erscheint  in  der  Begierungsdruckerei  eine 
officielle  Staatszeitung  in  arabischer  und  türkischer  Aus- 
gabe ,  welche  mindestens  2  —  3  Monate  verspätete 
europäische  und  ägyptische  Nachrichten  bringt  Diese 
Zeitung,  die  von  humoristischen  Engländern  mit  dem 
Namen  aBulak  Indipendent »  bezeichnet  worden  ist,  wird 
jedem  Begierungsbeamten  zugesendet  und  ihm  hierfür 
der  Abbonnementspreis  von  seinem  Gehalt  in  Abrechnung 
gebracht 

Mit  dieser  Blüte  der  ägyptischen  Journalistik  be- 
schliessen  wir  unsere  Uebersicht  der  modernen  Literatur- 
verhältnisse dieses  Landes. 

Die  europäischen  Schnlen. 

Mohanuned  -  Ali  wollte  durch  Volkserziehung  im 
europäischen  Sinn  sein  Volk  regeneriren.  Er  hatte  mit 
eicherm  Blick  erkannt,  dass  nur  dadurch  der  Orientale 
sich  nach  und  nach  wieder  heben  und  von  dem  drücken- 
den europäischen  Einfluss  befreien  könne,    wenn  er  jene 
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Kenntnisse  und  Wissenschaften  sich  aneigne,  denen  dt 
Europäer  seine  Macht  und  Ueberlegenheit  verdankt,  h 
dieser  Absicht  ward  er  der  Gründer  zahlreicher  Unt» 
richtsanstalten,  wo  junge  Aegypter  nach  euroiMuadiai 
System  zum  Theil  von  europäischen  Professoren  enogei 
werden  sollten.  Vor  allem  auf  praktischen  Nntnilit 
sehend,  beeilte  er  sich,  zuerst  militärische  und  medkshli 
nische  Schulen  ins  Leben  zu  rufen.  Die  medicinisohi  |t 
Schule  von  Abu-Za'bel,  die  Gadettenschule  von  Gizak^ 
die  Marineschule  von  Alexandrien,  die  Ingenieurschule 
von  Chanka,  das  CoUegium  von  Kasr-el-Ain,  die  Ar- 
tillerieschule von  Turrah,  die  Musikschule  in  der  CiU- 
delle  von  Blairo,  zahlreiche  Schiffs-  und  R^ments- 
schulen  waren  alle  Schöpfungen  Mohammed -Ali's,  der 
ausserdem  in  Paris  ein  eigenes  CoUegium  für  juiige 
Aegypter,  Mission  egyptienne  genannt,  unterhielt,  un- 
ter seinen  Nachfolgern  Ibrahim-Pascha  und  Abbas-Paschi 
hielten  sich  die  meisten  dieser  Institute,  bis  Said-Pascb 
die  Mehrzahl  derselben  aufhob,  sodass  derzeit  nur  noch 
die  von  Abu-Za'bel  nach  Kasr-el-Ain  verlegte  medici- 
nische  Schule  und  eine  Gadettenschule  im  Barrage  l)e- 
stehen.  Die  mcdicinischc  Schule  von  Kasr-el-Aiu,  welche 
mit  dem  grossen  Kraukenhause  desselben  Namens  in 
Verbindung  steht,  hat  allein  noch  irgendeine  Bedeutung. 
An  diesem  Institut,  um  dessen  Reorganisirung  und  Ver- 
vollkommnung sich  namentlich  ein  deutscher  Arzt,  Pro- 
fessor Alexander  Reyer,  hohe  Verdienste  ervs-arb,  der 
längere  Zeit  hindurch  demselben  als  Director  vorstand, 
werden  von  europäischen  und  einheimischen  Professoren 
regelmässige  Vorträge  über  die  medicinischen  Wissen- 
schaften gehalten.  Professor  A.  Reyer,  sowie  dessen 
ausgezeichneter  College,  Dr.  G.  M.  Lautner,  beide  Mit- 
glieder der  wiener  Facultät,  übten  in  verscliiedeneu 
Stollungen    auf    das    Unterrichts  -    und    Medicinalweseu 
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^egyptens  den  nachhaltigsten  Einfluss  aus.  Auch  jetzt 
:findct  die  deutsche  Wissenschaft  an  der  Schule  von 
Easr-el-Ain  durch  Dr.  Theodor  Bilharz,  Professor  der 
Anatomie,  ihren  würdigen  Vertreter.  Viele  junge  Aegyp- 
ter,  sowie  auch  einige  Syrer,,  besuchen  die  Vorlesungen. 
Die  Studenten  sind  theils  Begierungsstipendiaten,  welche 
die  Mehrzahl  bilden,  theils  externe  Zuhörer.  Die  Art 
und  Reihei^olge  der  Vorlesungen  ist  ganz  nach  euro- 
päischem Vorbild. 


■ 

I 


^nmtrbtmgen  mit  §tniäm0tn  }»in  ntbnütn  $ntt(. 


1)  A.  T.  Kremer,  History  of  Muhammed's  campaigns  by  al- 
Wakidy  (Kalkutta  1856),  S.  337. 

2)  Caussin  de  Perceval,  Elftsai  8ur  l'histoire  des  AraboH, 
III,  74. 

3)  Makrizi,  Kitab-el-Ghitat,   n,  366. 

4)  Man  sehe  die  Schilderaog  der  Medresch  Ahmedijjeh  in 
meiner  Topographie  von  Damascus. 

5)  Makrizi,  II,  363. 

6)  Topographie  von  Damascus,  II,  42,  wo  ich  dieso  Me- 
dreseh  nachweise,  deren  Name  jetet  in  Damascus  nicht  melir 
bekannt  ist. 

7)  Ihnawi's  Topographie  von  Damascus,  arabische  Hand- 
schrift in  meinem  Besitc. 

8)  Neumann,  Geschichte  des  englisch -chinesischen  Kriegt) 
S.  102. 

9)  Die  Gedichte  des  Abu-Nuwas  sind  von  mir  deutsch  be- 
arbeitet worden:  Divan  des  Abu-Nuwas  u.  s.  w.  (Wien  1855).  Der 
arabische  Text  wird  jetzt  von  Hm.  W.  Ahlwardt  herausgegeben. 
Derselbe  hat  an  dem  Buche:  Chalef-el-Ahmar's  Qassidet  (Greifs- 
wald 1859),  einzelne  Gedichte  des  Abu-Nuwas  übersetzt  Der 
Zweck  dieser  Arbeit  ist,  das  Andenken  de«  verewigten  Freiherrn 
J.  von  Hammer -Purgstall  mit  massloser  Grobheit  anzugreifen. 
Mir  wird  unter  anderm  der  Vorwurf  gemacht,  ich  hatte  den 
Divan  des  Abu  Firas-el-Hamdäni  monopolisiren  wollen;  ich  bin 
mir  nur  eines  Verstosses  bewusst:  meine  Handschrift  diese«  ara- 
bischen Dichters  bereitwilligst  Hrn.  Ahlwardt  zur  VerfQgung 
gestellt  zu  haben.  Verschiedene  Fehler  in  Hm.  Ahlwardt'«  Ar- 
beit sind  von  Rodiger  (Zeitschr.  d.  D.  MorgenL  Gr^rlischafl^ 
XIV,  337 — 343)  und  von  Mehren  (Jonmal  Aaiaiique,  Herie  V, 
XVII,  276)  verbe«sert  worden.  Dieser  sowol  al«  J.  Mohl  (Jour- 
nal A^iatique,  Serie  V,  XVUI,  53)  treten  auch  Hm.  Ahlwardt'« 
ungezogenem  Toben  gegen  Hammer- Purgstall  mit  Knt«chied#;n- 
heit  entgegen. 
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10)  Ist  eine  Anspielung  auf  die  altarabische  Sitte  des  Losens 
und  Wahrsagens  mit  Pfeilen. 

11)  In  etwas  freierer,  aber  verstandlicherer  Uebersetzang: 
Gewinne  an  mir  den  Lohn  der  guten  That. 

12)  Das  Wort  „dir"  ist  die  vulgäre  Form  für  „adir",  Impe- 
rativ der  vierten  Verbalform  der  Wurzel  „dära".  ImVulgärarabischen 
kommt  dieses  Ausfallen  des  Buchstabens  Alif  in  den  Imperativen 
der  vierten  Form  der  Verba  concava  oft  vor.  Uebrigens  ist  es 
auch  in  der  Schriftsprache  als  poetische  licenz  erlaubt,  das 
Trennungs-Alif  mit  dem  Verbindungs-Alif  zu  vertauschen.  S.  de 
Sacy  sagt  in  seiner  „Grammaire  arabe^*  (2.  Aufl.),  II,  493:  „Les 
poetes  substituent  quelquefois  un  elif  d'union  ä  un  elif  de  Sepa- 
ration." So  ist  Sacy's  Text  zu  verbessern,  wo  durch  ein  Ver- 
sehen gerade  das  Umgekehrte  steht. 

13)  Selsebil  ist  der  Name  eines  der  Ströme  des  Paradieses. 

14)  Eaba  ist  eigentlich  das  weite  Oberkleid  Tob  der  Fraaen 
und  wird  auch  bei  Männern  für  einen  weiten  Oberrock  gebraucht 

16)  Sus^jeh  ist  das  leichte  baumwollene  Hemd,  das  von 
den  Frauen  imter  dem  Oberkleide  getragen  wird.  Dieses  Wort 
fehlt  in  den  arabischen  Wörterbüchern. 

16)  Muta'addi  von  ta'adda,  sich  übernehmen. 

17)  Nibäleh  fehlt  in  den  arabischen  Wörterbüchern  und  be- 
deutet Armband.  Tufarrit'  bedeutet  soviel  als  tubaddid,  d.  i.  du 
zerstreuest. 

18)  Mittelsyrien  und  Damascus,   S.  148. 

19)  Schlechta  fuhrt  das  Werk  unter  den  Quellen  der  neuem 
osmanischen  Geschichte  an,  schreibt  aber  den  Namen  dos  Ver- 
fassers irrig  Dschebruti. 


Berichtigungen. 

Seite  SO,  Zeile  12  ▼.  o.,  statt:  veriasslidi,  lies :  verli«alioh  (cbeaso  au  mehreren  Stellen) 

i>  83,  »        1  V.  u.f  St.:  mir,  1.:  mich 

n  94,  »  St.  o.,  streiche  die  Worte  «der  Regierung  gehörigen» 

»  33,  »  18  T.  o.,  St. :  Sechstels,  1. :  Sechstel 

»  45,  »        5  V.  tt.,  St.:  der  weltlichen  und  geistlichen  Macht,  1.:  des  weltlichen 

und  geistliclien  Rechts 

»  73,  »  8  V.  u.,  St. :  Gajus,  1. :  CiOn« 

w  104,  »  15  v.o.,  St.:  Osomanischen,  1.:  Osmanischen 

»  129,  »  11  V.  o.,  St. :  dieselbe,  \.<  dieselben 

n  144,  tf  7  v.o.,  St.:  Cocolo,  \.\  Cocole 

»  148,  »  7  V.  o.,  St.:  Sassaparille,  1.:  Salsaparilla 

»  178,  »  12  V.  u.,  St. :  bungolaw,  1. :  bungalow 

u  180,  i>        7  v.o.,  St.:  futlh,  1.:  fntah 

»  201,  »  14  V.  u.,  St. :  de,  1. :  di 

»  220,  n  12  V.  o.,  St.:  der,  1.:  des 

»  248,  »  9  v.o.,  St.:  Beghet,  1.:  Behget 

»  254,  w  14  V.  a.,  st.:  et-tur'atel-fransaw^Jeh,  1.:  et-tur'at-el-fransawijjvh 


Druck  von  F.  A.  Brockbaus  in  Leipxig. 
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